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Für meine innig geliebten Großeltern Phoebe und Walter, die immer sagten, dass ich eines Tages ein Buch schreiben würde.

Ich bin so froh, dass ihr recht behalten habt.
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Kerzenlicht brach sich in dem silbernen Anhänger mit dem eingravierten Anker, den meine Schwester um den Hals trug. Ein so hässliches Schmuckstück hätte Eulalie niemals selbst gewählt.

Sie liebte schlichte Goldketten und auffällige Diamantencolliers. Nicht … so etwas. Das musste Papa für sie ausgesucht haben. Ich tastete nach meiner Kette aus schwarzen Perlen, um meine Schwester mit etwas Eleganterem zu schmücken, doch ehe ich den Verschluss öffnen konnte, hatten die Sargträger schon den Deckel über ihr geschlossen.

»Wir, das Volk des Salzes, geben diesen Körper der See zurück«, psalmodierte der Hohe Lotse, während der hölzerne Sarg in die Grablege geschoben wurde.

Ich versuchte, das Gewirr von Flechten zu ignorieren, das die Wände der klaffenden Öffnung überzog, die Eulalie verschluckte. Verdrängte den Gedanken daran, dass meine Schwester, die noch vor wenigen Tagen voller Lebensfreude gewesen war, jetzt hier bestattet wurde. Und daran, wie das dünne Holz des Sargbodens vom Salzwasser aufquellen und irgendwann zerbersten würde, bis Eulalies Leichnam in den Fluten des Flusses unter unserer Familiengruft versank.

Stattdessen versuchte ich zu weinen.

Ich wusste, dass man das von mir erwartete, genauso wie ich wusste, dass mir keine Tränen kommen würden. Erst später würden sie fließen, am Abend vermutlich, wenn ich an Eulalies Schlafgemach und der Wand mit den vielen Spiegeln vorbeiging, die alle mit schwarzem Tuch verhüllt waren. Eulalie hatte unzählige Spiegel besessen.

Eulalie.

Die hübscheste meiner Schwestern. Ihre roten Lippen umspielte immer ein Lächeln. Sie liebte es, herzhaft zu lachen, in ihren leuchtend grünen Augen blitzte der Schalk. Zahlreiche Verehrer hatten sich um ihre Aufmerksamkeit bemüht, noch ehe sie durch den Tod unserer ältesten Schwestern an die erste Stelle in der Erbfolge getreten war.

»Wir sind aus dem Salze geboren, leben vom Salze und kehren ins Salz zurück«, psalmodierte der Hohe Lotse.

»Kehren ins Salz zurück«, wiederholte die Trauergemeinde.

Während Papa vortrat, um zwei Goldstücke auf den Boden zu legen – als Lohn für Pontus, damit er meiner Schwester half, ins Kristall zurückzukehren –, wagte ich es, mich in der Krypta umzusehen. Dicht an dicht standen die Trauernden, darunter viele von Eulalies Verehrern, in elegante schwarze Woll- und Seidenkreppgewänder gekleidet. Meine Schwester hätte sich über die vielen jungen Männer gefreut, die ihren Kummer so offen zeigten.

»Annaleigh«, flüsterte Camille und gab mir einen leichten Stoß.

»… ins Salz zurück«, murmelte ich gehorsam und hielt mir ein Taschentuch vor die Augen, um Tränen vorzutäuschen.

Papas missbilligender Blick traf mich bis ins Mark. In seinen Augen standen Tränen, und seine markante Nase war gerötet. Nun trat der Hohe Lotse vor, in den Händen einen mit Perlmutt ausgekleideten Kelch. Der Priester steckte den Arm in die Öffnung und goss Meerwasser auf Eulalies Sarg, um symbolisch die Zersetzung einzuleiten. Anschließend löschte er die Kerzen, die zu beiden Seiten der steinernen Öffnung flackerten, und beendete damit die Zeremonie.

Als sich Papa der Trauergemeinde zuwandte, sah ich die breite weiße Strähne, die sein dunkles Haar durchzog. War sie gestern schon da gewesen?

»Danke, dass Ihr Euch hier versammelt habt, um meiner Tochter Eulalie zu gedenken.« Seine sonst so laute und gebieterische Stimme, mit der er sich oft an die Lords bei Hofe wandte, klang brüchig und unsicher. »Meine Familie und ich laden Euch nach Highmoor ein, um Eulalies Leben zu feiern. Euch erwarten Speis und Trank sowie …« Er räusperte sich und wirkte mehr wie ein stammelnder Kanzleibursche statt wie der 19. Herzog der Inseln von Salann. »Ich weiß, wie viel es Eulalie bedeutet hätte, Euch bei uns begrüßen zu dürfen.«

Er nickte kurz und verstummte. Sein Gesicht erstarrte zur Maske. Wie gern wäre ich zu ihm gegangen, um ihn zu trösten, aber Morella, meine Stiefmutter, war bereits an seiner Seite und nahm seine Hand fest in ihre. Sie waren erst seit wenigen Monaten verheiratet und hätten sich noch im Honeymoon ihres gemeinsamen Lebens befinden sollen.

Morella hatte die Krypta der Thaumas noch nie zuvor besucht. Ob ihr wohl unbehaglich zumute war unter den wachsamen Blicken der Statue meiner Mutter? Dem Bildhauer, der Mamas Brautporträt als Vorlage genommen hatte, war es gelungen, dem kühlen grauen Marmor jugendlichen Glanz zu verleihen. Obwohl der Leichnam meiner Mutter bereits vor sechs Jahren der See übergeben worden war, besuchte ich ihr Grab fast jede Woche und erzählte ihr von meinen alltäglichen Sorgen, als hörte sie mir wirklich zu.

Mamas Statue überragte alles in der Krypta, einschließlich der Denkmäler für meine Schwestern. Avas war von Rosen, ihren Lieblingsblumen, gesäumt. In den Sommermonaten wuchsen sie üppig und leuchteten in einem tiefen Rosa wie die Pestbeulen, die sie mit nur 18 Jahren das Leben gekostet hatten.

Octavia war ihr ein Jahr später gefolgt. Man hatte ihren Leichnam am Fuß einer hohen Leiter in der Bibliothek gefunden, die Glieder unnatürlich verrenkt. Ihr Grab schmückte ein aufgeschlagenes Buch aus Stein mit einem Zitat auf Vaipanisch, das ich nie lesen gelernt hatte.

Nach all dem Unglück, das unsere Familie verfolgte, schien Elizabeths Tod unausweichlich. Man fand sie in der Badewanne wie ein Stück Treibholz, aufgedunsen und ausgeblutet. Von Highmoor aus verbreitete sich die Nachricht zu den Dörfern der Nachbarinseln, Küchenmädchen flüsterten Stalljungen Gerüchte ins Ohr, Fischhändler ihren Frauen, die wiederum Elizabeths Schicksal ihren Kindern als warnendes Beispiel vorhielten. Manche munkelten, sie habe Hand an sich gelegt. Die meisten jedoch glaubten, dass unsere Familie verflucht war.

Elizabeths Grab zierte eine Taube, deren Proportionen nicht stimmten und die daher eher an eine Möwe erinnerte. Ein passendes Sinnbild für Elizabeth, die immer davon geträumt hatte, sich hoch in die Lüfte zu erheben.

Welche Statue würde man wohl für Eulalie aufstellen?

Einst waren wir zwölf gewesen – die zwölf Thaumas-Schwestern. Nun standen meine sieben verbliebenen Schwestern und ich verloren nebeneinander, und ich fragte mich unwillkürlich, ob die düsteren Gerüchte einen wahren Kern enthielten. Hatten wir den Zorn der Götter auf uns gezogen? Trug unsere Familie ein dunkles Mal, das einer nach der anderen das Leben kostete? Oder handelte es sich um eine Reihe entsetzlicher Zufälle?

Nach dem Ende der Zeremonie traten die Trauernden zu uns und sprachen uns leise ihr Beileid aus. Dabei achteten sie darauf, Abstand zu halten. Taten sie das aus Ehrerbietung oder aus Angst, der Fluch könne auf sie überspringen? Ich wollte dieses Verhalten als Aberglauben abtun, doch als eine entfernte Tante zu mir trat, die dünnen Lippen zu einem angestrengten Lächeln verzogen, konnte ich dieselbe unausgesprochene Frage in ihren Augen lesen:

Wer von uns würde die Nächste sein?
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Während alle anderen zur Trauerfeier fuhren, blieb ich in der Krypta zurück, um Eulalie allein und fern von zudringlichen Blicken Lebewohl zu sagen. Der Hohe Lotse sammelte nach getaner Pflicht den Kelch, die Kerzen, das Gefäß, in dem er das Salzwasser mitgebracht hatte, und die Goldstücke meines Vaters auf. Ehe der Priester sich auf den Pfad hinunter zur Küste begab, um von dort zu seiner Einsiedelei am nördlichsten Punkt der Insel Selkirk überzusetzen, blieb er vor mir stehen. Ich hatte zugesehen, wie einige Dienstjungen den Eingang der Gruft versiegelten und Reihen von Ziegeln mit grobem Mörtel zu einer Mauer fügten, die die strudelnden Wogen in der Tiefe vor meinen Blicken verschwinden ließ.

Der Hohe Lotse hob die Hand wie zu einer Segensgeste. Dabei hielt er die Finger jedoch so merkwürdig steif, als wollte er sich schützen.

Vor mir.

Ohne die Anwesenheit so vieler Menschen war die Luft in der Krypta kälter und umhüllte mich wie ein eisiger Mantel. Der Raum war von Schwaden süßlichen Weihrauchs erfüllt, die den Salzgeruch jedoch nicht ganz verdrängen konnten. Wo immer man sich auf unserer Insel aufhielt, war das Meer zu schmecken. Ächzend hievten die Diener den letzten Ziegel an seinen Platz, und das Tosen des Wassers verstummte.

Dann war ich allein.

Im Grunde genommen war die Krypta eine gewöhnliche Höhle, die jedoch eine Besonderheit aufwies: Sie lag über einem breiten Fluss, der die Leichname der verstorbenen Angehörigen der Familie Thaumas mit seinen Fluten zum Meer trug. Generation um Generation hatte der Höhle ihren Stempel aufgedrückt, sie mit Steinmetzarbeiten schmücken oder die Decke mit einem genauen Abbild des Nachthimmels bemalen lassen. Jedes Kind meiner Familie lernte die Konstellationen der Gestirne zu lesen, noch ehe es erstmals ein Buch zur Hand nahm. Mein Ururgroßvater hatte damit begonnen, die Denkmäler zu errichten.

Während Elizabeths Grablegung – die aufgrund des kaum verhohlenen Zorns des Hohen Lotsen über ihren Freitod noch trostloser als die Eulalies gewesen war – hatte ich die Gedenktafeln und Statuen in der Gruft gezählt, um mir die Zeit zu vertreiben. Wann würden sich hier so viele Denkmäler drängen, dass für die Lebenden kein Platz mehr bliebe? Ich brauchte keine Skulptur, die nach meinem Tod an mich erinnerte. War es für Großtante Clarette in ihrer ewigen Ruhe etwa tröstlich zu wissen, dass Generationen der Thaumas ihre Statue betrachten würden?

Nein, auf keinen Fall. Ich wollte nur im Meer versenkt werden und ins Salz zurückkehren.

»Heute waren viele junge Männer hier«, murmelte ich, während ich vor der feuchten Ziegelmauer niederkniete.

Warum machte man sich überhaupt die Mühe, die Grabstätte zu versiegeln? Vielleicht würde man die Steine bald wieder entfernen müssen, um eine weitere meiner Schwestern in die Öffnung zu schieben.

»Die Brüder Fitzgerald, Sebastian und Stephan. Henry. Der Obmann der Werft auf Vasa. Und Edgar, der Uhrmachergehilfe.«

Es war merkwürdig, ein so einseitiges Gespräch mit Eulalie zu führen. Sie war der Mittelpunkt jeder Gesellschaft gewesen. Ihre Erzählungen, die voller seltsamer Begebenheiten und scharfem Witz waren, schlugen die Zuhörer in ihren Bann.

»Sie schienen am traurigsten von allen. Hattest du dich in jener Nacht zu einem Treffen mit einem von ihnen hinausgeschlichen?«

Ich hielt inne und stellte mir Eulalie auf dem Klippenpfad vor, in einem Spitzennachthemd mit wehenden Bändern, ihre lilienweiße Haut im Mondlicht bläulich schimmernd. Für ein heimliches Stelldichein mit einem Verehrer hätte sie sich besonders hübsch gemacht.

Die Fischer, die ihren zerschmetterten Körper am Fuße der Klippen fanden, hielten sie zunächst für einen gestrandeten Delfin. Wenn es ein Leben nach dem Tode gab, hoffte ich, dass Eulalie nie davon erfahren würde. Diesen Schlag für ihre Eitelkeit würde sie niemals verwinden.

»Bist du gestolpert?« Meine Worte durchbrachen die Stille. »Oder hat man dich hinuntergestoßen?«

Die Frage entrang sich mir, ehe ich darüber nachdenken konnte. Ich wusste genau, wie meine anderen Schwestern gestorben waren: Ava an der Pest, Octavia durch ihre Neigung zu Unfällen und Elizabeth … Mit einem scharfen Atemzug krallte ich die Finger in meinen kratzigen Wollrock. Elizabeth war nach Octavias Tod tief verzweifelt gewesen. Wir alle trauerten um unsere Liebsten, niemand jedoch so sehr wie Elizabeth.

Aber über Eulalies Tod wussten wir nichts. Niemand hatte gesehen, wie es geschehen war. Nur ihr zerschmetterter Körper war uns geblieben.

Ein Wassertropfen traf meine Nase, ein zweiter berührte meine Wange. Kleine Bäche rannen die Wände der Gruft hinunter. Es hatte zu regnen begonnen. Sogar der Himmel trauerte um Eulalie.

»Du wirst mir fehlen.« Ich biss mir auf die Unterlippe. Jetzt kamen mir die Tränen, brannten in meinen Augen, bis ich sie nicht länger zurückhalten konnte. Ich zeichnete mit den Fingern die Umrisse eines verschlungenen E auf die Ziegelmauer. Am liebsten hätte ich meinen Kummer hinausgebrüllt, meine Hilflosigkeit und meinen Zorn. Aber das würde meine Schwester nicht wieder lebendig machen.

»Ich … Ich hab dich lieb, Eulalie«, flüsterte ich, während ich aus der Dunkelheit der Höhle entfloh.

Draußen toste der Sturm und peitschte die See zu gischtgekrönten Wellen auf. Die Krypta befand sich an der Spitze von Point, einer Landzunge der Insel Salten, die weit in das Meer hineinragt. Zurück zu unserem Haus war es über eine Meile, und niemand hatte daran gedacht, eine Kutsche auf mich warten zu lassen. Ich schob meinen schwarzen Schleier beiseite und machte mich auf den Weg.

***

»Hast du nicht etwas vergessen?«, fragte mich unsere Zofe Hanna, als ich gerade zur Trauerfeier hinuntergehen wollte.

Ich blieb stehen und konnte den mütterlichen Blick der alten Dienerin im Nacken spüren. Nach meiner Rückkehr hatte ich mich sofort umgezogen, da meine Kleidung völlig durchnässt gewesen war. Familienfluch hin oder her – ich hatte nicht vor, an einer Lungenentzündung zu sterben.

Als ich mich zu Hanna umdrehte, hielt sie mir auffordernd ein langes Band aus schwarzem Stoff entgegen. Seufzend ließ ich es zu, dass sie mein Handgelenk damit umwand, wie sie es schon so viele Male getan hatte. Gab es einen Todesfall in der Familie, war es Brauch, einen solchen Talisman zu tragen, um zu verhindern, dass man von demselben Schicksal wie der geliebte Mensch ereilt wurde. Da uns das Unglück zu verfolgen schien, hatte die Dienerschaft damit begonnen, sogar Katzen, Hunde und Hühner damit auszustaffieren.

Hanna vollendete ihr Werk mit einer hübschen, aber tristen Schleife. Inzwischen bestand meine gesamte Garderobe aus Trauergewändern, von denen eines dunkler als das andere war. Seit Mamas Tod vor sechs Jahren hatte ich nur Schwarz oder im besten Falle Dunkelgrau getragen.

Hanna hatte ein Band aus Satin gewählt, das nicht so kratzig war wie das wollene, das wir nach Elizabeths Bestattung getragen und von dem wir einen juckenden Ausschlag bekommen hatten.

Ich zupfte meinen Ärmel zurecht. »Ehrlich gesagt würde ich lieber hier bei dir bleiben. Ich weiß nie, was ich bei solchen Anlässen sagen soll.«

Hanna tätschelte mir die Wange: »Je eher du hingehst, desto schneller hast du es hinter dir.« Sie sah mich mit ihren warmherzigen braunen Augen an und lächelte. »Und vor dem Schlafengehen wartet dann eine große Tasse Zimttee auf dich.«

»Danke, Hanna«, sagte ich und drückte ihr dankbar die Hand, ehe ich das Zimmer verließ.

Kaum hatte ich den Blauen Salon betreten, kam Morella auf mich zugeschossen. »Setz dich doch zu mir. Ich kenne hier kaum jemanden«, sagte sie und zog mich zu einem Sofa in der Nähe der hohen Fenster. Obwohl die dicken Scheiben mit Regentropfen gesprenkelt waren, boten sie einen atemberaubenden Blick auf die Klippen. Mir schien es unangebracht, die Trauerfeier gerade im Blauen Salon abzuhalten, von dem aus man den Ort, wo Eulalie in die Tiefe gestürzt war, so gut sehen konnte.

Ich sehnte mich nach meinen Schwestern, doch Morella sah mich flehentlich mit großen Augen an. In solchen Momenten war es schwer zu vergessen, dass sie viel jünger als Papa, ja nur wenige Jahre älter als ich war.

Niemanden hatte es überrascht, als Papa wieder geheiratet hatte. Mama war schon so lange tot, und jeder wusste, dass er sich einen Sohn wünschte. Dann traf er Morella in Suseally, bei einer Reise aufs Festland, und kehrte mit ihr auf die Insel zurück – über beide Ohren verliebt.

Honor, Mercy und Verity – die von allen »die Grazien« genannt wurden und bei Mamas Tod noch ganz klein gewesen waren –, hatten Morella sofort als Mutterersatz akzeptiert. Sie hatte als Gouvernante gearbeitet und nahm die Kinder sogleich unter ihre Fittiche. Die Drillinge Rosalie, Ligeia und Lenore freuten sich genau wie ich für Papa. Aber Camille zuckte jedes Mal zusammen, wenn jemand unsere Stiefmutter für eine der zwölf Thaumas-Schwestern hielt.

Ich starrte an die Wand auf der anderen Seite des Zimmers, wo ein riesiges Gemälde hing. Es zeigte ein Schiff, das von einem Kraken mit zornig funkelnden Augen in die Tiefe gerissen wurde. Der Blaue Salon war voller Schätze aus dem Meer: eine Seeigelfamilie auf einem Regal, ein mit Krustentieren überzogener Anker auf einem Sockel in der Ecke und die Muschelsammlung der drei Grazien auf sämtlichen Oberflächen, die die drei erreichen konnten.

»Sind die Zeremonien hier immer so düster?«, fragte Morella und breitete ihren Rock auf dem meeresblauen Samtpolster des Sofas aus.

Ich sah sie verdutzt an. »Nun, es war schließlich eine Bestattung.«

Morella strich sich eine Strähne ihres hellblonden Haars hinters Ohr und lächelte nervös. »Ja, natürlich, ich meinte nur … Warum übergebt ihr sie dem Wasser? Und begrabt die Leichname nicht einfach, wie man es auf dem Festland tut?«

Mein Blick fiel auf Papa. Ihm zuliebe musste ich nett zu Morella sein und ihr unsere Sitten und Gebräuche erklären. Ich zwang mich, einen Funken Empathie für sie aufzubringen.

»Der Hohe Lotse sagt, Pontus habe unsere Inseln und ihre Bewohner geschaffen. Er nahm das Salz der Meereswogen, um ihnen Stärke zu verleihen. Hinzu fügte er die Treue der Seepferde und die Neugier der Delfine. Als seine Geschöpfe zwei Arme, zwei Beine, einen Kopf und ein Herz besaßen, hauchte Pontus ihnen seinen eigenen Atem ein. So entstanden die ersten Menschen des Salzes. In der Erde sind wir nicht zu Hause. Daher kehren wir in das Wasser zurück, zu unserem Ursprung.«

Diese Erklärung schien ihr zu gefallen. »So etwas in der Art hätte ich gern bei der Zeremonie gehört. Stattdessen ging es nur um … den Tod.«

Mit einem aufgesetzten Lächeln sagte ich: »Nun … Das war deine erste Bestattung bei uns. Mit der Zeit gewöhnt man sich daran.«

Morella legte ihre Hand auf die meine und sagte, ihre schmale Stirn in Falten gelegt: »Wie schrecklich, dass du so viel Leid durchmachen musstest. Dafür bist du noch viel zu jung.«

Schwere Tropfen prasselten gegen die Scheiben und Highmoor war in graue Regenschleier gehüllt. Das laute Krachen von Felsbrocken, die von der Brandung herumgeschleudert wurden, drang bis zu uns herauf und übertönte sogar den Donner.

»Und wie geht es jetzt weiter?«

Aus meinen Gedanken aufgeschreckt, sah ich sie an: »Wie meinst du das?«

Sie biss sich auf die Unterlippe und antwortete: »Gibt es nun, da Eulalie …«, sie stolperte über die ungewohnte Formulierung, »… ins Salz zurückgekehrt ist … für uns noch etwas zu tun?«

»Nein. Die Trauerfeier ist unserer Tradition nach der letzte Schritt bei der Verabschiedung eines lieben Menschen.«

Unruhig verschränkte sie die Finger. »Ist es nicht. Zumindest nicht ganz. Dein Vater sagte, wir müssten die nächsten paar Wochen Trauer tragen.«

»Die nächsten Monate. Sechs Monate schwarze Kleidung, dann weitere sechs Monate lang gedeckte Grautöne.«

»Ein ganzes Jahr!?«, keuchte sie. »Ich soll ein ganzes Jahr lang in so etwas Tristem herumlaufen?« Die Umstehenden, die Morellas Ausbruch gehört hatten, wandten uns die Köpfe zu. Sie errötete beschämt. »Ich meine … Ortun hat mir doch erst vor Kurzem meine Brautausstattung gekauft. Nichts davon ist schwarz.« Für den heutigen Anlass hatte sie sich eines von Camilles Kleidern geborgt, das ihr aber zu weit war. Morella strich das Mieder glatt. »Und ganz abgesehen von der Trauerkleidung: Was ist mit dir und Camille? Ihr solltet auf Gesellschaften gehen, junge Männer kennenlernen, euch verlieben.«

Ich musterte sie mit schief gelegtem Kopf und fragte mich, ob das ihr Ernst war. »Meine Schwester ist gerade gestorben. Mir ist nicht nach Tanzen zumute.«

Ein Donnerschlag ließ uns zusammenzucken. Morella drückte meine Hand, und ich richtete den Blick wieder auf sie. »Verzeih, Annaleigh«, sagte sie. »Heute finde ich einfach nicht die richtigen Worte. Was ich eigentlich sagen wollte, ist … Nach all den Todesfällen verdient es diese Familie, glücklich zu sein. Ihr habt für den Rest eures Lebens genug getrauert. Was bringt es, wenn ihr weiterhin leidet? Mercy, Honor und die kleine Verity sollten mit Puppen spielen, anstatt sich hier Beileidsbekundungen und irgendwelche Belanglosigkeiten anhören zu müssen. Genau wie Rosalie, Ligeia und auch Lenore … Schau sie dir nur an!«

Die Drillinge drängten sich auf einem Sessel, der eigentlich nur groß genug für zwei war. Sie hielten einander innig umschlungen und weinten hinter ihren schwarzen Schleiern. Niemand wagte es, sie in ihrer Trauer zu stören.

»Dieser Anblick zerreißt mir das Herz.«

Ich entzog ihr meine Hand. »Wenn jemand stirbt, gehört das Trauern dazu. Du kannst Traditionen nicht einfach ändern, nur weil sie dir nicht gefallen.«

»Was aber, wenn es einen Grund zum Feiern gäbe? Sollte dann die Freude nicht über die Trauer triumphieren?«

Ein Diener trat zu uns und bot uns Wein an. Ich nahm mir ein Glas, doch Morella gab ihm mit geübter Geste einen Wink, damit er ging. Sie hatte sich schnell in ihre Rolle als Herrin von Highmoor gefunden.

»Kann sein.« Ich zögerte. Wieder donnerte es laut. »Aber heute kann es doch keinen Grund zum Feiern geben.«

»Doch, es gibt einen.« Morella beugte sich zu mir und flüsterte mir verschwörerisch ins Ohr: »Ein neues Leben.« Dabei legte sie eine Hand schützend auf ihren Bauch.

Fast hätte ich mich an meinem Wein verschluckt. »Du bist schwanger?«, fragte ich erstaunt. Morella lächelte glücklich. »Weiß Papa davon?«

»Noch nicht. Ich wollte es ihm gerade erzählen, als die Fischer hereingeplatzt sind, die Eulalie gefunden hatten.«

»Er wird überglücklich sein. Wie lange bist du schon in anderen Umständen?«

»Drei Monate, glaube ich.« Morella strich sich übers Haar. »Meinst du wirklich, dass Ortun sich freuen wird? Ich würde alles tun, um ihn wieder lächeln zu sehen.«

Ich richtete den Blick wieder auf Papa, der von Freunden umringt war, aber traurig wirkte und sich nicht am Gespräch beteiligte. Ich nickte. »Er wird überglücklich sein.«

Sie holte tief Luft und sagte: »Dann sollte ich diese freudige Nachricht nicht für mich behalten.«

Mit diesen Worten stand Morella auf und trat zum Flügel in der Mitte des Salons. Sie läutete das Glöckchen, das darauf stand, woraufhin sämtliche Gespräche verstummten.

Erschrocken begriff ich, was sie vorhatte.

»Ortun?«, sagte Morella mit einer Stimme, die klar und hell klang wie das Glöckchen in ihrer Hand.

Das einst meiner Mutter gehört hatte. Camille und ich hatten es vor vielen Jahren beim Spielen auf dem Dachboden gefunden. Wir liebten sein silberhelles Läuten und schenkten es Mama, als sie zu schwach war, um einen Diener herbeizurufen. Immer wenn ich es hörte, musste ich an die schreckliche Zeit von Mamas letzter Schwangerschaft denken.

Als Papa zu ihr getreten war, nahm Morella ihn an der Hand und sagte: »Ortun und ich möchten Euch für Euer Kommen danken. Die vergangenen Tage waren von Dunkelheit erfüllt, doch Eure Anwesenheit ist wie die ersten Strahlen der Sonne, die den Morgen verkünden.«

Die Worte waren offenkundig sorgfältig gewählt, doch sie gingen ihr leicht von den Lippen. Morella musste diese Ansprache geübt haben.

»Eure Erinnerungen an unsere geliebte Eulalie erfüllen unsere trauernden Herzen mit Freude. Und wir sind glücklich, heute ein neues Kapitel in der Geschichte des Hauses Thaumas aufschlagen zu können.«

Camille, die sich auf der anderen Seite des Salons mit einem unserer Onkel unterhalten hatte, warf mir einen beunruhigten Blick zu. Sogar Lenore war aufgesprungen und hatte die Finger in die Armlehne des Sessels gekrallt.

Morella legte eine Hand auf ihren flachen Bauch und sagte mit einem strahlenden Lächeln, die Aufmerksamkeit sichtlich genießend: »So wie der Morgen die Nacht verjagt, wird die Geburt unseres Sohnes die Schatten der Trauer endgültig verscheuchen.«
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»Diese unmögliche Person!«, rief Hanna wütend, während sie die winzigen Knöpfe aus schwarzem Bernstein hinten an meinem Kleid öffnete. Sie half mir, aus dem Rock zu steigen, dann warf sie ihre grau melierten Locken zurück und schimpfte: »Besitzt doch tatsächlich die Frechheit, an dem Tag, der Eulalie gehören sollte, so eine Neuigkeit hinauszuposaunen.«

Camille ließ sich neben Ligeia rückwärts auf mein Bett fallen und verknitterte dabei meine bestickte Überdecke völlig. »Ich kann sie nicht ausstehen!«, rief sie. Dann äffte sie Morellas helle Stimme nach: »Wie Vaipany, der Gott des Lichts, wird mein sonniger Wonneproppen von einem Sohn von Strahlen umkränzt sein.« Sie drückte sich ein Kissen vors Gesicht, um ihr Lachen zu ersticken.

»Der Zeitpunkt war wirklich ungünstig«, sagte Rosalie. Sie lehnte an einem Bettpfosten und spielte mit dem Ende ihres Zopfes. Die Drillinge, die einander wie ein Ei dem anderen glichen, hatten leuchtend kupferrote Locken, um die ich sie beneidete. Eulalie hatte helle, fast blonde Haare gehabt, während meine dunkel waren, fast so schwarz wie der Salannsand, den es nur auf unseren Inseln gab.

Ich löste meine Strumpfbänder und brummte zustimmend. Obwohl ich mich für die beiden freute, fand ich auch, dass Morella die Neuigkeit zur Unzeit verkündet hatte. Während ich meine dunklen Strümpfe hinunterrollte und auszog, fragte ich mich, womit Morellas Brauttruhe gefüllt sein mochte. Hatte Papa seine junge Frau mit weißen Seidenstrümpfen, Schleifen und Spitze beschenkt, in der Hoffnung, dass das Unglück, das ihn verfolgte, nunmehr ein Ende haben würde? Ich zog mir mein schwarzes Batistnachthemd über den Kopf und verdrängte alle Gedanken an Satinunterwäsche und edelsteinfarbene Morgenröcke.

»Was, wenn sie wirklich einen Sohn bekommt?«, fragte Lenore, die in der Fensternische saß. »Wird er dann alles erben?«

Camille setzte sich auf. Ihr Gesicht war verweint, aber ihre bernsteinfarbenen Augen blitzten ärgerlich. »Nein, ich bekomme alles. Und wenn der Fluch mich holt, ist Annaleigh an der Reihe.«

»Hör auf mit dem dummen Gerede«, fauchte ich. »Hier wird niemand von einem Fluch geholt.«

»Madame Morella ist da anderer Meinung«, warf Hanna ein, als sie sich auf Zehenspitzen reckte, um das Trauergewand in den Schrank zu hängen. Dass auch all meine anderen Kleider so triste Farben hatten, bedrückte mich.

»Was den Fluch angeht?«, fragte Rosalie.

»Nein, in Bezug auf die Erbfolge. Ich habe gehört, wie sie Eurer Tante Lysbette vorgeschwärmt hat, dass in ihrem Bauch der nächste Herzog heranwächst.«

Camille verdrehte die Augen. »Auf dem Festland mag das ja so sein. Aber nicht bei uns – ich würde zu gern ihr Gesicht sehen, wenn Papa ihr das klarmacht.«

Ich ließ mich auf das Sofa fallen und hüllte mich in eine dünne Decke. Nach dem Fußmarsch im Regen war mir nicht mehr richtig warm geworden, und Morellas Ankündigung hatte mich noch mehr frösteln lassen.

Ligeia warf ein Kissen in die Luft und fing es wieder auf. »Dein zukünftiger Mann wird also 20. Herzog von Salann?«

»Nur wenn ich das möchte«, antwortete Camille. »Ich kann aber auch selbst regieren mit ihm als Gemahl an meiner Seite. Das muss Berta dir doch schon vor Ewigkeiten beigebracht haben.«

Ligeia zuckte mit den Schultern. »Ich kann mich doch nicht an jedes einzelne Wort meiner Gouvernanten erinnern. Da ist doch eines langweiliger als das andere. Außerdem wurde ich als Achte geboren. Nie im Leben hätte ich gedacht, dass ich mal Herzogin werden könnte.«

Ich wusste genau, wie sie sich fühlte. Ich war als Sechste zur Welt gekommen und stand jetzt in der Erbfolge gleich hinter Camille. In der Nacht nach Eulalies Tod hatte ich eine ungewohnte Verantwortung auf mir lasten gespürt. Das Wappen der Thaumas – ein silberner Tintenfisch, der einen Dreizack, ein Zepter und eine Feder in seinen ausgebreiteten Tentakeln hält – schmückte jedes Zimmer in Highmoor. Erstmals schien von dem Wappen, das gegenüber meinem Bett an der Wand hing, eine Art unbestimmte Bedrohung auszugehen. Was, wenn Camille etwas passierte? Dann würde ich alles erben. Plötzlich bereute ich, dass ich lieber am Klavier gesessen hatte, anstatt mich mit meinen Geschichtsbüchern zu beschäftigen.

Camille hatte mir das Klavierspiel beigebracht. Mit Ausnahme der Drillinge waren Camille und ich einander vom Alter her am nächsten; nur zehn Monate lagen zwischen uns. Ich war ihr auf Schritt und Tritt gefolgt und hatte ihr in allem nachgeeifert. Ab Camilles sechstem Geburtstag unterrichtete Mama sie auf dem alten Pianino, das in ihrem Privatsalon stand. Camille war eine gelehrige Schülerin und gab ihr ganzes Können an mich weiter. Mama schenkte uns Noten für ihre Lieblingslieder, und bald durften wir vierhändig auf dem Flügel im Blauen Salon spielen.

Das große Haus war von Musik und Gelächter erfüllt, wenn meine Schwestern zu unserer Musik durch die Räume tanzten. Unzählige Nachmittage saßen Camille und ich Seite an Seite auf der gepolsterten Bank und unsere Hände glitten über die Elfenbeintasten. Auch heute noch spielte ich lieber vierhändig mit Camille als allein am Klavier zu glänzen. Ohne sie an meiner Seite klang jedes Musikstück irgendwie unvollständig.

»Annaleigh?«

Ich schreckte aus meinen Gedanken hoch und sah Hannas Augen auf mich gerichtet.

»Hat Madame Morella gesagt, wie weit sie bereits ist?«, fragte sie mit hochgezogenen Brauen.

»Drei Monate, vielleicht länger.«

»Vielleicht länger?« Camille kräuselte die Nase. »Sie sind doch erst seit vier Monaten verheiratet!«

Lenore stand von ihrem Fensterplatz auf und setzte sich zu mir aufs Sofa. »Warum schimpfst du immer über sie, Camille? Ich mag Morella. Und die Grazien sind glücklich, dass sie wieder eine Mutter haben.«

»Sie ist weder ihre Mutter noch die unsere. Davon ist sie weit entfernt.«

»Jedenfalls tut sie ihr Bestes«, sagte Lenore beschwichtigend. »Sie hat angeboten, uns bei der Planung unseres Geburtstagsballs zu helfen. Da könnten wir debütieren, obwohl wir doch während der Trauerzeit nicht bei Hofe eingeführt werden dürfen.«

»Ein Ball kommt genauso wenig infrage«, gab Camille zu bedenken.

»Aber wir werden doch 16!« Rosalie setzte sich auf und machte einen Schmollmund. »Warum müssen wir ein ganzes Jahr lang auf jeden Spaß verzichten? Ich hab die Nase voll vom Trauern.«

»Deine toten Schwestern würden auch lieber tanzen. Aber sie kann keiner mehr lebendig machen!«, rief Camille aufgebracht und sprang vom Bett hoch. Sie warf die Tür hinter sich zu, ehe wir sie aufhalten konnten.

Rosalie blinzelte verwirrt. »Was ist denn nur in sie gefahren?«

Nachdenklich biss ich mir auf die Unterlippe. Ich wusste, ich hätte ihr folgen sollen, aber mir fehlte die Kraft, mich mit ihr zu streiten. »Sie vermisst Eulalie«, sagte ich schließlich.

»Das tun wir doch alle«, entgegnete Rosalie.

Wir schwiegen traurig und gedankenverloren. Hanna ging durchs Zimmer und zündete Kerzen an, dann drehte sie die Gasleuchter an den Wänden herunter. Der flackernde Kerzenschein ließ Schatten in den Ecken des Zimmers tanzen.

Lenore schmiegte sich unter der Decke an mich. »Wäre es wirklich so schlimm, wenn wir mit Morella einen Ball planen würden? Wir werden doch nur einmal 16 … Was können wir dafür, dass andauernd jemand stirbt?«

»Ich verstehe ja, dass ihr euren Geburtstag feiern wollt. Aber nehmt doch Rücksicht auf Camille. Sie hat auch nicht debütiert, genauso wenig wie ich, Elizabeth und Eulalie.«

»Dann feiert einfach mit uns!«, rief Rosalie. »Wir könnten ein großes Fest geben, um allen zu zeigen, dass auf uns Thaumas-Schwestern kein Fluch liegt.«

»Außerdem haben wir erst in drei Wochen Geburtstag. Wir könnten bis dahin trauern und dann … damit aufhören«, warf Ligeia ein.

»Mich müsst ihr nicht überzeugen, sondern Papa.«

»Wenn Morella ihn im Bett fragt«, sagte Rosalie mit einem schlauen Lächeln, »wird er bestimmt Ja sagen.«

Die Drillinge schüttelten sich vor Lachen. In diesem Moment klopfte es, und wir verstummten, in der Annahme, Papa sei gekommen, um uns zu ermahnen, leiser zu sein. Doch als ich die Tür öffnete, stand Verity vor mir im Gang, in einem dunklen, viel zu großen Nachthemd. Ihre Haare waren zerzaust, und auf ihren Wangen schimmerten Tränen.

»Verity?«

Wortlos streckte sie mir die Arme entgegen. Ich hob sie hoch und drückte sie an mich. Ihr Körper war vom Schlaf verschwitzt, doch ihre nackte Haut überzog eine Gänsehaut. Trost suchend schmiegte sie sich an mich.

»Was ist los, meine Kleine?«, fragte ich und streichelte ihr sanft den Rücken. Ihr flaumiges Haar kitzelte mich an der Wange.

»Kann ich heute Nacht bei dir schlafen? Eulalie ist gemein zu mir.«

Die Drillinge tauschten besorgte Blicke aus.

»Natürlich kannst du das. Aber du weißt doch noch, was ich dir vor der Bestattung gesagt habe? Eulalie ist nicht mehr bei uns, sondern zu Mama und Elizabeth ins Kristall zurückgekehrt.«

Ich konnte spüren, wie Verity nickte. »Trotzdem zieht sie mir immer die Bettdecke weg.« Sie schlang ihre Ärmchen um meinen Hals und klammerte sich an mich.

»Lenore, schau doch bitte nach Mercy und Honor.« Lenore drückte Verity einen Kuss auf den Haarschopf und ging nach draußen.

»Bestimmt haben sich deine Schwestern einen Spaß mit dir erlaubt«, sagte ich beruhigend.

»Das ist aber nicht lieb von ihnen«, jammerte Verity.

»Da hast du recht«, stimmte ich ihr zu und trug sie zu meinem Bett. »Du darfst heute Nacht bei mir schlafen. Hier kann dir nichts passieren.«

Verity seufzte einmal tief auf, dann schloss sie die Augen und rollte sich unter der Decke zusammen.

»Wir sollten auch gehen«, flüsterte Rosalie und stand behutsam auf. »Bestimmt wird Papa bald nach uns schauen.«

»Soll ich mit euch hinunter in den ersten Stock gehen?«, fragte Hanna und drückte Rosalie und Lenore eine Kerze in die Hand.

Rosalie schüttelte den Kopf, ließ sich von Hanna umarmen und verließ das Zimmer.

»Wir haben wirklich genug getrauert«, sagte Ligeia, gab mir und der Zofe einen Kuss, dann folgte sie ihrer Schwester nach draußen. Die unzertrennlichen Drillinge bestanden darauf, sich ein Zimmer zu teilen.

Nun wandte sich Hanna an mich: »Legst du dich auch hin, Annaleigh?«

Ich warf einen Blick auf Verity, die friedlich auf meinem Bett schlummerte. »Noch nicht«, antwortete ich. »Mir geht zu viel durch den Kopf.«

Ich setzte mich wieder aufs Sofa und nestelte gedankenverloren an der Decke. Als Hanna zwei Tassen Zimttee brachte und sich neben mich setzte, musste ich unwillkürlich an den Abend nach Mamas Bestattung vor sechs Jahren denken.

Auch damals hatte unsere Zofe auf dem Sofa gesessen, unentwegt tröstende Worte murmelnd, während ich vor ihr kauerte, den Kopf auf ihrem Schoß. Camille schmiegte sich mit rot geweinten Augen an mich, Elizabeth und Eulalie knieten auf dem Boden und beruhigten die Drillinge, die bitterlich weinten. Ava und Octavia saßen zu beiden Seiten Hannas, Lenore und Ligeia im Arm, die fest schliefen. Nur Verity, die erst wenige Tage alt war, fehlte – sie war bei ihrer Amme.

Keine von uns hatte in jener Nacht allein sein wollen.

Hannas Stimme riss mich aus meinen Gedanken: »So eine schöne Trauerfeier. So viele junge Männer. So viele Tränen. Eulalie hätte ihre Freude daran gehabt.«

Ich nahm einen Schluck Tee und genoss das Aroma der Gewürze auf der Zunge. Dann nickte ich stumm.

»Du bist heute so schrecklich still, Annaleigh«, sagte Hanna, als ich weiterhin schwieg.

»Der ganze Tag war wie ein schlimmer Traum. Alles kommt mir merkwürdig vor, seitdem man sie … gefunden hat.« Ich geriet ins Stottern, als ließe sich der Gedanke nur mühsam in Worte fassen. »Irgendetwas an ihrem Tod fühlt sich falsch an, findest du nicht auch?«

Hanna sah mich aufmerksam an. »Wenn ein junger Mensch stirbt, noch dazu jemand, der so hübsch und lebensfroh war wie Eulalie, fühlt sich das niemals richtig an.«

»Aber es ist noch etwas anderes. Der Tod jeder Einzelnen war schrecklich, aber ich konnte immer nachvollziehen, was passiert war. Aber bei Eulalie … Was hatte sie auf den Klippen zu suchen? Ganz allein, noch dazu mitten in der Nacht?«

»Du weißt genauso gut wie ich, dass sie jede Menge Verehrer hatte.«

Ich rief mir die verweinten Gesichter der jungen Männer vor Augen. »Aber ein Stelldichein auf den Klippen? Dort ist sie sogar tagsüber nur ungern hingegangen, da sie Angst vor der Höhe hatte. Ich begreife das einfach nicht.«

Hanna schnalzte mit der Zunge, stellte ihre Tasse ab und zog mich an sich. Der Duft ihrer Honigmilchseife – die pragmatische Zofe hatte nichts für Parfüm oder Badeessenzen übrig – stieg mir in die Nase. Ich wurde allmählich ruhiger, während ich den Geruch einatmete, den Kopf an ihre Schulter gelehnt.

Hanna war fülliger als früher, und die Haut im Ausschnitt ihrer Hemdbluse wirkte faltig und dünn. Sie war bereits Avas Kinderfrau gewesen, hatte unzählige Male unsere aufgeschlagenen Knie verarztet und unsere aufgewühlten Gemüter besänftigt. Ihr Sohn Fisher war drei Jahre älter als ich und mit uns aufgewachsen. Hanna hatte uns geholfen, unsere ersten Korsetts zu schnüren und die wilden Locken zu bändigen. Auch heute noch war sie immer für uns da, bereit uns jederzeit tröstend in die Arme zu nehmen.

»Du hast doch an dem Abend vor ihrem Tod das Bett für sie hergerichtet«, sagte ich und setzte mich auf. Hanna war eine der Letzten, die Eulalie lebend gesehen hatten. »Ist dir irgendetwas Merkwürdiges aufgefallen?«

Hanna schüttelte den Kopf. »Nein. Aber ich war nur kurz bei ihr, da Mercy Bauchschmerzen hatte und mich gebeten hatte, ihr einen Pfefferminztee zu machen.«

»Und … danach? Du hast doch … geholfen, ihre Leiche … herzurichten, nicht wahr?«

»Ja, das habe ich. Genau wie bei deinen Schwestern und deiner Mutter.«

»Wie hat sie ausgesehen?«

Hanna schluckte schwer und schlug ein schützendes Zeichen vor der Brust. »Über so etwas sollte man nicht sprechen.«

Stirnrunzelnd sprach ich weiter: »Bestimmt sah sie … ihr Leichnam schrecklich aus. Aber hast du irgendetwas … Ungewöhnliches bemerkt?«

Hanna sah mich erstaunt an. »Sie ist mehr als 30 Meter in die Tiefe gestürzt und auf den Felsen aufgeschlagen. So hat ihr Körper auch ausgesehen.«

»Tut mir leid«, sagte ich und gab klein bei, obwohl ich Hanna gern gefragt hätte, ob ihr jemand geholfen hatte, den Leichnam für die Rückkehr ins Salz vorzubereiten.

Doch die alte Zofe sagte entschieden: »Du siehst müde aus, Liebes. Geh lieber zu Bett. Morgen sieht alles anders aus.« Sie küsste mich aufs Haar, ehe sie das Zimmer verließ und die Tür leise hinter sich schloss.

Ich sah nach, ob Verity wirklich schlief, dann trat ich von einer merkwürdigen Unruhe getrieben ans Fenster. Mein Zimmer lag im zweiten Stock und ging nach Süden zum Garten hinaus. In der Mitte der Rasenfläche ragte der große Brunnen mit der Skulptur eines Segelschiffs empor, daneben erstreckte sich ein Labyrinth von Hecken, die die Form springender Wale hatten. Es hatte zwar zu regnen aufgehört, doch am Himmel hingen noch immer schwere Wolken.

Verity murmelte etwas Unverständliches im Schlaf und ich wollte gerade die schweren Vorhänge zuziehen, da bemerkte ich einen flackernden Lichtschein zwischen den Hecken. Dann traten zwei dunkle Gestalten auf die Rasenfläche.

Als die kleinere die Laterne am Brunnenrand abstellte, sah ich die weiße Strähne im Haar ihres Begleiters aufschimmern. Es war Papa! Was machte er im Garten in der Nacht nach Eulalies Bestattung? Er hatte uns alle früh zu Bett geschickt mit der Ermahnung, zu Pontus, dem Gott des Meeres, zu beten, damit er unserer Schwester die ewige Ruhe im Kristall gewährt.

Die Gestalt auf dem Brunnenrand schob die Kapuze zurück, woraufhin goldene Locken zum Vorschein kamen. Morella! Sie klopfte auf den Brunnenrand, woraufhin Papa sich neben sie setzte. Und wenige Augenblicke später begannen seine Schultern zu zucken, als weinte er.

Morella schlang die Arme um ihn, zog ihn an sich und legte ihm eine Hand auf die Wange. Ich wandte den Blick ab. Bestimmt waren ihre tröstenden Worte Balsam für sein Herz. Auch wenn Morella fremd bei uns war und kein Verständnis für unsere Sitten hatte, war ich plötzlich sehr froh, dass sie für Papa da war.

Ich wandte mich vom Fenster ab, legte mich zu Verity ins Bett und ließ mich von ihren ruhigen Atemzügen in den Schlaf wiegen.
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Als ich am nächsten Morgen das Speisezimmer betrat, blieb mein Blick gleich an Morellas leuchtend blauem Satinkleid mit fließenden Ärmeln aus weißem Batist hängen. Ihren Hals schmückte ein schimmerndes Perlencollier. In dem Raum, in dem sämtliche Porträts mit schwarzen Tüchern verhängt waren, wirkte sie wie ein bunter Paradiesvogel.

Bei meinem Eintreten hob Morella, die am Buffettisch stand, den Kopf. Die morgendliche Routine in Highmoor war entspannt, alle kamen und gingen, wie es ihnen gefiel, und bedienten sich selbst.

»Guten Morgen, Annaleigh«, sagte sie, während sie ein Ingwerbrötchen mit Butter bestrich. »Hast du gut geschlafen?«

Das Gegenteil war der Fall. Verity hatte sich ständig hin und her gewälzt und mir war das Bild von Eulalie auf den Klippen nicht aus dem Kopf gegangen. Daher war ich erst weit nach Mitternacht in einen unruhigen Schlummer gefallen.

»Guten Morgen, Liebes«, erklang Papas Stimme von der Tür. Morella und ich drehten uns gleichzeitig um, doch er steuerte, ohne mich zu beachten, auf seine junge Frau zu und küsste sie auf die Wange. Statt seines gewohnten schwarzen trug Papa einen dunkelgrauen Gehrock.

»Wie wohl du aussiehst«, sagte er und drehte Morella herum, sodass er ihren kaum gerundeten Bauch betrachten konnte.

»Ja, die Schwangerschaft bekommt mir«, sagte Morella mit vor Glück geröteten Wangen.

Mama hatte bei jeder Schwangerschaft unter starker Morgenübelkeit gelitten, weshalb die Ärzte ihr bereits Monate vor der Zeit Bettruhe verordneten. Als ich alt genug war, durfte ich Ava und Octavia helfen, sie zu pflegen und mit schmerzlindernden Ölen und Lotionen einzureiben.

»Findest du nicht auch, Annaleigh?«, setzte sie nach.

Bestimmt versuchte sie nett zu sein, indem sie mich ins Gespräch einbezog. In dem blauen Satinkleid sah sie bezaubernd aus, aber am Tag nach der Bestattung ihrer Stieftochter gehörte es sich einfach nicht, etwas so Auffälliges zu tragen. »Camilles Sachen sind dir wohl schon zu eng geworden?«, fragte ich.

»Wie bitte? Jaja, genau.« Sie strich sich zufrieden über den Bauch.

»Genau darüber wollten wir mit euch reden«, mischte Papa sich ein und nahm sich ein paar Räucherheringe. »Annaleigh, kannst du bitte deine Schwestern holen?«

»Jetzt?«, fragte ich. Die Eier, die ich mir gerade genommen hatte, würden kalt werden.

Ich ließ meinen halb vollen Teller absichtlich mitten auf dem Buffettisch stehen und ging verstimmt nach oben. Nicht alle meine Schwestern waren Frühaufsteher wie ich. Vor allem Mercy und Rosalie waren schwieriger aufzuwecken als ein Bär aus dem Winterschlaf.

Als Erstes betrat ich Camilles Zimmer.

Schwaches Morgenlicht fiel durch die geöffneten Vorhänge herein und ließ die Einrichtung, die in Violett-Tönen gehalten war, aufschimmern. Zu meiner Überraschung saß Camille vor ihrem Toilettenspiegel und steckte eine Haarsträhne fest. Sie trug keine Schminke, doch vor ihr auf dem Tisch waren Farbtiegel und Parfümflakons verstreut. Auf dem Boden neben ihr lag ein schwarzes Tuch, so eines, wie es in meinem Zimmer über dem Spiegel hing. Ich fragte mich, wann sie es entfernt hatte.

»Bist du schon mit dem Frühstück fertig?«, fragte sie.

»Papa bittet uns runterzukommen. Er will uns etwas sagen.«

Sie überlegte kurz, ehe sie einen schwarzen Ohrring aus ihrer Schmuckschatulle nahm. »Weißt du, worum es geht?«, fragte sie dann.

Ich setzte mich neben sie auf die Bank und betastete meinen Haarknoten. Seit fast einer Woche hatte ich in keinen Spiegel mehr gesehen. »Morella trägt ein blaues Kleid, daher kann es nur um eins gehen. Eulalie wäre vor Wut außer sich, wenn sie davon Wind bekommen würde. Weißt du noch, wie sie nach Octavias Tod ausgehen wollte und Papa ihr verboten hat, das Haus zu verlassen? Er sagte«, ich ahmte Papas tiefe Stimme nach, »›eine Trauer, die so tief ist wie unsere, darf nicht in die Öffentlichkeit getragen werden.‹ Und da war Octavia schon Monate tot!«

»Eulalie hat danach wochenlang geschmollt.«

»Und wir? Wie ehren wir ihr Andenken? Sie ist erst vor fünf Tagen gestorben, aber Papa trägt schon Dunkelgrau. Ich finde das unmöglich!«

Camille öffnete ein Döschen mit flüssigem Lippenrot. »Ich auch.«

»Wirklich?«, fragte ich. Mit einem vielsagenden Blick auf den Spiegel nahm ich ihr den Tiegel aus der Hand. Dabei verschüttete ich ein wenig von dem Inhalt. Beim Anblick der roten Flüssigkeit, die mir an den Fingern herunterlief, musste ich an Blut denken.

»Ohne Spiegel hatte ich schon immer Schwierigkeiten, mich zu frisieren«, sagte Camille und zupfte noch eine Locke zurecht.

»Du hättest mich nur um Hilfe zu bitten brauchen. Was, wenn Eulalie …?«

Camille verdrehte die Augen und unterbrach mich: »Keine Sorge, Eulalies Geist wird sich schon nicht in einer spiegelnden Oberfläche verfangen. Sie hat es ja schon zu Lebzeiten kaum in diesem Haus ausgehalten. Was sollte sie dann nach ihrem Tod hier wollen?«

Ich stellte den Tiegel auf den Tisch und suchte nach etwas, um mir die Finger abzuwischen. »Du bist heute aber schlecht gelaunt.«

Camille hielt mir ein Taschentuch hin und sagte: »Ich habe nicht gut geschlafen. Ligeias dummes Gerede ist mir einfach nicht aus dem Kopf gegangen.« Sie nahm ein anderes Döschen vom Tisch und tupfte sich mit schuldbewusster Miene etwas beerenfarbene Flüssigkeit auf die Lippen. »Wenn das so weitergeht, wird mich nie jemand heiraten.«

»Unsinn«, rief ich. »Jeder Mann könnte froh sein, eine Frau wie dich zu bekommen. Du bist klug und genauso hübsch wie Eulalie.«

Camille verzog das Gesicht.

»Niemand ist wie Eulalie. Aber wenn ich weiterhin hier eingesperrt bin und in Trauerkleidung herumlaufen muss, wird sich nie jemand in mich verlieben. Ich will ja Eulalies Andenken und das unserer anderen Schwestern nicht entehren, aber wenn wir um jede so lange trauern, wie es sich gehört, sind wir selbst tot, ehe wir damit fertig sind. Und deshalb … will ich das hinter mir lassen und mein Leben leben. Egal wie wütend du mich anschaust.«

Ich hob das schwarze Tuch vom Boden auf. Ohne jeden Zorn dachte ich, dass Camille – wie wir alle – es verdiente, glücklich zu sein. Alle meine Schwestern sehnten sich nach einer Zukunft. Danach, bei Hofe eingeführt zu werden, Konzerte und Bälle zu besuchen. Sich zu verlieben, zu heiraten und Kinder zu bekommen. Wie hätte ich ihnen das verübeln können?

Dennoch stand ich einfach nur da und hielt mich an dem Tuch fest.

Rosalies Stimme riss mich aus meiner Starre. »Papa sagt, wir sollen sofort nach unten kommen.« Die Drillinge drängten sich in den Türrahmen und wirkten im fahlen Morgenlicht wie ein einziges Wesen mit zu vielen Armen, Beinen und Zöpfen.

Als Lenore ins Zimmer trat, löste sich die seltsame Erscheinung auf. »Kannst du das bitte machen?«, sagte sie und hielt mir ein schwarzes Band hin. »Rosalie zieht immer zu fest zu!« Die Drillinge trugen ihre Trauerschleife um den Hals. Als wir alle noch klein waren, hatte Octavia uns abends immer Gruselgeschichten erzählt. Von holden Maiden, die sich nach dem Mann ihres Herzens sehnten, von Gespenstern und Kobolden, Trickstern und Herolden sowie den Toren, die sich auf einen Handel mit ihnen einließen. Wenn wir dann abends angsterfüllt im Bett lagen, stahlen sich Eulalie und Octavia in unsere Zimmer und zogen uns die Decke weg.

Eine von Octavias Lieblingsgeschichten handelte von einem Mädchen, das immer ein grünes Band um den Hals trug – in der Schule, der Kirche, überall. Ja, nicht einmal an ihrem Hochzeitstag nahm sie es ab. Die Gäste bewunderten die hübsche Braut, fragten sich jedoch, warum sie so schlichten Schmuck trug. In der Hochzeitsnacht schenkte ihr Gemahl ihr ein Diamantgeschmeide, das wie der Sternenhimmel funkelte. Er bat sie, es zu tragen, wenn sie sich an diesem Abend zu ihm legte. Als sie sich jedoch weigerte, lief er zornentbrannt davon. Bei seiner Rückkehr fand er sie schlafend auf dem breiten Bett – nackt bis auf das grüne Band und das diamantenbesetzte Collier. Er legte sich zu ihr und entfernte vorsichtig das Band, woraufhin ihr Kopf sich vom Rumpf löste und zu Boden rollte.

Insbesondere die Drillinge konnten gar nicht genug von dieser schaurigen Geschichte bekommen und bestanden darauf, sie wieder und wieder zu hören. Nach Octavias Tod wanden sie sich schwarzen Stoff um den Hals und zogen übertrieben angstvolle Grimassen.

Als ich mit meinem Werk fertig war, zupfte Lenore die Schleife zurecht und sagte: »Die Grazien sind schon unten. Wir haben sie aufgeweckt.«

Camille stand auf, aber als ich ihr das Tuch hinhielt, ließ sie es achtlos fallen. Ich sah, wie sich das Morgenlicht in der blanken Oberfläche des Spiegels brach.

***

Die drei Grazien saßen an einem Ende des Esstisches. Mercy und Honor schaufelten Eier und Räucherfisch in sich hinein, während Verity in einer Schale mit Erdbeeren herumstocherte und so viel Abstand wie möglich zu ihren Schwestern hielt, ohne sich umsetzen zu müssen. Offensichtlich war sie ihnen immer noch böse wegen des Streichs, den sie ihr letzte Nacht gespielt hatten.

Papa saß mit ungeduldiger Miene am Kopf der Tafel und begann ohne Umschweife zu sprechen, als wir Platz genommen hatten: »Nach dem Frühstück wartet im Goldenen Salon eine wunderbare Überraschung auf euch.«

Dieser kleine, elegant ausgestattete Raum war für hohen Besuch reserviert – Gäste aus dem Hochadel oder den Hohen Lotsen. Vor vielen Jahren hatte die königliche Familie auf ihrer Sommerreise Station in Highmoor gemacht. Königin Adelaide hatte sich so begeistert von den Damastvorhängen im Goldenen Salon gezeigt, der ihr als Wohnzimmer gedient hatte, dass Mama schwor, diese niemals auswechseln zu lassen.

»Spann uns nicht auf die Folter, Papa«, sagte Camille.

»Nach reiflicher Überlegung habe ich beschlossen, dass die Zeit des Kummers und der Sorgen für uns vorbei ist. Zu viele dunkle Jahre liegen hinter uns. Ich hebe die Trauer hiermit auf.«

»Wir haben Eulalie erst gestern bestattet!«, rief ich und kreuzte die Arme vor der Brust.

Plötzlich spürte ich, wie mir jemand gegen das Schienbein trat. Zwar hätte ich es nicht beweisen können, aber ich hätte darauf geschworen, dass es Rosalie war.

Papa sah mich mit hochgezogenen Brauen an. »Manchen mag das ja verfrüht scheinen, aber …«

»Das kann man wohl sagen«, fiel ich ihm ins Wort. Wieder gab mir jemand einen schmerzhaften Tritt, und diesmal hätte ich wetten können, dass Ligeia dahintersteckte.

Papa rieb sich die Nasenwurzel, wie er es tat, wenn er Anzeichen von Migräne verspürte. »Annaleigh, du wolltest etwas sagen?«

»Das kann doch nicht dein Ernst sein! Das ist einfach nicht richtig.«

»Wir haben schon viel zu lange getrauert. Jetzt ist es Zeit für einen Neuanfang.«

»Du meinst für dich und Morella. Wenn sie nicht schwanger wäre, würdest du niemals so etwas vorschlagen!«

Die Drillinge sogen erschrocken die Luft ein und über Morellas Gesicht glitt ein Schatten. Doch das war mir egal – hier ging es um Wichtigeres als ein paar verletzte Gefühle.

»Sie sagt, dass es ein Junge wird. Und du würdest die Sonne vom Himmel holen, um sie glücklich zu sehen. Und deine erste Familie lässt du dafür links liegen. Deine verfluchte
 Familie.« Meine letzten Worte hingen bleischwer in der Luft.

Verity schluchzte erschrocken auf.

»Annaleigh redet Unsinn«, sagte Lenore und nahm Verity beruhigend in den Arm. »Sag ihr, dass es keinen Fluch gibt!«, blaffte sie mich an.

»Ich will nicht sterben«, heulte Verity und stieß die Schüssel mit den Erdbeeren um.

»Keine Sorge, dir passiert nichts«, stieß Papa hervor und packte die Armlehnen seines Stuhls so fest, dass ich fürchtete, das Holz könnte splittern. »Annaleigh, du benimmst dich unmöglich. Entschuldige dich gefälligst!«

Ich stand auf, um neben Verity in die Hocke gehen zu können. »Tut mir leid, dass ich dich erschreckt habe«, murmelte ich, drückte sie an mich und strich ihr über das weiche Haar. »Es gibt natürlich keinen Fluch.«

Mit kühler, ausdrucksloser Stimme sagte Papa: »Ich meinte nicht bei Verity.«

Trotzig presste ich die Lippen zusammen. Obwohl mir die Knie zitterten, zwang ich mich, seinen Blick zu erwidern.

»Annaleigh«, sagte er mahnend.

Ich hörte das Ticken der silbernen Uhr auf dem Kaminsims und zählte in Gedanken die Sekunden. Als ich bei zwei Dutzend angekommen war, räusperte sich Camille und sagte: »Du hast eine Überraschung im Goldenen Salon erwähnt? Ich bin ja so gespannt.«

Papa strich sich über den Bart und wirkte plötzlich um Jahre gealtert. »Ach ja, es war Morellas Idee. Sie will euch allen eine Freude machen.« Er seufzte und sagte: »Um das Ende der Trauer zu feiern, haben wir Schneiderinnen kommen lassen, die euch neu einkleiden werden. Und auch einen Hutmacher sowie einen Schuster.«

Meine Schwestern schrien verzückt auf. Rosalie fiel zuerst Papa, dann Morella um den Hals. »Danke, danke, danke!«, rief sie begeistert.

Ich küsste Verity auf den Haarschopf und stand auf, um in mein Zimmer zu gehen. Was sollte ich mit neuen Kleidern? Irgendwelcher Tand würde mich nicht dazu bringen, die alten Traditionen zu vergessen.

»Annaleigh«, rief Papa. »Wohin gehst du?«

»Da ich nichts Neues zum Anziehen brauche, gehe ich auf mein Zimmer«, antwortete ich und blieb stehen.

»Die Trauer ist für alle aufgehoben«, sagte Papa mit einem Kopfschütteln. »Das gilt auch für dich. Du kannst sie nicht zur Schau stellen, während wir anderen versuchen, in ein normales Leben zurückzukehren.«

Ich biss mir auf die Zunge, doch dann brach es aus mir heraus: »Bestimmt würde Eulalie auch gern ins Leben zurückkehren.«

Papa machte drei große Schritte auf mich zu. Obwohl er uns noch nie geschlagen hatte, fürchtete ich einen Augenblick, er könnte die Hand gegen mich erheben. Doch er packte mich nur am Ellbogen und zog mich in den Gang hinaus. »Hör auf, den Trotzkopf zu spielen. Und zwar sofort.«

Ich fühlte ungewohnten Widerstand in mir aufsteigen und schüttelte den Kopf. »Du kannst ja gern ein neues Leben anfangen. Aber ich werde so lange um meine Schwester trauern, wie ich es für richtig halte.«

»Wie können wir die Trauer hinter uns lassen, wenn du in Schwarz herumläufst und uns ständig an unseren Verlust erinnerst?« Papa wandte sich zum Fenster und fluchte unterdrückt. Als er mich wieder ansah, wirkte er sehr ernst. »Annaleigh, ich will mich nicht mit dir streiten. Auch ich vermisse Eulalie sehr. Genau wie Elizabeth, Octavia und Ava. Und am meisten fehlt mir deine Mutter. Weißt du nicht, wie sehr ich darunter leide, dass meine halbe Familie ins Salz zurückgekehrt ist?«

Papa ließ sich auf eine Bank sinken, die viel zu niedrig für ihn war, und gab mir einen Wink, mich neben ihn zu setzen.

»Ich weiß, dass die meisten Männer sich nach einem Sohn sehnen, der alles übernimmt und den Familiennamen weiterträgt. Doch ich war immer stolz auf meine Mädchenschar. Zu meinen schönsten Erinnerungen gehört, wie ihr elf zusammen mit eurer Mutter Verkleiden gespielt habt. Und als eure Mutter mit Verity schwanger war … war ich selig. Nach Cecilias Tod dachte ich, ich würde nie wieder glücklich sein.«

Er wischte sich eine Träne von der Nase und starrte zu Boden. Dieser war mit einem Mosaik aus winzigen Meerglasscheiben belegt, die sich zu mächtigen Wogen formten.

»Nach den vielen Jahren der Trauer habe ich jetzt die Möglichkeit, ein neues Kapitel aufzuschlagen. Natürlich wird mein Glück nie wieder vollkommen sein – dazu habe ich zu viele meiner Lieben verloren –, aber ich muss die Gelegenheit beim Schopf ergreifen.«

Geistesabwesend nestelte ich an dem schwarzen Band an meinem Handgelenk. Merkwürdig – fast dasselbe hatte Camille vorhin zu mir gesagt.

»Meinst du, dass die Schneider auch etwas in hellgrauer Seide haben?«, fragte ich schließlich.

»Cecilia fand, dass Grün dir am besten steht«, antwortete Papa und stieß mich sanft mit dem Ellbogen an. »Darum hat sie dein Zimmer in Jadetönen einrichten lassen. Sie sagte immer, deine Augen hätten die Farbe des Meeres vor einem Sturm.«

»Ich sehe mir das Ganze mal an«, sagte ich und ließ mich von ihm hochziehen. »Aber glaub bloß nicht, dass ich mich in Rosa ausstaffieren lasse.«

***

»Schau dir bloß den Stoff an! Ein schöneres Rosa habe ich noch nie gesehen!«, rief Rosalie und hielt ein Stück Satin hoch.

Der Goldene Salon war nicht mehr wiederzuerkennen. Überall standen offene Kisten herum, aus denen Schleifen und Spitzenstoffe quollen. Kein Zentimeter Boden war mehr frei, sodass ich schon mehrmals über herumstehende Knopfschachteln gestolpert war.

Camille hielt sich ein Stück safrangelben Stoff ans Gesicht. »Wie wär’s mit dem für mich, Annaleigh?«

»Die Farbe steht dir ganz wunderbar«, mischte sich Morella ein. Sie thronte wie eine Königin inmitten des Chaos auf einer gesteppten Chaiselongue. Seit dem Streit im Speisezimmer hatte sie mich keines Blickes gewürdigt. Ich musste einen Weg finden, mich mit ihr zu versöhnen.

»Das passt besser zu deiner Augenfarbe«, sagte ich und hielt ein Stück himmelblauen Stoff hoch. »Und zu deinem rosigen Teint. Meinst du nicht auch, Morella?«

Morella nickte kurz, sah jedoch gleich wieder zu Mercy, die eine glänzende Borte aus einer Schachtel zog.

»Das steht Mylady bestens zu Gesicht«, sagte eine der Schneiderinnen an Camille gewandt. »Habt Ihr diese Entwürfe schon gesehen? Aus dem blauen Chiffon können wir jedes Modell anfertigen, das Euch gefällt.«

Camille nahm die Zeichnungen entgegen und setzte sich auf einen niedrigen Hocker. Die Schneiderin kniete sich neben sie und begann, sich Notizen zu machen.

An einem Ständer neben mir hingen cremefarbenes Leinen und grüne Seidengewebe auf gepolsterten Bügeln. Ich hatte Stoffe für drei lange, fließende Gewänder und sogar für ein Ballkleid ausgewählt. Meinen Vorbehalten zum Trotz konnte ich es kaum erwarten, mich in der Robe aus meergrüner, mit Silberpailletten besetzter Seide zu sehen.

Lenore öffnete eine verzierte Schachtel und rief verzückt: »Oh, schaut mal. Wie schön!«

Auf einem Samtkissen lag ein Paar Schuhe aus silberglänzendem Leder mit seidenen Knöchelbändern.

Neugierig griff Verity nach einem davon und besah ihn sich von allen Seiten. »Oh, richtige Feenschuhe!«

»Wie exquisit«, sagte Morella und nahm den anderen Schuh in die Hand, als man den Karton zu ihr durchgereicht hatte.

»Es dauert zwei Wochen, um auch nur ein Paar zu fertigen«, erläuterte Reynold Gerver, der Schuster. »Die Sohlen sind besonders gepolstert, sodass man mühelos die Nacht durchtanzen kann.«

Rosalie riss Verity den Schuh aus der Hand. »Die brauche ich für unseren Geburtstagsball.«

»Nein, ich habe sie entdeckt!«, protestierte Lenore. »Die gehören mir.«

»Jede von uns braucht ein Paar«, warf Ligeia ein, die neben Morella auf dem Sofa saß. »Schließlich werden wir nur einmal 16.«

Camille sah von den Entwürfen hoch. »Könntet Ihr sie auch in einer anderen Farbe machen? Rotgold würde wunderbar zu meinem Ballkleid passen.«

Der Schuster nickte und zog eine Mappe mit Ledermustern unter dem safrangelben Stoff hervor. Nach einem Seitenblick auf Morella sagte er: »Aufgrund der besonders aufwendigen Fertigung … sind diese Schuhe recht kostspielig.«

»Recht kostspielig?«, war Papas Stimme von der Tür zu hören. »Kaum lasse ich euch eine Stunde allein, bringt ihr mich schon um Haus und Hof!«

Rosalie hielt einen der silberglänzenden Schuhe hoch. »Schau nur, Papa. Die wären einfach perfekt für den Ball. Bitte, bitte, können wir drei Paar solche haben?«

Papa ließ den Blick über die Gesichter meiner Schwestern gleiten, die ihm erwartungsvoll zugewandt waren. »Vermutlich will jede von euch ein Paar.«

»Bekommen wir auch welche?«, fragte Honor und lugte auf Zehenspitzen über einen Stapel Hutschachteln.

»Dazu muss ich sie erst genau betrachten«, sagte Papa mit bemüht ernster Miene. »Das ist das A und O bei jedem Geschäft: Man muss sich die Ware genau ansehen, ehe man den Handel abschließt.«

Rosalie gab Verity den Schuh zurück und versetzte ihr einen kleinen Stoß. Daraufhin trat Verity zu Papa und sagte feierlich: »Das sind Feenschuhe.«

Papa betrachtete den Schuh von allen Seiten und sagte mit gespieltem Ernst: »Feenschuhe? Ja, sie sehen auch aus, als würden sie sich gleich in Luft auflösen.«

»Nein, nein«, wandte der Schuster ein. »Ich versichere Euch, dass sie Euch lange dienen werden. Die Sohlen sind aus dem besten Leder im ganzen Königreich gefertigt. Es ist weich, aber außerordentlich stabil.«

Mit skeptischem Blick fragte Papa: »Wie viel verlangt Ihr für acht Paar?« Morella räusperte sich. »Neun Paar«, verbesserte er sich. »Lieferung vor Monatsende. Sie müssen zum Geburtstagsball meiner Töchter fertig sein.«

Gerver runzelte die Stirn und brummte: »Bei so wenig Zeit muss ich Gehilfen einstellen …«

»Wie viel verlangt Ihr?«, wiederholte Papa.

Gerver zählte an seinen Fingern ab, dann sagte er: »175 Goldflorinen pro Paar. Doch um neun Paar in nur drei Wochen anfertigen zu können … kann ich nicht weniger als 3000 Florinen verlangen.«

Alle schwiegen ernüchtert. Niemals würde Papa so viel Geld ausgeben. Bestimmt kosteten bereits die neuen Kleider und Unterröcke ein Vermögen!

»Wir werden uns doch wohl neun Paar Schuhe leisten können, Ortun«, gurrte Morella mit ihrem süßesten Lächeln.

Papa kniete neben Verity nieder, die ihn noch immer aufmerksam ansah. »Meinst du wirklich, mein Kind, dass diese Pantöffelchen so viel Geld wert sind?« Verity nickte entschieden. »Na dann los! Feenschuhe für jedes meiner Mädchen!«, rief Papa und grinste fröhlich.
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Mit einem letzten Ruderschlag legte ich an einem der Landungsstege im Hafen von Selkirk an, während die Sonne am Horizont aufging. Bei der Trauerfeier hatte Morella die Fischer erwähnt, die Eulalies Leiche gefunden hatten. Womöglich hatten die Männer etwas gesehen, irgendeine Kleinigkeit, die sie Papa gegenüber nicht erwähnt hatten, weil sie von einem Unfall ausgingen.

Ich band mein Boot an einem Eisenring fest, verstaute das Tauende und kletterte auf den verwitterten Landungssteg.

Ich musste diese Fischer unbedingt finden.

***

Die fünf Inseln von Salann lagen im Kaleischen Meer wie Perlen an einer Kette aufgereiht.

Selkirk, die nordöstlichste davon, war die Heimat von Fischhändlern, Kapitänen und Seeleuten. In ihrem Hafen wurden täglich unzählige Schiffsladungen von frischem Fisch verladen und verarbeitet.

Als Nächstes kam Astrea, die bevölkerungsreichste der Inseln. An ihrer Felsküste gab es eine Fülle von Läden, Tavernen und Märkten. Seitdem der Ball beschlossene Sache war, hatten die Drillinge das blühende Städtchen fast täglich besucht und die Geschäfte nach Schätzen durchkämmt – einem neuen Paar Seidenstrümpfe oder einer Lippenpomade. Irgendwie hatte Morella es geschafft, Papa einzureden, dass junge Damen, die sich auf ihr Debüt vorbereiteten, ohne so etwas nicht auskamen.

Wir lebten auf Salten, der mittleren der fünf Inseln.

Westlich von uns lag Vasa, das die lang gezogene Form eines Aals hatte und sowohl im Norden als auch Süden einen Hafen besaß. Papa trug die Verantwortung für die Werft, die sich über die gesamte Insel erstreckte. Der Großteil der königlichen Marine war dort gebaut worden – nachdem der König einmal hatte verlauten lassen, dass diese Schiffe schneller als alle anderen seien, hatte Papa monatelang vor Stolz gestrahlt.

Hesperus war die kleinste, aber wichtigste der Inseln. Denn auf ihr befand sich der zentralste Verteidigungsposten von ganz Arcannia. Der Leuchtturm, den alle liebevoll Old Maude nannten, war der höchste im ganzen Königreich. Von seiner Spitze aus konnte man feindliche Schiffe schon aus großer Entfernung erkennen.

In meiner Fantasie war der Leuchtturm mein zweites Zuhause. Als kleines Kind hatte ich die Fenster von Highmoor freiwillig auf Hochglanz poliert, während ich mir vorstellte, dass es die Scheiben des Leuchtfeuers waren. Mit Vorliebe kletterte ich auf die höchsten Klippen von Salten und malte mir aus, auf der Galerie von Old Maude zu stehen; jedes Fischerboot, das ich erspähte, trug ich in einem großen Buch ein, so wie ich es bei Silas, dem Hüter des Lichts, gesehen hatte.

Silas war im Leuchtturm aufgewachsen und hatte das Handwerk von seinem Vater gelernt. Aber als klar war, dass er selbst keine Kinder haben würde, beschloss Papa, Silas einen Lehrling zuzuteilen. Von diesem Moment an betete ich jede Nacht zu Pontus, dass ich die Glückliche sein würde.

Stattdessen fiel Papas Wahl auf Fisher, Hannas Sohn, der bis dahin ein einfacher Hafenarbeiter gewesen war; Papa war jedoch davon überzeugt, dass Fisher zu Höherem bestimmt war. Camille und ich waren damals rettungslos in ihn verliebt und folgten ihm auf Schritt und Tritt. Als er unsere Insel verließ, um seine Ausbildung zu beginnen, weinte ich eine ganze Woche lang.

Jetzt konnte ich das Leuchtfeuer von Old Maude in der Ferne blinken sehen. Was mochte Fisher wohl gerade tun? Bestimmt hatte Silas ihn wieder einmal dazu verdonnert, die Fenster auf der Galerie zu putzen.

Ich fragte den ersten Seemann, der mir über den Weg lief, ob er die Fischer kannte, die die Leiche auf Salten gefunden hatten. Der Mann murmelte, dass Frauen in der Nähe von Schiffen nur Unglück brächten. Und auch zwei andere Matrosen wiesen mich schroff ab.

Erst bei meinem vierten Versuch hatte ich mehr Glück. »Die Herzogstochter?«, fragte der Hafenarbeiter, der einen Priem kaute und dessen Bart bräunlich gelb vom Tabaksaft war. »Vor ein paar Wochen?«

Ich nickte eifrig.

»Da solltet Ihr mit Billups sprechen …« Der Blick des Alten glitt suchend über die Schiffe, die im Hafen lagen. »Aber der ist gerade unterwegs.«

»Wisst Ihr, wann er zurückerwartet wird?« Da in Highmoor aufgrund der Ballvorbereitungen alles kopfstand, würde man mich vor dem späten Nachmittag nicht vermissen.

Doch die Antwort des Mannes machte meine Hoffnungen zunichte. »Heute nicht. Und morgen auch nicht«, sagte er. »Billups will vor der Sturmwende noch einen letzten großen Fang machen.« Er hob seine Hand. »Fühlt Ihr die eisige Brise? Bald ist es so weit.«

Ich verbarg meine Enttäuschung hinter einem dankbaren Lächeln.

»War Ekher nicht bei ihm?«, mischte sich in diesem Moment ein anderer Hafenarbeiter ein, der sich ganz in unserer Nähe an einer riesigen Taurolle zu schaffen gemacht hatte.

»Wirklich? Ich dachte, der fährt längst nicht mehr aufs Meer hinaus«, sagte der erste. Auf einen Wink seines Kameraden half er ihm, die Rolle aufzustellen. »Ihr findet den alten Netzmacher gleich da unten. Ihr könnt ihn gar nicht verfehlen.«

Ich bedankte mich und hielt Ausschau nach einem Netzmacher. Bereits drei Landungsstege weiter sah ich ihn.

Der alte Ekher saß auf einer Bank, umgeben von Spulen mit kobaltblauen Schnüren. Seine Haut war wettergegerbt und faltig. In den knotigen Fingern hielt er eine gebogene Nadel, mit der er die Schnüre zu Netzen knüpfte. Erst als er mit der Hand nach einem Stück Schnur tastete, merkte ich, dass er blind war.

Unschlüssig blieb ich vor ihm stehen. Er könnte mir gewiss nichts Neues über Eulalies Tod erzählen, bestimmt hatte Billups die Leiche gefunden. Ich wollte mich gerade abwenden, als der Netzmacher seine milchig weißen Augen auf mich richtete.

»Anstatt mich nur anzustarren, Mädchen, könntest du mir ein bisschen Gesellschaft leisten«, sagte er und winkte mich zu sich.

Mit einem nervösen Lachen trat ich zu ihm. »Ich dachte, Ihr könntet mich nicht sehen«, sagte ich und strich verlegen meinen Leinenrock glatt.

»Natürlich kann ich dich nicht sehen. Schließlich bin ich blind«, gab er zurück.

»Wie konntet Ihr mich dann …?«

»Das Parfüm oder die Seife. Das Zeug, das ihr jungen Dinger benutzt, rieche ich hundert Schritt gegen den Wind.«

»Ah, ich verstehe«, sagte ich enttäuscht.

»Nun, was willst du von einem blinden Alten wie mir?«

»Man sagte mir, dass Ihr dabei wart, als die Fischer die Leiche gefunden haben.«

»Mädchen, nächsten Dienstag werde ich 89. Ich habe in meinem Leben schon jede Menge Leichen gesehen. Drück dich gefälligst genauer aus.«

»Die Leiche von Eulalie Thaumas. Die Tochter des Herzogs.«

Der Alte ließ die Nadel sinken. »Ah, die meinst du. Eine schreckliche Geschichte.«

»Ist Eurem Freund Billups irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen?«

»Außer der Tatsache, dass ein hübsches junges Ding von einer Klippe gestürzt ist?«

»Es war also ein Unfall?«, fragte ich und setzte mich neben ihn auf die Bank.

Ekher schlug mit zwei knotigen Fingern hastig ein schützendes Zeichen vor der Brust. »Was denn sonst? Sie hätte sich niemals umgebracht. Wir haben doch das Amulett gefunden.«

»Das Amulett?«, wiederholte ich erstaunt. Ich hatte Eulalie nie mit so etwas gesehen.

»Die Kette war zerrissen, aber die Inschrift konnten wir entziffern.«

Ehe ich eine weitere Frage stellen konnte, packte er meine Hand so fest, dass ich leise aufschrie. »Etwas nähert sich«, murmelte er angstvoll.

Ich beschattete die Augen mit der freien Hand, um mich vor der Sonne zu schützen. Vor mir lag der Hafen, in dem bereits geschäftiges Treiben herrschte. Nichts Ungewöhnliches war zu sehen oder zu hören. Nur das Kreischen der Möwen über uns, die auf eine Gelegenheit warteten, den Fischern einen Leckerbissen unter der Nase wegzuschnappen. Und die Anweisungen, die Kapitäne den Hafenarbeitern zuriefen, die aussahen, als würden sie noch mit den Kopfschmerzen kämpfen, mit denen sie nach einer durchzechten Nacht aufgewacht waren.

»Wovon sprecht Ihr?«

»Kannst du es nicht spüren?«, fragte er mit panikerfüllter Stimme.

»Was denn?«

»Sterne, die vom Himmel fallen.«

Zweifelnd blickte ich in den leuchtend orangefarbenen Morgenhimmel. Nicht einmal Versias Diadem, das hellste aller Sternbilder, benannt nach der Königin der Nacht, war zu sehen.

»Und wo ist dieses Amulett jetzt?«, fragte ich, um das Gespräch wieder zum Thema zurückzubringen. »Habt Ihr es mit der Leiche nach Highmoor gebracht?«

Sichtlich gekränkt richtete er seine blinden Augen auf mich. »Ich bin kein Dieb.«

In Gedanken sah ich Eulalies Leiche vor mir, um ihren Hals die hässliche Kette mit dem Anker. Hatte es sich dabei um das Amulett gehandelt?

Frustriert seufzte ich. Eulalies Bestattung war schon mehr als zwei Wochen her. Gewiss war ihr Körper mitsamt der Halskette bereits ins Salz zurückgekehrt.

»Könnt Ihr Euch noch an die Inschrift erinnern?«

Ekher nickte. »Billups hat sie mir vorgelesen. Wir waren beide zu Tränen gerührt.« Er räusperte sich und begann dann feierlich zu rezitieren: »›Ich lebt’ allein / in einer Welt der Pein / nun bin ich so glücklich wie nie / da meine Braut wurd’ die holde Eulalie.‹«

Verblüfft fragte ich: »Wieso Braut?
 Eulalie war doch überhaupt nicht verlobt!«

Der Netzmacher zuckte nur mit den Schultern und nahm die Nadel wieder zur Hand. Dabei stach er sich so heftig in den Daumen, dass Blut hervorquoll und die blaue Schnur dunkel färbte.

»Ihr habt Euch verletzt«, rief ich.

Die wehmütige Stimmung des Alten war wie weggeblasen, er rieb sich die schmerzende Stelle und rief: »Hau bloß ab, du dummes Gör, ehe du mich den ganzen Finger kostest!« Er stieß einen Fluch aus, dann spuckte er vor mir auf den Boden.

Rasch sprang ich auf und lief den Hafen entlang. Seine Verwünschungen verfolgten mich. Noch nie war mir jemand begegnet, dessen Laune so wechselhaft war. Hatte ihm die viele Sonne den Verstand getrübt? Als ich einen letzten Blick zurückwarf, stieß ich plötzlich mit jemandem zusammen und wäre um ein Haar gestürzt.

»Tut mir schrecklich leid«, rief ich, während ich versuchte, mein Gleichgewicht wiederzufinden. Im Gegenlicht der tief stehenden Sonne sah ich nur einen schwarzen Schatten, der von Strahlen umkränzt war. Vor meinen Augen tanzten gleißende Flecken.

Wie die Sterne, von denen der alte Mann gesprochen hatte.

»Ich glaube, Ihr habt etwas verloren«, sagte der Fremde und trat mit ausgestreckter Hand einen Schritt auf mich zu. Nun konnte ich blaue Augen erkennen, die mich freundlich musterten.

Neben ihm fühlte ich mich klein, da ich ihm nur bis an die Brust reichte. Bestimmt ein Kapitän, dachte ich, während mein Blick einen Tick zu lange auf seinen breiten Schultern ruhte, die in einer Jacke aus feiner Wolle steckten.

Seine Haare waren länger, als es der Mode entsprach, und reichten ihm fast bis zum Kinn. Als ihm der Wind eine Locke ins Gesicht wehte, hätte ich sie am liebsten weggestrichen.

Sein Räuspern brachte mich in die Wirklichkeit zurück. Meine Wangen brannten bei der Vorstellung, er könnte meine Gedanken erraten haben. Erst jetzt sah ich, dass er eine Kupfermünze in den Fingern hielt.

»Die habt Ihr fallen lassen«, sagte er und drückte mir das Geldstück in die Hand.

Es war eine Geste, wie sie Kaufleute und Händler täglich ausführten. Doch der sanfte Druck seines Fingers auf meiner Haut löste einen wohligen Schauer in mir aus. Nicht auszudenken, wenn sein Daumen mich am Nacken, den Wangen, den Lippen berührt hätte!

»Danke«, murmelte ich heiser. »Sehr freundlich. Die meisten hätten die Münze einfach eingesteckt.«

»Ich würde niemals etwas behalten, das mir nicht gehört.« Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Außerdem ist es nur ein Kupferfloriner. Mit dem ich mir obendrein die Möglichkeit erkaufe, ein paar Worte mit seiner hübschen Besitzerin zu wechseln.«

Vergeblich suchte ich nach einer passenden Antwort.

Er machte einen Schritt auf mich zu, um zwei Fischern Platz zu machen, die eine schwere Kiste schleppten. »Vielleicht könntet Ihr mir helfen?«

Plötzlich war ich auf der Hut. Papa hatte uns immer eingeschärft, nach Taschendieben und anderen Gaunern Ausschau zu halten, wenn wir Highmoor verließen. Womöglich hatte der Fremde mir die Münze nur zurückgegeben, um sich mein Vertrauen zu erschleichen.

»Ich bin zum ersten Mal hier und suche den Kapitän.«

Ohne den Blick von seinen Händen zu nehmen – Papa hatte uns von Dieben erzählt, die so gewieft waren, dass sie einem unbemerkt die Ringe von den Fingern stehlen konnten –, antwortete ich: »Der Hafen ist groß, und es gibt viele Kapitäne hier.« Ich deutete auf die zahlreichen Boote um uns herum.

Mit einem arglosen Lächeln sagte er entschuldigend: »Ihr habt natürlich recht. Der Name des Kapitäns, den ich suche, lautet Corum. Walter Corum.«

Ich zuckte mit den Schultern. Der durchdringende Blick des Fremden verunsicherte mich. Nach all den Jahren, in denen ich Highmoor kaum je verlassen hatte, besaß ich so gut wie keine Erfahrung im Umgang mit Männern; selbst ein kurzer Wortwechsel mit Roland, Papas Kammerdiener, ließ mich erröten.

»Dort drüben kann man Euch bestimmt weiterhelfen«, sagte ich und wies auf den Marktplatz am Ende des Hafens.

Das Licht in den Augen des Fremden flackerte. »Ihr wisst nicht, wo Kapitän Corum wohnt?«, fragte er sichtlich enttäuscht.

»Ich bin nicht von hier.«

Als er sich zum Gehen wandte, fragte ich viel zu laut: »Wollt Ihr mit ihm in See stechen?«

»Nein«, antwortete er, »Kapitän Corum ist an Scharlachfieber erkrankt. Ich bin hier, um ihn zu pflegen.«

»Dann ist er schwer krank?«

»Das werde ich bald genug herausfinden.«

Ich musste daran denken, wie wir uns damals um Avas Krankenbett versammelt hatten. Da man die Vorhänge zugezogen hatte, war es dunkel im Zimmer. Und zudem fast unerträglich heiß – die Heiler hatten befohlen, das Feuer im Kamin anzufachen, um die Seuche aus ihrem Körper zu vertreiben. Trotzdem klapperte Ava so heftig mit den Zähnen, dass ich dachte, sie müssten zerbrechen.

Dieser muskulöse Fremde sah nicht aus wie ein Heiler. Vielmehr schien er wie geschaffen dafür, hoch über den Wellen im Mastkorb eines Schiffs zu sitzen, Ausschau haltend nach neuen Abenteuern.

»Ich hoffe, dass er bald wieder auf die Beine kommt«, sagte ich schließlich unbeholfen. »Ich werde heute Abend zu Pontus für ihn beten.«

»Das ist sehr freundlich von Euch, Miss …« Er stockte und sah mich erwartungsvoll an.

»Annaleigh«, antwortete ich.

»Annaleigh«, wiederholte er lächelnd. Aus seinem Munde klang mein Name fremd und melodisch, wie die erste Zeile eines Gedichts.

»Thaumas«, fügte ich hinzu, ehe ich mich zurückhalten konnte. Vor Scham wäre ich fast in den Erdboden versunken.

Ich sah etwas in seinen Augen aufblitzen, als würde er meinen Nachnamen kennen. Ob er und Papa einander schon mal begegnet waren? »Annaleigh Thaumas – was für ein schöner Name«, sagte er und verbeugte sich elegant. »Hoffentlich werden sich unsere Pfade bald wieder kreuzen.«

Ehe ich mich fangen konnte, hatte er mir den Rücken zugekehrt und ging mit raschen Schritten davon.

»Wartet!«, rief ich.

Er blieb stehen und wandte sich mir zu. Auf seinem Gesicht spiegelte sich freudige Überraschung.

Hochrot vor Verlegenheit trat ich zu ihm und stotterte: »Ich kann Euch den Weg zum Markt zeigen … wenn Ihr wollt.«

»Ihr meint den Markt da drüben?« Verschmitzt grinsend deutete er auf die Stände, die sich unweit von uns aufreihten.

Am liebsten hätte ich mich für meine Dummheit geohrfeigt, und ich sagte mit einem gezwungenen Lächeln: »Bestimmt findet Ihr den Weg auch ohne meine Hilfe.« Ich nickte bekräftigend. »Lebt wohl …«, ich zögerte, da ich seinen Namen nicht kannte, »… Sir«, endete ich schließlich.

Mit hochrotem Kopf wandte ich mich ab und machte mich auf den Weg zu meinem Boot. Plötzlich spürte ich, wie mich jemand am Handgelenk fasste und zu sich drehte. Jetzt schien er mir noch größer als zuvor. Nun erst bemerkte ich die dünne halbmondförmige Narbe auf seiner Wange. Als mir bewusst wurde, dass ich ihn anstarrte, machte ich zwei Schritte zurück.

»Cassius«, sagte er. »Ich heiße Cassius.« Da ich nur verlegen schwieg, bot er mir seinen Arm. »Ich wäre Euch sehr verbunden, wenn Ihr mir den Weg weisen könntet. Ich bin zum ersten Mal auf Selkirk und fürchte, mich zu verlaufen.«

»Ja, der Hafen ist wirklich sehr groß«, sagte ich meinerseits und sah mich um, als wäre ich zum ersten Mal hier.

»Heißt das, ich kann auf Eure Hilfe zählen, Miss Thaumas?«, fragte er mit einem schelmischen Funkeln in den Augen.

»Wie könnte ich Eure Bitte ablehnen«, erwiderte ich.

Wir setzten uns in Bewegung, und statt dass ich ihm den Weg wies, führte er mich kreuz und quer über den Hafen, um den gemeinsamen Spaziergang ein wenig auszudehnen.

»Ihr seid also ein Heiler?«, fragte ich und wich einem aufgerollten Seil aus. Um uns herum waren die Fischer dabei, ihre Boote zu entladen. »Und seid hierhergekommen, um einen kranken Freund zu pflegen?«

»Ich besuche meinen Vater«, antwortete er. »Und nein, ich bin kein Heiler. Familiäre Verbundenheit … oder sagen wir lieber Verpflichtung hat mich hierhergebracht.« Mit einem steifen Lächeln fügte er hinzu: »Ich habe meinen Vater leider noch nie gesehen.« Er zog den Kopf ein, um ein paar Hummerkörben auszuweichen, die gerade an Land gehievt wurden, dann flüsterte er mir verschwörerisch ins Ohr: »Ihr müsst wissen, Miss Thaumas, dass ich ein Bastard bin.«

»Das spielt keine Rolle«, sagte ich aus voller Überzeugung, »nur die eigenen Taten zählen, nicht die der Eltern.«

»Wie großzügig von Euch. Bedauerlicherweise teilen nicht viele Leute diese Meinung.«

Wir verließen den Hafen und traten auf den kleinen Marktplatz hinaus. Tische und Bänke standen unter einfachen Markisen, die den frischen Fang vor der Sonne schützten. Trotz der leichten Brise lag der scharfe Geruch von ausgenommenem Fisch in der Luft.

»Hier wären wir also«, sagte ich und deutete auf die Stände. »Bestimmt kann Euch einer der Fischhändler sagen, wo Kapitän Corum lebt. Hier kennt jeder jeden.«

Als wir uns durch die Menge schlängelten, wurde mir bewusst, dass diese Worte nur zu wahr waren. Viele Augenpaare richteten sich auf mich, und ich konnte hören, was man hinter vorgehaltener Hand tuschelte.

»Das ist eine der Thaumas-Schwestern.«

»Schlimm, was da passiert ist …«

»Erst vor ein paar Wochen …«

»Die Familie ist verflucht …«

Zorn stieg in mir auf. Dieses dumme Gerücht von einem Fluch breitete sich aus wie eine Seuche. Ich wagte nicht, Cassius in die Augen zu sehen.

»Schau mal, sie trägt keine Trauer …«

»… was hat sie hier zu suchen …?«

»… bringt nur Unglück …«

Und dann, ganz laut und deutlich: »Hau ab, du hast hier nichts verloren!«

»Ich muss gehen«, sagte ich und ließ Cassius’ Arm los. Ich wollte nur noch weg von hier, weg von den hämischen Anschuldigungen. »Hoffentlich findet Ihr Euren Vater bald. Und gute Besserung für ihn.«

»Annaleigh, bitte bleibt!«

Ohne auf seine Worte zu achten, machte ich auf dem Absatz kehrt und hastete zu meinem Boot zurück. Ich sehnte mich danach, das Schaukeln der Wogen unter mir zu spüren und den salzigen Wind zu riechen. Danach, dass sich das Gefühl der Panik legte und Ruhe in mir einkehrte.

Wir sind nicht verflucht, dachte ich, während ich vom Steg in mein Boot kletterte, und versuchte, jeden Gedanken an den Zwischenfall auf dem Markt zu verdrängen. Doch das Geflüster der Fischhändler wurde in meiner Erinnerung immer lauter, bis es klang wie das Gejohle einer riesigen Menschenmenge, die sich auf mich stürzen wollte.

Auf Zehenspitzen lugte ich über die Planken des Piers, um sicherzugehen, dass mir niemand gefolgt war. Doch es war niemand zu sehen – nicht einmal Cassius, wie ich insgeheim gehofft hatte. Bestimmt musste er sich gerade sämtliche Gerüchte über die Thaumas-Schwestern anhören. Obwohl ich Cassius kaum kannte, bedrückte mich der Gedanke, dass er schlecht von mir denken könnte.

»Sei nicht dumm«, murmelte ich vor mich hin, während ich hastig das Seil losmachte und das Boot abstieß. »Cassius ist ein geübter Verführer, der dir den Kopf verdreht hat. Es gibt Wichtigeres, worüber du dir Gedanken machen solltest.«

Als ich das offene Meer erreicht hatte, legte ich eine kleine Pause ein, um mir das erhitzte Gesicht mit dem eisigen Wasser zu kühlen. Ja, es gab wahrlich Wichtigeres als meine Begegnung mit Cassius.

Was mochte hinter der Inschrift im Amulett stecken? »… da meine Braut wurd’ die holde Eulalie«?

Das ergab einfach keinen Sinn. Eulalie hatte eine ganze Reihe von Verehrern gehabt, doch keiner davon hatte ihr einen Antrag gemacht.

Oder doch?

Gedankenversunken begann ich wieder zu rudern. Es gab nur zwei Gründe, warum Eulalie ihrer Familie einen Verlobten verschwiegen haben könnte.

Entweder war es jemand, den Papa abgelehnt hätte.

Oder aber jemand, den Eulalie verschmäht hatte.

Mit einem Mal glaubte ich die Ereignisse jener verhängnisvollen Nacht vor mir zu sehen. Sie hatte diesen mysteriösen Verehrer getroffen und ihn endgültig abgewiesen. Dabei waren sie in Streit geraten, und er hatte sie schließlich im Zorn von den Klippen gestoßen. Hatte er dann das Amulett hinuntergeworfen, um jeden Hinweis auf sich und seine unerwiderte Leidenschaft zu tilgen? Ich malte mir aus, wie Eulalie in die Tiefe stürzte, auf dem Gesicht einen Ausdruck der Verwirrung und des Grauens, als sie begriff, dass sie sterben würde. Hatte sie geschrien, ehe sie auf den Felsen aufschlug?

Eine kräftige Welle, die gegen mein Boot schwappte, riss mich aus meinen Gedanken. Ich sog keuchend die Luft ein. Auch wenn ich noch im Dunkeln tappte, war ich mir sicher, dass ich auf dem richtigen Weg war.

Eulalie war nicht durch einen Unfall gestorben. Und auch nicht aufgrund eines Fluchs.

Sondern jemand hatte sie ermordet.

Und ich würde es beweisen.
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Knarz.

Knarz.

Knaaarrrz.

Als ich die Dielenbretter draußen im Gang knarren hörte, erstarrte ich, die Hand am Griff von Eulalies Schreibtischschublade. Mein Herz klopfte zum Zerspringen. Obwohl es uns nicht verboten war, die Zimmer unserer verstorbenen Schwestern zu betreten, wollte ich lieber nicht dabei erwischt werden. Fieberhaft suchte ich nach einer Ausrede, warum ich mich hier herumtrieb, aber eine schien mir unglaubwürdiger als die nächste.

Da jedoch niemand hereinkam, um mich zur Rede zu stellen, schlich ich auf Zehenspitzen zur Tür und lugte hinaus in den Gang.

Niemand zu sehen.

Mit einem Seufzer der Erleichterung zog ich die Tür wieder zu und fragte mich, wo ich als Nächstes suchen sollte.

Bei meiner Rückkehr von Selkirk hatte unser Haus verwaist gewirkt. Morella war mit den Drillingen wieder einmal auf Astrea, und die Grazien hatten Unterricht bei ihrer Gouvernante Berta. Aus dem Blauen Salon, wo Camille ein neues Stück am Klavier übte, waren laute Missklänge zu hören. Ich beschloss, die günstige Gelegenheit zu nutzen, um nach Beweisen für meine Theorie zu suchen, dass Eulalie von einem abgewiesenen Verehrer ermordet worden war.

Zum Glück konnte Eulalie nicht mehr sehen, wie ordentlich man ihr Zimmer aufgeräumt hatte. Statt wie früher neben dem Sofa verstreut, waren ihre Bücher fein säuberlich auf dem Schreibtisch gestapelt. Die Kleider lagen nicht mehr auf dem Boden herum, sondern hingen im Schrank. Die Möbel waren mit weißen Tüchern verhüllt.

Unschlüssig ging ich im Zimmer umher, bis mein Blick an dem welken Farn hängen blieb, der neben dem Fenster auf einem hohen Gestell stand. Ava hatte mir einmal erzählt, dass sich darin ein Geheimfach befand, in dem Eulalie ihre wichtigsten Schätze aufbewahrte.

Ich tastete nach dem verborgenen Mechanismus, und nach ein paar vergeblichen Versuchen schaffte ich es, das Fach zu öffnen. Ganz oben lagen drei gebundene Hefte, die ich in der Hoffnung herauszog, es könnten Tagebücher sein, die mir Einblick in Eulalies Gedanken geben würden. Ich blätterte die ersten Seiten durch und musste zu meiner Enttäuschung feststellen, dass es nur ein paar der Romane waren, deren Lektüre Papa uns verboten hatte, da manche eindeutigere Passagen für junge Damen nicht geeignet seien. Ich legte die Bücher beiseite, merkwürdig froh, dass meine Schwester sie trotzdem gelesen hatte.

Zudem stieß ich auf mehrere Haarbänder, ein paar Schmuckstücke sowie eine hübsche kleine Taschenuhr. Als ich Letztere aufklappte, lag darin eine mit Kupferdraht zusammengebundene Haarsträhne. Verwundert drehte ich sie in den Fingern. Zum Andenken hatten wir alle eine Locke von Mama und unseren verstorbenen Schwestern bekommen – aber keine von ihnen hatte so helles, ja fast weißes Haar gehabt. Ich verstaute die Uhr in der Tasche und beschloss, mir später Gedanken darüber zu machen.

Dann fiel mein Blick auf einen Parfümflakon sowie ein Taschentuch, das so schlicht war, dass es unmöglich Eulalie gehört haben konnte, und das zudem unangenehm nach Pfeifentabak roch.

»Was machst du da?«, hörte ich plötzlich eine Stimme von der Tür.

Erschrocken riss ich den Kopf hoch und ließ das Stück Stoff fallen. Vor mir im Türrahmen stand Verity. Sie hielt ein Skizzenbuch in der Hand; die kurzen kastanienfarbenen Locken hatte sie mit einer Schleife zurückgebunden und ihr Schürzenkleid war mit Farbe bekleckst.

»Nichts«, sagte ich, erleichtert, dass es nicht Papa war. »Ich dachte, du hättest noch Unterricht.«

Verity zuckte mit den Schultern. »Honor und Mercy helfen der Köchin, die Petits Fours für den Ball zu verzieren. Und Berta hatte keine Lust, sich mit mir allein abzugeben.« Sie wies mit dem Kopf auf das Zimmer der Drillinge gleich gegenüber im Gang. »Vielleicht hat ja Lenore Zeit, sich von mir porträtieren zu lassen.«

»Die drei sind mit Morella nach Astrea gefahren, zur letzten Anprobe«, sagte ich und machte einen Schritt zur Seite, um den Blick auf das Blumengestell zu verdecken, dessen Geheimfach immer noch offen stand.

Mit nachdenklich geschürzten Lippen sah Verity mich an. »Eulalie mag es bestimmt nicht, dass du in ihrem Zimmer herumstöberst.«

»Eulalie ist nicht mehr da, Verity.«

Sie blinzelte nur.

»Schau doch mal, ob die Köchin deine Hilfe brauchen kann«, schlug ich ihr vor. »Bestimmt lässt sie dich vom Zuckerguss naschen.«

»Hast du dir etwas von Eulalie ausgeborgt?«, fragte Verity, ohne meine Worte zu beachten.

»Nein, nein«, antwortete ich und hoffte inständig, dass mein langer Rock das Taschentuch verdeckte, das immer noch auf dem Boden lag.

»Dann bist du vielleicht hier, um zu weinen?«

»Wie bitte?«

Schulterzuckend sagte Verity: »Papa macht das manchmal oben bei Ava. Er glaubt, dass niemand davon weiß, aber ich kann ihn hören.«

Avas Zimmer lag im zweiten Stock direkt über dem von Verity.

»Ich verrat’s auch niemandem«, sagte Verity und lugte neugierig in Eulalies Zimmer hinein, ohne es zu betreten.

»Ich habe nicht geweint«, sagte ich.

Mit ernster Miene winkte Verity mich zu sich. Ich ging zu ihr und hoffte, dass ihr das Taschentuch auf dem Boden nicht auffallen würde. Sie fuhr mir mit dem Finger über die Wange und wirkte enttäuscht, als sie keine Tränen fand. »Ich vermisse Eulalie ganz schrecklich«, sagte sie dann.

»Natürlich tust du das.«

»Aber außer mir denkt keiner mehr an sie. Alle reden die ganze Zeit nur vom Ball.«

Sanft streichelte ich ihr über die Schulter. »Wir haben sie nicht vergessen, auch wenn wir versuchen weiterzuleben.«

»Sie glaubt das nicht.«

Stirnrunzelnd fragte ich: »Wie meinst du das?«

»Eulalie sagt, dass ihr nicht mehr an sie denkt, weil ihr nur an euch selbst denkt.« Verity sah sich im Gang um, als fürchtete sie, jemand könnte zuhören. »Elizabeth sagt auch, dass wir alle anders aussehen. Nur sie selbst nicht.«

»Du meinst, wenn du an sie denkst.«

Verity schüttelte den Kopf. »Nein, wenn ich sie sehe.«

»In deiner Erinnerung«, bohrte ich nach.

Statt zu antworten, hielt sie mir ihr Skizzenbuch hin.

In diesem Moment kamen Rosalie und Ligeia den Gang herunter. Sie trugen mehrere Schachteln, auf denen die Namen verschiedener Läden prangten.

»Ah, gut, dass ihr da seid!«, sagte Rosalie, während sie versuchte, die Tür zu ihrem Zimmer zu öffnen. »Wir sollen alle in den Blauen Salon kommen. Und zwar sofort!«

»Warum?«, fragte Verity mit schreckgeweiteten Augen. »Ist wieder jemand gestorben?«

Diese Worte gaben mir einen Stich ins Herz. Wie schlimm, dass eine Sechsjährige sofort auf solche Gedanken kam!

»Natürlich nicht«, sagte Ligeia und stellte die Schachteln am Fuß ihres Bettes ab. »Unsere Feenschuhe sind da! Wir haben im Laden vorbeigeschaut und sie gleich mitgenommen. Der Schuhmacher musste nur noch die letzten Bänder annähen.«

Veritys Miene hellte sich auf, und sie ließ die Hand mit dem Buch sinken. »Wirklich? Ihr habt sie mitgebracht?«

»Geh runter und sieh sie dir an!« Rosalie lief den Gang hinunter und rief nach Camille, die wohl schon wieder in ihrem Zimmer war. Ligeia folgte ihr, und bald hörte ich, wie sie die Hintertreppe hinunterpolterten.

»Lass uns auch runtergehen«, sagte ich.

»Vergiss nicht, Eulalies Taschentuch aufzuheben«, sagte Verity, dann lief auch sie den Gang entlang, ehe ich sie zurückhalten konnte.

Verdutzt bückte ich mich nach dem Taschentuch. Als ich das Zimmer verlassen hatte, fiel die Tür hinter mir ins Schloss, als hätten unsichtbare Hände sie zugeschlagen.

***

Draußen war es kalt und regnerisch. Auch im Blauen Salon war es ungemütlich kühl, obwohl ein Feuer im Kamin prasselte. Dicke Tropfen rannen an den Fensterscheiben herunter, sodass die Klippen und das Meer nur verschwommen zu sehen waren. Ein leichter Modergeruch lag in der Luft.

Morella saß auf dem Sofa neben dem Kamin und massierte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht den Nacken. Plötzlich tat sie mir leid. Einen Ball zu planen war keine leichte Aufgabe – und in ihrem Zustand schon gar nicht. Und der Ausflug mit den Drillingen hatte sie sichtlich erschöpft.

»Lenore, kannst du bitte deinen Vater holen? Er möchte sich die Schuhe gern ansehen. Meine Füße sind so schrecklich angeschwollen bei diesem Wetter.«

Ich zog einen kleinen gesteppten Schemel unter dem Klavier hervor. »Am besten legst du die Beine hoch, Morella. Das hat Mama während ihrer Schwangerschaften auch immer gemacht, wenn ihre Füße geschwollen waren.« Sanft bettete ich Morellas Füße auf den Schemel. »Außerdem haben wir ihr die Knöchel jeden Morgen mit einer Lotion aus Seetang und Leinöl eingerieben.«

»Seetang und Leinöl«, wiederholte Morella und lächelte mich dankbar an.

Ich zögerte kurz. Vielleicht war das eine Gelegenheit, ihr zu helfen und mich mit ihr zu versöhnen. »Ich könnte so eine Lotion mischen. Das täte dir bestimmt auch gut.«

»Das wäre lieb von dir … Ist dein Kleid schon geliefert worden?«

Bisher hatte sie noch kein Interesse an meiner Ballgarderobe gezeigt. Offensichtlich versuchte auch sie, auf ihre eigene Art Frieden mit mir zu schließen.

»Noch nicht«, antwortete ich. »Camille und ich haben am Mittwoch unsere letzte Anprobe. Möchtest du uns begleiten, wenn du dich gut genug fühlst?«

»Es wäre mir eine Freude«, antwortete sie mit leuchtenden Augen. »Wir könnten in der Stadt zu Mittag essen und uns einen schönen Nachmittag machen. Hilf mir auf die Sprünge – welche Farbe hat dein Kleid noch mal?«

»Meergrün.«

Nachdenklich runzelte sie die Stirn. »Dein Vater hat einmal Cecilias Schmuckschatulle erwähnt. Möglicherweise findet sich ja etwas Hübsches für dich darin. Irgendwo habe ich ein Porträt deiner Mutter gesehen, auf dem sie grüne Turmaline trägt.«

Ich wusste genau, welches Gemälde Morella meinte. Es befand sich in einem Arbeitszimmer im dritten Stock. Mama hatte dort einen kleinen Schreibtisch in eine sonnige Nische gestellt, von wo aus bei klarer Sicht sogar der Leuchtturm auf Hesperus zu sehen war. Nach Mamas Tod hatte Papa das Bild dort aufgehängt.

»Ich würde sehr gern Schmuck von Mama zum Ball tragen. Und Camille bestimmt auch.«

»Ich auch!«, rief Verity eifrig.

»Natürlich«, sagte Morella und lächelte. »Mal sehen, was sich finden lässt.«

In diesem Moment kamen Mercy und Honor in den Salon gelaufen, völlig außer Atem und klebrig vom Zuckerguss.

»Rosalie hat gesagt, dass ihr die Feenschuhe mitgebracht habt!«, sagte Mercy und starrte die Schachteln wie gebannt an.

Wir alle nannten die Schuhe inzwischen so. Obwohl ich wusste, dass sie nur aus gewöhnlichem – wenn auch wunderschön gefärbtem und bearbeitetem – Leder gefertigt waren, hatten sie auch für mich etwas Magisches. Sobald wir sie trugen, würden wir uns verwandeln, unser altes Ich hinter uns lassen.

»Na, na«, sagte Morella mahnend und gab Mercy einen Klaps auf die Finger. »Warte gefälligst auf deinen Vater.«

»Und auf mich!«, rief Camille, die gerade mit Papa zur Tür hereinkam.

»Woher wissen wir, wem welche Schachtel gehört?«, fragte Papa.

»Jede von uns hat eine andere Farbe gewählt«, antwortete Honor.

»Außer uns«, sagte Rosalie. »Wir drei haben dieselbe genommen.«

»Nun schauen wir mal nach, ob die Pantöffelchen die ganze Aufregung wert sind.« Papa öffnete die oberste Schachtel, woraufhin wir alle entzückt seufzten.

Auf Samt gebettet lagen darin Camilles Schuhe, die aus rotgoldenem, mit funkelnden Metallplättchen besetztem Leder gefertigt waren. Nie zuvor hatte ich so etwas Exquisites gesehen!

Papa öffnete Schachtel für Schachtel.

Die Schuhe der Drillinge glänzten silbern wie Mamas geliebtes Hochzeitsgeschirr. Nur die Knöchelbänder hatten unterschiedliche Lilatöne, passend zu den Kleidern der drei: fliederfarben für Ligeia, violett für Rosalie und dunkellila, ja fast schwarz, für Lenore.

Honors Schuhe waren dunkelblau wie der Nachthimmel und mit silbernen Perlen verziert, während Mercys im kühlen Rosa von Teerosen schimmerten, ihrer Lieblingsblumen, mit denen auch ihr Kleid bestickt war.

Morella strahlte glückselig, als Papa ihr ihre goldglänzenden Schuhe überreichte und sie dabei zärtlich ansah. Unwillkürlich musste ich lächeln.

Nun machte er sich daran, die kleinste der Schachteln zu öffnen. Verity schmiegte sich an ihn und reckte neugierig den Hals, dann klatschte sie vor Freude in die Hände.

»Na, bist du jetzt glücklich?«, sagte Papa und überreichte ihr die purpurroten, mit Goldflitter verzierten Schuhe.

»Verity, wie schön!«, rief Camille. »Ich glaube, die gefallen mir am besten.«

Begeistert schlüpfte Verity hinein und drehte eine kleine Pirouette, woraufhin wir alle unserer kleinen Ballerina applaudierten.

»Und das müssen deine sein, Annaleigh«, sagte Lenore, während sie Papa die letzte Schachtel reichte. Papa öffnete den Deckel.

Auf einem Bett von marineblauem Samt lagen meine Schuhe. Sie waren jadegrün und mit Silberpailletten besetzt, die sich zu schaumigen Wellen formten. Sie würden einfach perfekt zu meinem Ballkleid passen.

»Wie gemacht für eine Meerprinzessin«, meinte Papa lächelnd, als er sie mir überreichte.

»Meerjungfrauen brauchen doch keine Schuhe, Papa!«, warf Verity ein.

»Wie dumm von mir«, sagte Papa lächelnd und gab ihr einen leichten Nasenstüber. »Nun, ich hoffe, ihr seid alle zufrieden.«

Wir bedankten uns stürmisch bei ihm, und Morella nahm ihn an der Hand. »In diesen Schuhen werden unsere Mädchen einfach hinreißend aussehen. Und ehe wir’s uns versehen, werden sie darin aus dem Haus tanzen, Ortun.«

Camille versteifte sich. »Aus dem Haus tanzen? Wie meinst du das?«

»Nun, ich meine natürlich, dass ihr einen Mann findet und einen eigenen Haushalt führt. So wie ich in Highmoor«, antwortete Morella und blinzelte verwirrt.

Ich sah, wie Papa die Stirn runzelte.

Camille antwortete kühl: »Das hier ist mein
 Haushalt.«

»Ja, bis du einen Mann findest und ausziehst«, sagte Morella. Unter Camilles eisigem Blick erstarb ihr Lächeln. »So ist es doch, oder?« Morella sah Papa um Unterstützung heischend an.

»Als meine Erbin wird Camille auch nach ihrer Heirat in Highmoor bleiben. Bestimmt musst du dich erst an diesen Gedanken gewöhnen, Liebling, aber wenn ich nicht mehr bin, geht mein ganzer Besitz an sie über.«

Unruhig zupfte Morella an ihrem Perlenohrring. »Doch nur, bis …« Sie legte eine Hand auf ihren gewölbten Bauch und sagte: »Würdet ihr Mädchen uns bitte allein lassen?«

Gehorsam standen die Grazien auf, aber Camille hielt Mercy am Arm fest. »Bleibt hier. Das geht uns alle an.«

Ich konnte Papa sein Unbehagen ansehen. Mit sanfter Stimme wandte er sich an Morella: »Du dachtest, dass unser gemeinsamer Sohn alles erben würde?«

Morella nickte. »Ja, so ist es üblich.«

»Auf dem Festland mag das so sein«, gab Papa zurück. »Aber auf unseren Inseln geht der Besitz an das älteste Kind, egal welchen Geschlechts. Die Inseln von Salann sind schon oft von starken Frauen regiert worden. Meine Großmutter erbte Highmoor nach dem Tod ihres Vaters. Ihr ist es gelungen, die Fläche der Werft auf Vasa zu verdoppeln und den Profit zu verdreifachen.«

Die Lippen unglücklich zusammengepresst sah Morella eine nach der anderen von uns an. »Unser Sohn steht also in der Erbfolge nur an neunter Stelle? Das hast du nie erwähnt.«

»Mir war nicht bewusst, dass es eine Rolle spielt«, sagte Papa mit düsterem Blick.

Morella lenkte sofort ein. Kopfschüttelnd sagte sie: »Ich bin nur ein wenig überrascht, Ortun. Natürlich hatte ich angenommen, dass auch in Salann der älteste Sohn Besitz und Titel erbt, wie das sonst überall in Arcannia üblich ist.« Sie lächelte gezwungen. »Ich hätte wissen können, dass ihr Inselbewohner andere Gepflogenheiten habt.«

Papa sprang auf. Ich wusste, wie stolz er darauf war, dass wir ein Volk von Seefahrern waren, und wie sehr es ihn schmerzte, wenn man auf uns herabblickte, weil wir weit weg von der Hauptstadt lebten.

»Auch du bist jetzt eine von uns«, sagte er zu Morella, ehe er ihr den Rücken zudrehte und aus dem Zimmer stolzierte.

Wir blieben zurück inmitten eines Haufens glitzernder Schuhe.
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Ich ächzte leise, als die Gehilfin der Schneiderin mir das Korsett festschnürte, sodass ich kaum noch Luft bekam. »Nur noch ein letztes Mal tief einatmen, Mylady«, sagte sie mit entschuldigender Stimme.

Die Fischbeinstäbe bohrten sich in meine Hüften, und ich verzog schmerzvoll das Gesicht. Doch ich hob gehorsam die Arme, damit mir die Gehilfin das meergrüne Seidenkleid über den Kopf ziehen konnte. In diesem Moment trat Camille hinter einem Wandschirm hervor und rief entzückt: »Du siehst einfach bezaubernd aus, Annaleigh!«

»Du auch«, gab ich das Kompliment zurück, immer noch um Atem ringend. Camilles Wangen waren rosig, und das rotgoldene Kleid unterstrich den bronzenen Schimmer ihres Haars.

»Ich kann den ersten Tanz kaum noch erwarten.«

»Meinst du wirklich, dass du jemanden kennenlernen wirst?«

»Papa hat alle Marineoffiziere eingeladen, die er kennt.«

»Und jede Menge Herzöge«, fügte ich hinzu und spürte, wie mir ein wenig mulmig wurde.

Mit einem strahlenden Lächeln wiederholte Camille: »Ja, jede Menge Herzöge.«

Papa hatte versprochen, eine Reihe möglicher Verehrer für uns einzuladen. Seitdem Camille ein Porträt von Robin Briord, dem jungen Herzog von Foresien, gesehen hatte, versuchte sie, möglichst viel über die dicht bewaldete Provinz in Erfahrung zu bringen. Jetzt tanzte sie durch den Laden und träumte bestimmt davon, dass Briord sie in den Armen hielt.

Meine Gedanken wanderten zu dem gut aussehenden Fremden in Selkirk. Cassius besaß das Auftreten eines Lords. Womöglich hatte er ja eine der vielen Einladungen bekommen, die Papa verschickt hatte? Einen Moment lang malte ich mir aus, wie ich mit ihm im Licht Hunderter Kerzen durch den Ballsaal wirbelte und er mich während der letzten Takte der Musik an sich zog und küsste.

»Ich wüsste gar nicht, worüber ich mit einem Herzog sprechen sollte«, murmelte ich und versuchte, nicht mehr an Cassius zu denken.

»Mach dir bloß nicht so viele Gedanken. Sei einfach nur du selbst, und die Männer werden Papa reihenweise um seinen Segen bitten.«

Ich konnte mir nichts Unangenehmeres vorstellen als das.

Vor allem aber wollte ich den Ball nutzen, um herauszufinden, von wem die Strähne in Eulalies Taschenuhr stammte. Ich trug meinen Fund ständig bei mir und hielt überall Ausschau nach einem Mann mit auffallend blonden Haaren.

In diesem Moment betrat die Gewandmacherin Mrs. Drexel den Raum, gefolgt von Morella.

Bei meinem Anblick schlug Mrs. Drexel theatralisch die Hand vor den Mund, dann besah sie mich von allen Seiten. »Herzchen! Ihr seht einfach zauberhaft aus – wie das Meer an einem Sonnentag! Es würde mich nicht wundern, wenn Pontus selbst dem Meer entstiege, um Euch als Braut zu holen.«

»Das ist dieser Wassergott, stimmt’s?«, mischte Morella sich ein.

Wir anderen nickten verlegen. Eine kurze Bemerkung über Religion reichte aus, um herauszufinden, ob jemand vom Festland stammte. In anderen Provinzen des Königreichs wurde eine Reihe von Göttern verehrt. Vaipany, der Herr des Himmels und der Sonne; Seland, Herrscher über die Erde; Versia, Königin der Nacht; und Arina, Göttin der Liebe. Dutzende anderer Gottheiten – Herolde und Trickster – waren für andere Lebensbereiche zuständig. Doch für uns, das Volk des Salzes, gab es nur einen: Pontus, den Gott des Meeres.

»Was haltet Ihr von dem Kleid?«, fragte Mrs. Drexel und lenkte das Gespräch geschickt in eine andere Richtung.

Ich besah mich im Spiegel. Die seidene Korsage war mit winzigen Wellen bestickt; abgesehen von Zierärmeln aus schuppenförmiger Spitze waren meine Schultern und Arme nackt, der Rock bestand aus mehreren Lagen Seide und Tüll in unterschiedlichen Grüntönen.

»Ich sehe aus wie eine Wassernymphe«, antwortete ich und fuhr mit dem Finger den tiefen, mit Pailletten und Perlen besetzten Ausschnitt entlang. »Eine ziemlich nackte Nymphe.«

Alle lachten.

Verlegen zupfte ich oben an der Korsage herum und versuchte, das Kleid etwas höher zu ziehen. »Vielleicht könnte man hier oben etwas annähen? Ein bisschen Spitze zum Beispiel? Ich komme mir so … entblößt vor.«

»Sei nicht töricht, Annaleigh«, sagte Morella und schob meine Hand weg. »Du bist doch kein kleines Mädchen mehr. Wie sonst könnte dieser Pontus sehen, was du alles zu bieten hast?«

Die Gewandmacherin runzelte angesichts dieser respektlosen Bemerkung missbilligend die Stirn, nickte aber trotzdem. Sie sah sich um, dann flüsterte sie in vertraulichem Ton: »Bitte behaltet es für Euch, aber kürzlich hat mich eine ganz besondere
 Kundin aufgesucht. Als sie Euer Kleid hier hängen sah, wollte sie, dass ich genau so eines für sie anfertige.«

»Nun sagt schon, wer war es?«, fragte Morella mit leuchtenden Augen und beugte sich neugierig vor.

Mrs. Drexel genoss unsere Aufmerksamkeit sichtlich. »Natürlich bin ich zu strikter Verschwiegenheit verpflichtet. Aber es war eine meiner treuesten Kundinnen. Ein ganz bezauberndes
 Wesen. Ihr besonderer Wunsch war, dass ich das Kleid aus dem lieblichsten
 Rosa anfertige, das ich nur finden kann. Einer Farbe, die alle – ob nun sterblich oder … nicht – direkt ins Herz
 trifft.«

»Arina!«, rief Camille ungläubig. »Ihr kleidet die Göttin der Schönheit ein?« Sie sah sich in dem kleinen Laden um, als erwartete sie, die Göttin könnte jederzeit hinter einem der bestickten Wandschirme hervortreten.

»Wirklich?«, fragte Morella.

Mrs. Drexel schürzte vielsagend die Lippen, gleichzeitig zuckte sie mit den Schultern. »Leider darf ich nicht mehr verraten.« Mit einem übertriebenen Augenzwinkern fügte sie hinzu: »Nur damit Ihr wisst, dass Euer Kleid überaus geschmackvoll ist. Und im Vergleich zu anderen«, sie deutete mit dem Kopf auf die Roben der Drillinge, »fast bescheiden.« Ich verkniff mir ein Lächeln.

»Du siehst wunderbar darin aus«, sagte Camille. »Ganz wie Mama.«

»Ich sehe Eure Frau Mutter noch vor mir«, sagte die Gewandmacherin und kniete vor mir nieder, um den Saum meines Rocks abzustecken. »Eine überaus warmherzige Frau! Sie war einmal hier, um sich von mir ein Kleid für eine der Schiffstaufen Eures Vaters anfertigen zu lassen.«

»Es war rot, nicht wahr? Mit einer breiten Schärpe über einer Schulter?«, fragte Camille und unterstrich ihre Worte mit einer Geste. »Ich war hier, als sie es anprobiert hat. Sie hat es so gern getragen.«

»Ach, Ihr seid das kleine Mädchen, das damals dabei war? Wie schnell die Zeit vergeht! Bestimmt kommt Ihr demnächst, um Euch von mir ein Brautkleid schneidern zu lassen.«

Camille errötete. »Hoffentlich habt Ihr recht.«

»Habt Ihr schon einen Galan?«, fragte Mrs. Drexel undeutlich wegen der paar Nadeln in ihrem Mund.

»Nein, noch nicht. Aber ich hoffe, einen gewissen Jemand auf dem Ball kennenzulernen.«

»Sie übt ihr Foresisch schon seit Wochen«, warf Morella mit einem leisen Lachen ein.

Mrs. Drexel lächelte. »Ihr werdet den Mann Eures Herzens gewiss gebührend beeindrucken. Ich mache Eure Roben noch heute Abend fertig und bringe sie Euch morgen nach Highmoor.«

»Das wäre sehr freundlich von Euch, danke«, sagte Morella. »Der Ball ist schon morgen Abend, und vorher ist noch jede Menge zu tun.«

***

Ich sah ihn, während ich mit Camille die Straße überquerte.

Edgar Morris, einen von Eulalies Verehrern.

Er war ganz in Schwarz gekleidet und unterhielt sich auf dem Gehsteig mit drei anderen Männern. Als sich unsere Blicke trafen und ich ihm zunickte, erbleichte er, wechselte ein paar hastige Worte mit seinen Begleitern und machte Anstalten, davonzueilen.

»Mr. Morris!«, rief ich.

Als er stehen blieb, ließ er resigniert die Schultern hängen, als hätte ich ihn bei etwas Unrechtem ertappt.

»Mr. Morris?«, wiederholte ich.

Zögernd drehte er sich zu mir um. In seinen Augen blitzte Panik auf. Er musterte mich von Kopf bis Fuß, dann sagte er, den Blick zum Boden gesenkt: »Guten Tag, Miss Thaumas. Verzeiht mein Benehmen, ich hatte nicht erwartet, Euch … in einer so farbenprächtigen Aufmachung zu sehen.«

Seine Bemerkung traf mich wie eine Ohrfeige. Inzwischen hatte ich mich an die überschwängliche Fröhlichkeit gewöhnt, die in Highmoor Einzug gehalten hatte. Durch die geöffneten Fenster des Hauses schien die Sonne herein und alle Zimmer waren mit frischen Blumen geschmückt. Tagtäglich wurden neue, farbenprächtige Kleider geliefert, und unsere Schränke quollen davon über.

Alle Zeichen von Trauer waren verschwunden. Die Tücher vor den spiegelnden Flächen, die schwarzen Kränze und Armbänder, die dunklen Vorhänge und Gewänder – all das hatte man auf dem Rasen hinter dem Haus zu einem großen Haufen zusammengetragen und verbrannt.

Peinlich berührt blickte ich an mir hinunter und stotterte: »In Highmoor hat sich einiges … verändert.«

»Das ist mir bereits zu Ohren gekommen«, sagte er kühl, dann fügte er hinzu: »Tut mir leid, ich muss jetzt gehen …«

»Wie … Wie geht es Euch?«, fragte ich, ehe ich mich zurückhalten konnte. Unter seinem bohrenden Blick verlor ich die Fassung und stammelte: »Wir haben Euch seit Eulalies …« Unfähig, den Satz zu vollenden, sagte ich, was mir als Erstes in den Sinn kam. »Ich habe gehört, dass dieser Herbst einen reichen Fang verspricht. Natürlich nur, wenn man … ein Fischer ist und aufs Meer hinausfährt.«

Edgar blinzelte verwirrt. »Ich bin Uhrmachergehilfe, kein Fischer.«

Mit hochroten Wangen stammelte ich: »Natürlich, jetzt erinnere ich mich. Eulalie hat uns …«

»Sagt, wie geht es Mr. Averson?«, mischte sich Camille ein, bevor ich mich völlig blamieren konnte.

Nach einem verächtlichen Blick auf Camilles leuchtend pinke Aufmachung antwortete Edgar: »Es geht ihm gut, danke.« Mir fiel auf, dass er mit dem Fuß wippte, als wartete er nur darauf, uns endlich den Rücken kehren zu können.

Camille schien seine Unruhe nicht zu bemerken. »Er hat im Frühling eine unserer Standuhren repariert. Vielleicht erinnert Ihr Euch noch?«

Edgar rückte seine Brille zurecht und antwortete: »Ja. Ein ungewöhnliches Stück – das Pendel hat die Form eines Tintenfischleibs und die Gewichte gleichen Tentakeln – ähnlich dem Wappen der Thaumas.«

»Richtig«, nickte Camille. »Je mehr Zeit vergeht, desto weiter nähern sich die Arme ihrer Beute.«

Nervös verschränkte Edgar seine dünnen weißen Finger.

»Wir müssen jetzt gehen. Unsere Stiefmutter wartet auf uns.«

»Ich verstehe«, sagte Edgar und nickte kurz. Er wandte sich ab, noch bevor er zum Abschied den Hut lüpfte. Die Sonne ließ seine Haare aufleuchten.

Die auffallend blond waren.

»Wartet!«, rief ich, aber er war bereits in der Menge verschwunden.

Camille hakte sich bei mir ein und zog mich in Richtung des Cafés. »Was für ein sonderbarer kleiner Mann.«

»Ja, das finde ich auch«, stimmte ich ihr zu, erleichtert, dass sie sein Verhalten auch merkwürdig gefunden hatte.

»Ich hatte das Gefühl, er wollte so schnell wie möglich von uns weg.« Laut lachend fügte sie hinzu: »Aber natürlich spricht nicht jeder so gern über den Fischfang im Herbst wie du, Annaleigh.«
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Erschöpft von dem langen Nachmittag auf Astrea schleppte ich mich die Treppe hinauf, um die Einkäufe in mein Zimmer zu bringen. Am liebsten wäre ich schon gleich nach dem Mittagessen nach Highmoor zurückgekehrt, um Papa zu fragen, ob Edgar bei ihm um Eulalies Hand angehalten hatte. Doch Morella hatte uns unermüdlich von Laden zu Laden gezerrt wie eine diebische Elster auf der Suche nach irgendwelchen glitzernden Schätzen.

Auf dem Weg den Gang hinunter zu meinem Zimmer kam ich am Badezimmer vorbei. Durch die offen stehende Tür drangen ein Schwall feuchtwarmer Luft und der betäubende Geruch nach Lavendel und Geißblatt. Unwillkürlich blieb ich stehen, von Erinnerungen an Elizabeth überwältigt. Sie hatte die Seife auf Astrea für sich anfertigen lassen, und ich hatte den Duft seit ihrem Tod nicht mehr gerochen. Eine der Grazien musste den Flakon entdeckt und benutzt haben.

Nun bemerkte ich auch die nassen Fußabdrücke auf dem Läufer, die den Gang hinunterführten.

Seufzend folgte ich der Spur, die bis zu Veritys Zimmer führte. Als ich eintrat, lag sie bäuchlings auf dem Boden, vor sich ihr Skizzenbuch und die Pastellfarben um sich herum verstreut.

»Du hast Glück, dass Papa dich nicht erwischt hat.«

Verity setzte sich auf und ließ die blaue Kreide in ihrer Hand fallen. »Wobei denn?«

»Du hast dich nach dem Baden nicht richtig abgetrocknet und lauter nasse Fußabdrücke im Gang hinterlassen. Dabei weißt du doch genau, wie sehr Papa an diesem Teppich hängt.«

Unsere Eltern hatten den Läufer auf einem Basar gekauft. Papa hatte oft erzählt, wie er Mama bei ihrer Hochzeitsreise nur einen Moment aus den Augen gelassen hatte, woraufhin sich ein Händler auf sie gestürzt und ihr seine handgeknüpfte Ware angepriesen hatte. Eigentlich wollte Mama nur einen kleinen Teppich für das Wohnzimmer kaufen, aber ihr Arpegisch war so miserabel, dass sie eine Überraschung erlebten, als der Teppich geliefert wurde. Mama hatte uns immer wieder Papas Gesicht beschrieben, als er sich immer weiter und weiter ausrollen ließ!

»Ich bade immer abends und war den ganzen Tag in meinem Zimmer. Schau mal!« Zum Beweis zeigte sie mir ihre farbverschmierten und trockenen Hände.

»Wer war es dann? Mercy oder Honor? Der Raum ist noch immer voller Dampf.«

»Die beiden sind draußen und binden Schleifen an die Sträucher«, antwortete Verity schulterzuckend.

Ich drehte mich um und sah mir die Fußabdrücke etwas genauer an, die fast schon verschwunden waren. Tatsächlich – für Verity waren sie zu groß. »Kann es sein, dass die Drillinge hier oben waren?«

Verity schüttelte den Kopf.

»Aber irgendjemand ist mit nassen Füßen in dein Zimmer gegangen.«

Verity klappte ihr Skizzenbuch zu. »Nicht in meins«, sagte sie und deutete auf die Tür gegenüber im Gang.

Auf Elizabeths Zimmer.

»Ich weiß, dass du ihre Badeessenz benutzt hast. Es riecht überall nach Geißblatt.«

»Hab ich aber nicht.«

»Wer sollte es denn sonst gewesen sein?«

Wieder deutete Verity auf Elizabeths Zimmer.

»Dadrin ist doch niemand.«

»Das kannst du nicht wissen.«

»Wie meinst du das? Wer könnte denn dort sein?«, fragte ich und setzte mich neben sie auf den Boden.

Verity sah mich forschend an, dann klappte sie ihr Buch wieder auf und blätterte darin.

»Da«, sagte sie schließlich und deutete auf ein Bild, das Elizabeth zeigte. In eine Ecke hatte Verity das Datum gekritzelt. Sie hatte es erst kürzlich gemalt.

»Hast du wieder einmal schlecht geschlafen?«, frage ich.

Verity litt an schrecklichen Albträumen. Bisweilen schrie sie nachts so laut, dass Papa aus seinem Kabinett im Ostflügel gelaufen kam, um nach ihr zu sehen. Doch sie konnte sich nie erinnern, wovon sie geträumt hatte.

»Elizabeth war wirklich da«, flüsterte Verity jetzt.

Ein Schauer überlief mich, doch ich sagte beruhigend: »Hab keine Angst, Kleine. Da drüben ist niemand. Komm, wir schauen mal nach.«

Verity schüttelte so heftig den Kopf, dass ihre kastanienbraunen Locken hüpften.

»Dann geh ich eben allein«, seufzte ich und stand auf.

Die Fußabdrücke waren kaum mehr zu sehen. Wäre ich nur ein wenig später nach Hause gekommen, hätte ich sie nicht bemerkt. Als ich nach dem Knauf von Elizabeths Tür griff, der die Form eines Seepferdchens hatte, hörte ich ein Rascheln hinter mir. Verity stand auf der Schwelle ihres Zimmers und hielt sich krampfhaft am Rahmen fest. Mit angstvoll aufgerissenen Augen flehte sie: »Bitte geh nicht rein.«

Bei ihrem Anblick überlief mich eine Gänsehaut, und ich spürte, wie mein Entschluss ins Wanken geriet. Dann stieß ich entschlossen die Tür auf, blieb jedoch auf der Schwelle stehen.

Die Luft im Zimmer war abgestanden und staubig. Nach Elizabeths Tod hatten die Dienstmädchen das Bett abgezogen und die Möbel mit dünnen, durchscheinenden Tüchern verhängt. Danach hatte niemand mehr das Zimmer betreten.

Ich sah mich kurz um, dann drehte ich mich zu Verity und sagte: »Hier ist niemand.«

Verity richtete ihre großen grünen Augen zur Decke: »Manchmal besucht sie Octavia.«

Auch Octavias Zimmer, das sich im dritten Stock zwischen Papas Suite und Morellas Wohnzimmer befand, stand seit Jahren verwaist.

Ein Schauer überlief mich und riss mich aus der merkwürdigen Trance, in die Veritys merkwürdiges Benehmen mich versetzt hatte. »Sprich den Namen ruhig aus, damit du merkst, wie dumm du dich verhältst!«

»Elizabeth«, flüsterte Verity. Ihre Mundwinkel zuckten verdächtig.

»Elizabeth ist tot. Genau wie Octavia. Und deshalb können sie einander auch nicht besuchen!«

»Das können sie wohl!«, rief sie und holte rasch ihr Skizzenbuch. Ohne den Gang zu betreten, blätterte sie darin, bis sie fand, wonach sie gesucht hatte. Das Bild, das in Grau- und Schwarztönen gehalten war, zeigte Verity, die sich ängstlich auf ihrem Bett duckte, während Eulalie ihr die Decke wegzog. Eulalies Kopf war unnatürlich nach hinten verrenkt, als lachte sie hysterisch. Oder als hätte sie sich bei einem Sturz das Genick gebrochen.

Entsetzt sog ich die Luft ein. »Das hast du gemalt?«

Verity nickte.

»Hast du gesehen, wie die Fischer Eulalies Leiche gebracht haben?«, fragte ich und ließ sie keine Sekunde aus den Augen.

»Nein, hab ich nicht.« Sie schlug eine andere Seite in ihrem Buch auf. Das Bild zeigte das Badezimmer, Elizabeths Leiche trieb in der mit blutrotem Wasser gefüllten Wanne, während Verity im Bademantel hereintrat, um sich zu waschen.

Und dann ein weiteres Bild. Octavia auf einem Stuhl in der Bücherei mit zerschmettertem Schädel, ein Buch in der Hand, die in einem merkwürdigen Winkel abstand. Und Verity selbst, eine kleine, verängstigte Gestalt, lugte zur Tür herein.

Wieder blätterte Verity um.

Ich riss ihr das Buch aus der Hand. Ava. Von ihr gab es in ganz Highmoor nur ein einziges Porträt, das sie als Neunjährige mit kurzen Locken und Sommersprossen zeigte. Doch das hier … Das zeigte eine ganz andere Ava.

»Du bist nicht alt genug, um dich an Ava zu erinnern«, murmelte ich, unfähig, den Blick von der Zeichnung abzuwenden. Avas Haut war schwärzlich verfärbt und mit schwärenden Beulen bedeckt. Am verstörendsten aber war ihr sanftes und herzliches Lächeln – dasselbe, das vor der Erkrankung immer auf ihren Lippen gelegen hatte. Verity war erst zwei Jahre alt gewesen, als Ava die Seuche bekommen hatte, und konnte unmöglich wissen, wie sie früher ausgesehen hatte.

Wie in Trance blätterte ich weiter und sah ein Bild meiner vier Schwestern, die in Galgenschlingen von der Decke baumelten und auf Verity hinunterstarrten, die in ihrem Bettchen schlummerte. Verstört ließ ich das Buch fallen. Dutzende loser Blätter segelten durch den Gang. Und auf jedem einzelnen davon waren meine Schwestern zu sehen – in irgendeiner alltäglichen Pose, ganz so, wie ich sie oft erlebt hatte, aber unverkennbar tot und verstümmelt.

»Wann hast du diese Bilder gemalt?«

»Immer nachdem ich sie gesehen habe«, antwortete Verity schulterzuckend.

»Ist Elizabeth jetzt auch da?«, fragte ich und warf einen ängstlichen Blick über die Schulter in das Zimmer, in dem sich nichts regte.

Verity fragte mich ernst: »Kannst du sie sehen?«

Mich überlief ein Schauer. »Ich habe noch nie eine von ihnen gesehen.«

»Na, jetzt weißt du, dass du nur richtig hingucken musst«, sagte Verity, sammelte ihr Buch und die Zeichnungen vom Boden auf und ging wieder in ihr Zimmer.
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»Bei Pontus’ Dreizack, es ist Ava!«, rief ich.

Hanna, deren Wangen vor Anstrengung gerötet waren, hievte einen großen Korb violetter Ranunkeln auf einen Beistelltisch. Sogar unsere alte Zofe war gebeten worden, bei den Vorbereitungen mit anzupacken. »Du glaubst also allen Ernstes, dass Verity die Geister ihrer Schwestern sieht?«

Ich war Hanna auf Schritt und Tritt durch das Speisezimmer gefolgt und hatte ihr von Veritys verstörenden Zeichnungen erzählt. Der Tag war grau und wolkenverhangen, und eine zähe Nebelschicht bedeckte die ganze Insel. Obwohl es erst Nachmittag war, brannten schon überall die Gaslichter. Im ganzen Haus herrschte rege Betriebsamkeit, während ein ganzes Heer von Dienstboten dabei war, alles für die Ankunft der ersten Gäste vorzubereiten.

»Ja, das tue ich«, sagte ich bestimmt. Die Genauigkeit, mit der Verity Ava gezeichnet hatte, hatte mich zutiefst erschüttert.

»Bringt die Blumen in die Laube in der Eingangshalle«, befahl Hanna zwei Dienern, die auf einer Leiter standen und Ornamente aus rotem Kristall an die Kronleuchter hängten. Um uns herum waren Lakaien dabei, die Gedecke für das Abendessen herzurichten. Zwischen silberumrandeten Tellern standen Dutzende von Bleiglaskerzenhaltern auf der Festtafel; im Laufe des Dinners würde von ihnen zum Entzücken der Gäste blutrotes Wachs auf die Tischdecke tropfen. Ich stellte den Korb mit den gruseligen Kerzen, den ich hereingebracht hatte, auf einem Stuhl ab, wie Roland es mir aufgetragen hatte.

»Es gibt keine Gespenster. Deine Schwestern haben ihre ewige Ruhe im Salze gefunden. Verity hat eine überreizte Fantasie – du kennst sie doch.«

Ich seufzte entmutigt. Camille hatte gestern Abend, als ich ihr von den Zeichnungen erzählt hatte, ganz ähnlich reagiert. Und mich sogar unsanft aus ihrem Zimmer geschoben, mit den Worten, sie brauche vor dem großen Tag unbedingt ihren Schönheitsschlaf. Da sie mir keine Kerze mitgegeben hatte, musste ich mich durch den dunklen Gang tasten, immer in der Angst, die Tür zu Elizabeths Zimmer könnte plötzlich aufgehen und der Geist meiner Schwester sich auf mich stürzen.

Ich folgte Hanna zum Wintergarten auf der Rückseite des Hauses. »Die Mädchen haben Anweisung gegeben, hier mindestens 100 Votivkerzen aufzustellen«, befahl sie den Dienern, die zwischen den riesigen Palmen und üppigen Orchideen kaum zu sehen waren. »Und passt bloß auf, dass sie weit genug von den Pflanzen weg stehen. Bei Pontus, das fehlt gerade noch, dass das Haus heute Nacht in Flammen aufgeht.« Als sie wieder hinaus in den Gang wollte, stieß sie mit mir zusammen. »Wird deine Hilfe nicht irgendwo anders gebraucht?«, fragte sie ungeduldig.

»Ich weiß, dass du beschäftigt bist. Aber bitte hör mir trotzdem zu. Verity kann nicht wissen, wie Ava ausgesehen hat. Sie war bei ihrem Tod noch ganz klein.«

Hanna packte mich an den Schultern und sah mich fest an. »Herzchen, ihr seht euch alle so ähnlich. Auf Schwarz-Weiß-Porträts könnte selbst ich dich kaum von deinen Schwestern unterscheiden. Ich glaube, du siehst das, was du sehen willst.«

Tief getroffen gab ich zurück: »Warum sollte ich so etwas sehen wollen?
 Die Bilder waren einfach schrecklich!« Bei der Erinnerung an die verrenkten Glieder meiner toten Schwestern überlief mich ein Schauder. »Und Verity wusste gar nicht, dass Eulalie sich das Genick gebrochen hat.«

»Wer von einer Klippe stürzt, bricht sich den Hals. Da gehört nicht viel Fantasie dazu.«

Als aus der Küche ein lautes Klirren zu hören war, schob Hanna mich entschieden zur Seite. »Kind, du bringst mich völlig durcheinander. Ich weiß nicht mehr, ob ich die Bettwäsche polieren oder das Silber falten muss. Und Fisher dürfte auch jeden Moment hier sein. Geh lieber in dein Zimmer und richte dich für den Ball her. Wir sprechen später weiter über Verity, versprochen. Aber hier bist du nur im Weg.«

»Fisher kommt?«, rief ich und musste unwillkürlich lächeln. Alle dunklen Gedanken an Veritys Zeichnungen und die Gespenster meiner Schwestern waren wie weggewischt.

Auch Hannas Miene hellte sich auf und sie nickte. »Dein Vater hat ihn zum Ball eingeladen. Er will ihn den Kapitänen und den Lords vorstellen. Fisher platzt fast vor Stolz.« Sie wedelte ungeduldig mit der Hand. »Und jetzt ab mit dir. Ich komme bald, um dir die Haare zu machen.«

Um dem geschäftigen Treiben in der Eingangshalle zu entgehen, nahm ich die steile und gewundene Hintertreppe. Auf Höhe des ersten Stocks hörte ich, wie sich die Drillinge in ihrem Zimmer um die besten Spiegel und die schönste Lippenpomade stritten. Als Rosalie nach einer Zofe schrie, die ihr bei der Suche nach verschwundenen Haarkämmen helfen sollte, lief ich hastig weiter.

In meinem Zimmer angekommen, öffnete ich eine Kommodenschublade, um meine Unterwäsche herauszuholen. Dabei fiel mein Blick auf einen abgegriffenen Umschlag, der dort versteckt lag.

Es war ein Brief von Fisher, den er mir vor Jahren geschrieben hatte, nachdem er seine Lehre auf Hesperus begonnen hatte.

Ich fuhr Zeile um Zeile der vertrauten Handschrift mit dem Finger nach, während ich las:


Da du dich so aufgeführt hattest, als dein Vater mich zum nächsten Hüter des Lichts bestimmt hat, wollte ich dir eigentlich gar nicht schreiben. Aber Mutter meinte, mir würde kein Zacken aus der Krone fallen, wenn ich es trotzdem tue. Was eine merkwürdige Redensart ist, da ja bei uns auf den Inseln niemand eine Krone trägt.



Auf Hesperus ist es sehr ruhig. Silas weckt mich oft mitten in der Nacht, damit ich die Fenster von Old Maude putze. Das nervt mich ungemein. Vielleicht freust du dich ja darüber. Oder auch nicht. Mir kann das jetzt egal sein. Ich schreibe dir ja nur, weil Mutter darauf bestanden hat.



Aber bitte antworte, Fischlein. Ich vermisse Highmoor mehr, als ich gedacht hätte. Und dich ganz besonders.



Es grüßt dich der böse Verräter,



früher auch Fisher genannt.


»Badest du jetzt endlich oder nicht?«, fragte Camille und kam in mein Zimmer gestürmt. Erschrocken schob ich den Brief unter ein paar Wollsocken. »Ich warte schon den ganzen Nachmittag.«

Ich griff nach einem Seidenstrumpf und besah ihn von allen Seiten, als suchte ich eine Laufmasche. »Dann geh doch einfach.«

»Hast du doch schon gebadet?«

Achtlos ließ ich den Strumpf fallen. »Nein. Und vielleicht mache ich das auch gar nicht.«

Camille zog eine Grimasse. »Denkst du immer noch über Veritys Zeichnungen nach? Elizabeth wird dich schon nicht in der Wanne ertränken, aber wenn ich nicht rechtzeitig fertig werde, kann ich nicht für mich garantieren. Geh endlich ins Badezimmer, oder ich schleppe dich höchstpersönlich dorthin.«

»Lass mich einfach in Ruhe, Camille.«

»Ich will aber, dass du heute Abend besonders hübsch aussiehst. Du und ich, wir finden heute den Mann unserer Träume.« Camille schnappte sich meinen Bademantel von einem Haken und warf ihn mir zu.

»Hast du nicht gesagt, ich soll einfach nur ich selbst sein?«, murmelte ich mürrisch und ging den Korridor hinunter. Camille folgte mir, vermutlich weil sie Angst hatte, ich könnte es mir doch noch anders überlegen.

»Dein frisch gebadetes Selbst«, gab sie zurück.

Trotzig schlug ich ihr die Badezimmertür vor der Nase zu und schob den Riegel vor, da ich keine Lust auf weitere Vorhaltungen hatte. Dann drehte ich mich um und beäugte ängstlich die Wanne. Gleichzeitig schalt ich mich für meine Dummheit. Schließlich hatte ich seit Elizabeths Tod schon unzählige Male hier gebadet.

Ich drehte die Messinghähne auf. Während ich auf das Wasser wartete, konnte ich hören, wie es in den Rohren gespenstisch gluckste und knarrte.

Ich gab ein wenig Badeessenz ins Wasser, zog mich aus und trat vor den großen Spiegel. Rotbraune Flecken zogen sich über den facettierten Rand, als hätte Elizabeths Blut unauslöschliche Spuren darauf hinterlassen.

Selbst im heißen Wasser gelang es mir nicht, mich zu entspannen. Bei jedem noch so kleinen Geräusch zuckte ich zusammen, in der Angst, eine meiner toten Schwestern sei gekommen, um mich zu sich zu holen. Und als ein Stück Seife vom Wannenrand auf meinen Oberschenkel fiel, hätte ich um ein Haar laut aufgeschrien.

»Reiß dich zusammen«, schalt ich mich. Ich seifte meine Haare mit der nach Hyazinthen riechenden Seife ein. Langsam wich meine Anspannung, und mit ihr die Angst.

Fisher kommt zum Ball, dachte ich.

Ich hatte ihn das letzte Mal bei Avas Beerdigung gesehen. Während der Trauerzeit durften wir Highmoor nicht verlassen, und Silas hielt Fisher so auf Trab, dass der nur selten Zeit fand, uns zu besuchen. Aber in Kindertagen waren wir unzertrennlich gewesen, hatten uns die ausgefallensten Verstecke gesucht oder waren bei gutem Wetter mit dem kleinen Ruderboot rausgefahren, das Vater uns benutzen ließ.

Fisher war jetzt 21. Vergeblich versuchte ich, mir vorzustellen, wie er jetzt wohl aussah. Damals war er hoch aufgeschossen und dünn gewesen, mit einem sandbraunen Haarschopf und Augen, in denen der Schalk blitzte. Ich konnte es kaum erwarten, ihn wiederzusehen.

»Bist du immer noch nicht fertig? Beeil dich gefälligst«, drang Camilles Stimme durch die Tür.

»Muss mir nur noch die Haare ausspülen«, rief ich. Ich konnte hören, wie sie ungeduldig seufzte und in ihr Zimmer zurückstapfte.

Schwungvoll tauchte ich unter und stieß mir dabei den Kopf am Wannenrand. Mir wurde kurz schwarz vor Augen, und als ich wieder klar sehen konnte, schrie ich auf.

Das Wasser war auf einmal dunkelviolett, fast schwarz, und mein Rachen brannte, als hätte ich Salz geschluckt. Erschrocken versuchte ich, mich hochzurappeln, doch ich rutschte auf dem glitschigen Porzellan aus und fiel zurück, sodass die schwarze Brühe über den Wannenrand schwappte. Mit einer Grimasse rieb ich mir die schmerzende Hüfte.

Ich öffnete den Mund, wollte nach Camille rufen, als mich plötzlich etwas am Bein packte und unter die Wasseroberfläche zog. Die schwarze Flüssigkeit lief mir die Kehle hinunter. Hustend und keuchend tauchte ich wieder auf. Merkwürdig – das Wasser schmeckte wie das schwarze Reisgericht mit Muscheln, Schalotten und Garnelen, das die Köchin uns im Sommer so gern auftischte und das mit Tintenfischtinte gefärbt war.

Tinte! Die Wanne war voller Tintenfischsekret!

In diesem Moment schoss ein rot-lila gefleckter Tentakel mit leuchtend orangefarbenen Saugnäpfen aus dem Wasser und packte mich um die Taille. Ein zweiter Tintenfischarm umschlang mein Bein. Ich strampelte, so fest ich konnte – ohne mich aus dem unbarmherzigen Griff befreien zu können.

Jetzt tauchte der Kopf des Kraken aus dem schwarzen Wasser auf, und bernsteinfarbene Augen mit schmalen Pupillen starrten mich an. Verzweifelt trat ich mit meinem freien Bein zu. Und tatsächlich wich das Tier zurück, sodass ich seine muskulöse Unterseite sehen konnte, in der die schwarze Mundöffnung mit spitzen Zähnen klaffte. Der Schlund öffnete und schloss sich, als überlegte das Tier, wo es mich als Erstes packen sollte. Dann stieß es zu.

In diesem Moment erwachte ich. Mein Herz hämmerte so wild, dass ich kaum Luft bekam.

Ich war eingeschlafen.

Und hatte einen entsetzlichen Albtraum gehabt.

Erleichtert ließ ich mich in das Wasser zurückrutschen, das nur noch lauwarm war. Im selben Augenblick klopfte es heftig an der Tür.

»Annaleigh«, hörte ich Camille rufen, »wenn ich wegen dir zu spät zum Ball komme, reiß ich dir den Kopf ab.«

»Ich komme!«

Ich stand auf und fragte mich, wie lange ich wohl gedöst hatte. Gedankenverloren starrte ich die Wanne an, während ich mich abtrocknete. Meine Angst kam mir plötzlich völlig übertrieben vor. Auch wenn Elizabeth sich hier umgebracht hatte, war und blieb es nur eine gewöhnliche Porzellanwanne.

Als ich meine nassen Haare vor dem Spiegel zu einem Knoten schlang, spürte ich einen brennenden Schmerz auf dem Rücken.

Ich drehte mich um und sah, dass sich an meiner Wirbelsäule rote Male entlangzogen, als hätte mich dort jemand gekratzt.

»Camille?« Ich öffnete die Tür.

»Na endlich!« Camille kam hereingestürmt, mit Handtüchern und verschiedenen Flakons beladen.

»Schau dir das mal an«, bat ich sie und drehte ihr den Rücken zu. »Was ist das? Ich kann’s im Spiegel nicht richtig sehen.«

Camilles kalte Finger glitten über meine Haut, dann sagte sie: »Da musst du dich irgendwie gekratzt haben.«

»Hab ich aber nicht.«

»Hmm?«

»Ich habe mich nicht gekratzt«, sagte ich bestimmt und drehte mich wieder zu ihr um.

»Dann muss es wohl Elizabeth gewesen sein«, meinte Camille, ohne eine Miene zu verziehen.

»Camille!«, rief ich aufgebracht.

»Was willst du denn hören? Du hast ein paar Kratzer. Das passiert mir andauernd. Vermutlich hast du dir den Rücken zu fest geschrubbt.« Camille zog sich das Unterkleid über den Kopf und schwieg kurz. Dann fügte sie hinzu: »Du hast dir doch den Rücken geschrubbt?«

»Natürlich habe ich das!«, antwortete ich und schnaubte empört. Schließlich war ich nicht Verity.

Camilles Blick blieb an der gefüllten Wanne hängen. »Du hast das Wasser noch nicht abgelassen«, schalt sie mich und beugte sich vor, um den Stöpsel zu ziehen. Plötzlich schoss eine Hand heraus, packte sie am Hals und zerrte sie in die Tiefe. Elizabeth tauchte aus dem strudelnden Wasser auf und starrte mich aus Augen an, auf denen ein milchig grüner Film lag.

»Camille!«, rief ich entsetzt, woraufhin sich das gespenstische Bild auflöste.

Camille fuhr zusammen und drehte sich mit einem frustrierten Seufzer zu mir um. »Was ist denn jetzt schon wieder?«

Ich blinzelte verwirrt. Diesmal war ich nicht eingeschlafen, hatte keinen Albtraum gehabt. Sondern ich hatte den Geist einer meiner Schwestern gesehen, weil ich – so wie Verity es gesagt hatte – richtig hingeguckt hatte.

»Ich …«, stammelte ich und verstummte. Camille hatte mir gestern Abend klargemacht, was sie von Veritys Gespensterseherei hielt.

Ungeduldig stampfte Camille mit dem Fuß auf. »Und nun raus mit dir. Ich will endlich in die Wanne. Und sieh du zu, dass du Hanna erwischst, bevor sie anfängt, den Drillingen die Haare zu machen. Du weißt doch, dass Rosalie es sich mindestens dreimal anders überlegt.«

Kaum war ich in meinen Morgenmantel geschlüpft, hatte Camille mich schon zur Tür hinausgeschoben. In der Mitte des Gangs hingen einander gegenüber zwei große, silbergerahmte Spiegel. Als Kinder hatten Camille und ich oft genau dazwischengestanden und uns lautstark kichernd in der endlosen Abfolge unserer Spiegelbilder verloren.

Jetzt stellte ich mich genau dorthin und schob den Bademantel am Rücken nach unten. Ich erstarrte. Camille hatte sich getäuscht. Das waren keine Kratzer, sondern eine Reihe kreisrunder Blutergüsse. Als hätte jemand, der auf sich aufmerksam machen wollte, mir die Finger ins Fleisch gebohrt.

Rasch zog ich den Bademantel wieder hoch, lief in mein Zimmer und zog die Tür ganz fest hinter mir zu.
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Unter den vielen Tüllschichten meines weiten Rocks dehnte und streckte ich die Füße. Zum Glück waren die Feenschuhe flach und gut gepolstert. Das hätte mir gerade noch gefehlt, auf Absätzen eine gefühlte Ewigkeit an der Eingangstür des Ballsaals stehen zu müssen, um die Gäste zu begrüßen. Camille gab mir einen schmerzhaften Stoß in die Rippen. »He, konzentrier dich lieber«, raunte sie mir zu.

»Meine Gemahlin Morella, meine ältesten Töchter Camille und Annaleigh.« Papa gab einem Mann die Hand und hauchte dessen Begleiterin einen Kuss auf die Fingerspitzen. »Und natürlich die Geburtstagskinder Rosalie, Ligeia und Lenore.«

Wieder setzten wir ein Lächeln auf, murmelten eine Begrüßung und bedankten uns für den Besuch.

Ungeduldig ließ Rosalie ihren Fächer aufschnappen und lugte an Papas Rücken vorbei, um zu sehen, wie lang die Schlange noch war. »Wenn das so weitergeht, kommen wir nie zum Tanzen«, flüsterte sie.

Ich warf einen Blick nach hinten in den Ballsaal. Hoffentlich hatten sich ein paar der Gäste bereits in andere Räume vorgewagt. Das konnten doch nicht alle sein, die wir begrüßt hatten! Der Saal, der gut 300 Menschen fasste, kam mir nur halb voll vor. Die Klänge eines Streichorchesters mischten sich mit dem Gemurmel der Anwesenden. Womöglich hatte der dichte Nebel manche daran gehindert, das Festland zu verlassen?

Zumindest der Ballsaal selbst übertraf alle meine Erwartungen. Hinter marineblauen, silberbestickten Samtvorhängen befanden sich Separees für romantische Stelldichein. Die kannelierten Säulen waren mit purpurroten Blumen geschmückt. Und von der Decke hing ein riesiger Kristalllüster in der Form unseres Wappentiers, des Oktopus, dessen Körper und geschwungene Tentakel im Licht Tausender Kerzen funkelten.

Am prächtigsten war jedoch das wandgroße Fenster aus buntem Glas, das in den Jahren der Trauer hinter schwarzen Vorhängen verborgen gewesen war. Rautenförmige Glasstücke formten sich zu blaugrünen, schaumgekrönten Wogen und gaben einem das Gefühl, am Rande des sturmgepeitschten Meeres zu stehen. Das Licht Dutzender Kerzenleuchter, die man im Wintergarten dahinter aufgestellt hatte, ließ die Scheibe wie einen riesigen Edelstein funkeln, sodass die Gäste im Saal mit bunt flirrenden Lichtpunkten übersät waren.

Ich sah, wie die drei Grazien auf der Jagd nach Tante Lysettes Zwergpudel vor Vergnügen jauchzend quer durch den Saal rannten.

Camille flüsterte mir ins Ohr: »Pontus sei Dank. Das waren die letzten Gäste. Ich bin schon halb verhungert.«

»Hast du dir auch nur einen Namen merken können?«, fragte ich, während wir durch den Saal gingen.

»Außer denen unserer Verwandten? Nur einen«, antwortete Camille mit glühenden Wangen und wies mit dem Kopf auf Robin Briord. Er stand in einer Gruppe junger Männer, die zum Kronleuchter hinaufblickten. »Was meinst du – soll ich ihn gleich ansprechen?«

Jemand klopfte mir von hinten auf die Schulter. »Ich krieg wohl keine offizielle Begrüßung?«

»Fisher!«, rief ich freudig überrascht. »Du bist ja kaum wiederzuerkennen!«

Fisher war in den Jahren auf Hesperus noch ein Stück gewachsen und breiter in den Schultern geworden. Die vertrauten braunen Augen umgaben Lachfältchen. Als er mich brüderlich in den Arm nahm, konnte ich seine Muskeln spüren.

»Ich hatte ja keine Ahnung, dass du kommst!«, sagte Camille. »Du, Annaleigh?«

»Hanna hatte es heute Nachmittag erwähnt, aber ich habe vergessen, es dir zu sagen.«

Camille zog neckend eine Braue hoch. Als Mädchen waren wir bis über beide Ohren in Fisher verliebt gewesen. Seinetwegen hatten wir uns sogar ernsthaft gestritten, das erste und einzige Mal.

»Dass man so etwas Wichtiges vergessen kann. Ich hoffe inständig, dass es keine Absicht war«, sagte sie spöttisch, doch mit scharfem Unterton. »Wie lange wirst du bleiben?«, fragte sie dann an Fisher gewandt. »Wir haben dich schon so lange nicht mehr gesehen. Deine Mutter ist bestimmt überglücklich, dass du endlich mal wieder zu Hause bist.«

Fisher nickte. »Euer Vater hat mich gebeten, bis zur Sturmwende zu bleiben. Damit ich die Erste Nacht nicht verpasse.«

Die Erste Nacht, die nur noch wenige Wochen entfernt lag, war das Große Bankett, das das Sturmwendfestival einleitete. Wenn Pontus die See mit seinem Dreizack aufwirbelte, traf das kalte Wasser von unten auf die ebenso kalte Luft. Die Fische zogen sich in tiefere Meeresschichten zurück, um dort zu überwintern, und die Fischer in den Dörfern nutzten die Jahreszeit, um ihre Boote und Netze zu flicken und bei ihren Familien zu sein. Das Festival dauerte zehn Tage und wurde mit jedem Tag ausgelassener. Papa lud seine besten Kapitäne und deren Familien stets nach Highmoor ein, um die Sturmwende mit uns zu feiern. Selbst während der Trauerzeit hatten wir dieses Ritual beibehalten.

Strahlend rief Camille: »Wunderbar! Ich freu mich, von deinen Abenteuern auf Old Maude zu hören. Aber jetzt habe ich etwas Dringendes zu erledigen.« Sie wandte uns den Rücken zu, heftete den Blick auf Briord und ging langsam auf ihn zu.

Fisher fasste mich an der Hand und wirbelte mich herum. »Du siehst sehr hübsch aus heute Abend, Fischlein. So erwachsen. Hast du noch einen Tanz für mich frei? Oder bist du schon ausgebucht? Das sähe mir ähnlich – Mutter sagt, dass ich immer zu lange brauche, bis ich in die Gänge komme.«

Ich hielt ihm meinen Papierfächer entgegen, der auch als Tanzkarte diente. Noch hatte sich kaum jemand eingetragen. Nur mein Onkel Wilhelm hatte sich auf Drängen von Tante Lysette bequemt, mich um die erste Polka zu bitten, und einem entfernten Cousin hatte ich einen Foxtrott versprochen. Nach dem Galadiner würde sich die Karte bestimmt rasch füllen. Schließlich war ich die Schwester der drei Geburtstagskinder.

»Da habe ich ja noch mal Glück gehabt«, sagte Fisher, als er den leeren Fächer sah. »Darf ich um einen Walzer bitten?« Schwungvoll trug er seinen Namen ein.

»Gern. Nimm doch gleich alle«, antwortete ich. Das war nur halb scherzhaft gemeint. Wir Schwestern waren gute Tänzerinnen – Berta hatte uns im Blauen Salon Unterricht gegeben, wobei Camille mich immer zwang, sie zu führen –, doch ich hatte kein Talent zum Kokettieren oder für belanglose Gespräche. Allein bei dem Gedanken daran hätte ich mich liebend gern in ein Mauseloch verkrochen.

Er musterte den Fächer, ehe er sich für eine Polka eintrug. »Ich habe alle anderen Tänze schon Honor und natürlich den Drillingen versprochen. Tut mir leid, Fischlein.«

»Es ist ja auch ihr Geburtstag«, sagte ich lächelnd. »Seit Jahren hat mich niemand mehr Fischlein genannt.«

»Du bist auch schon zu erwachsen, um deine Unterwäsche auszuziehen und in Meerestümpeln zu baden.« Er grinste, dann wurde er wieder ernst. »Die Nachricht von Eulalies Tod hat mich sehr getroffen … Ich wollte natürlich zur Beisetzung kommen, aber Silas hat mich wegen des Sturms nicht weggelassen.«

Ich nickte. Zwar sehnte ich mich danach, mit ihm die Erinnerung an Eulalie zu teilen, aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt dafür.

»Wo wirst du beim Abendessen sitzen?«, fragte ich und lenkte das Gespräch auf ein unverfänglicheres Thema.

»Ich hatte noch keine Gelegenheit, nach meiner Tischkarte zu suchen.«

»Schauen wir einfach mal nach.« Ich fasste ihn am Ellbogen und führte ihn in Richtung der Festtafel.

***

Mercy ließ sich schwer atmend auf den Stuhl neben mir fallen. Die Locken, die an den Schläfen mit silbernen Rosen festgesteckt waren, hingen ihr wirr ins Gesicht. Als sie verstohlen gähnte, sagte ich: »Warum gehst du nicht schlafen? Es ist schon fast Mitternacht. Ein Wunder, dass man euch drei nicht schon längst ins Bett geschickt hat.«

»Papa hat gesagt, dass wir heute Abend keine kleinen Mädchen sind. Und ich darf doch keine Minute verpassen. Denn falls du oder Camille sterben solltet, gibt’s so schnell keinen Ball mehr!«

»Mercy!«, rief ich empört.

Trotzig brummte sie: »Was hast du? Das stimmt doch.«

Ich seufzte. »Mit wem hast du gerade getanzt?«

»Mit Hansel, Lord Asterbys Sohn. Er ist schon zwölf
 «, sagte sie bedeutungsvoll.

»Es sah aus, als hättest du Spaß gehabt.«

Mercy schnitt eine Grimasse. »Hansel hat die ganze Zeit nur von seinen Pferden gesprochen und mir haarklein ihre Abstammung erklärt – bis in die fünfte Generation. Außerdem hat er gesagt, dass er nur mit mir tanzt, weil ihn seine Eltern dazu gezwungen haben.«

»Mir scheint, Hansels Manieren lassen sehr zu wünschen übrig. Tut mir leid, dass er ein solcher Idiot ist.«

»Sind alle Jungen so dämlich?«

Ich zuckte mit den Schultern. Obwohl ich es bereits geahnt hatte, war ich enttäuscht, dass Cassius nicht unter den Gästen war. Und im Vergleich zu ihm schienen mir alle anderen Männer langweilig.

»Du hast kaum getanzt«, fuhr Mercy fort. »Und Camille sieht auch nicht gerade glücklich aus.«

Ich folgte ihrem Blick. Camille stand unweit der Gruppe um Lord Briord. Ihre Miene wirkte verkniffen und sie lachte zu laut. »Er hat sie wohl noch nicht aufgefordert.«

Mercy stützte das Kinn in die Hand – hätte das Orchester einen ruhigeren Ton angespielt, wären ihr im Nu die Augen zugefallen. »Warum benimmt er sich nur so komisch? Außer mit Papa hat er, glaube ich, noch mit niemandem von uns gesprochen. Das ist unmöglich! Auch wenn er nichts für Camille übrighat, könnte er zumindest den Drillingen zum Geburtstag gratulieren!«

Briords befremdliches Verhalten war mir nicht entgangen. Ebenso wenig wie die Tatsache, dass meine Tanzkarte sich nicht gefüllt hatte. Ohne Fishers Aufforderung wäre ich mir wie eine alte Jungfer vorgekommen.

»Irgendjemand sollte ihm Manieren beibringen«, knurrte Mercy und starrte Briord über den Rand ihrer Tasse hinweg wütend an.

Lenore setzte sich neben uns, in der Hand einen Champagnerkelch. Ihr Rock quoll über die Armlehnen des Stuhls wie ein violetter Wasserfall. Sie stürzte den Champagner in einem Zug hinunter, dann brummte sie mürrisch: »Sogar bei Octavias Trauerfeier war es lebendiger als am heutigen Abend.«

»Hat dich auch niemand aufgefordert?«, fragte ich.

»Nur Fisher. Dabei habe ich doch heute Geburtstag. Kann ich da nicht verlangen, dass mich jemand fragt?«

Mercy warf mir einen wissenden Blick zu.

»Ich versteh das einfach nicht«, klagte Lenore. »Wir sehen doch alle so hübsch aus!«

»Stimmt«, sagte ich.

»Und sind obendrein charmant, wohlerzogen und überhaupt unvergleichlich«, fügte sie mit dem affektierten Akzent der Festländer hinzu. »Und reich noch dazu!«

Bestimmt war das nicht ihr erstes Glas Champagner, dachte ich und sagte: »Auch das stimmt.«

»Und warum sitzen wir dann alle hier wie bestellt und nicht abgeholt?« Lenore knallte das leere Glas auf den Tisch, sodass es umfiel.

»Genau das werde ich Lord Briord jetzt fragen!« Ehe ich sie aufhalten konnte, war Mercy aufgesprungen und lief quer durch den Saal, zwischen den Tanzenden hindurch.

»Wir sollten sie aufhalten«, sagte Lenore, blieb jedoch sitzen. »Sie wird sich nur blamieren.«

»Sie wird Camille blamieren.«

»Ich kann’s kaum erwarten.« Lenore winkte einen Diener herbei und griff sich zwei Champagnerschalen von seinem Tablett. Die eine hielt sie mir hin, und als ich ablehnte, stellte sie sie ab und leerte die andere mit einem Zug. »Ich würde selbst mit einem Trickster tanzen!«, stöhnte sie.

»Pass lieber auf, was du sagst«, ermahnte ich sie. »Es gibt schon genügend Gerüchte über unsere Familie. Und wenn Papa dich hört, bekommst du richtig Ärger.« Wie auf ein Stichwort tanzte in diesem Moment Papa mit Morella an uns vorbei. Beim Anblick ihrer glücklichen Gesichter schien es undenkbar, dass Eulalie erst ein paar Wochen tot war.

Lenore stellte ihr Glas ab und griff sich das unangerührte. »Na und?«, fragte sie, als ich sie mit hochgezogenen Brauen anstarrte. »Schließlich habe ich heute Geburtstag. Wenn schon niemand mit mir tanzt, kann ich mir zumindest den Champagner schmecken lassen. Schau«, sie deutete in den Saal, »Camille ist der gleichen Meinung.«

Ich folgte ihrer Geste und sah, wie Camille ansetzte, um sich Mut anzutrinken, einmal tief durchatmete, sich in die Wangen kniff und auf Lord Briord zusteuerte. Dabei bewegte sie die Lippen, als übte sie, was sie zu ihm sagen wollte.

Noch nie hatte sie bezaubernder ausgesehen.

Am Rande der Gruppe um den Lord blieb sie mit schief gelegtem Kopf stehen. Nach wenigen Augenblicken wich ihr die Farbe aus dem Gesicht, sie schlug eine Hand vor den Mund, und ich fürchtete, sie könnte in Ohnmacht fallen.

Dann lief sie quer über die Tanzfläche auf uns zu, wobei sie fast mit einem der Tanzpaare zusammengestoßen wäre.

»Was ist los mit ihr?«, fragte Lenore.

»Tut mir leid«, rief Camille entschuldigend in den Raum hinein. Als sie uns erreicht hatte, zerrte sie mich vom Stuhl hoch und zog mich hinter sich her. »Ich muss hier raus!«

»Was ist passiert?«

»Bitte, Annaleigh, komm einfach mit!«, flehte sie.

Erst im Garten blieb sie stehen. Auf Regalen zwischen den Heckenfiguren flackerten unzählige kleine Kerzen. Aufgrund der Nebelschwaden wirkten sie wie Irrlichter, waren mal zu sehen, mal verschwunden.

»Camille, beruhig dich doch«, sagte ich und setzte mich auf den Rand des Springbrunnens.

Zornig deutete sie auf das Haus. »Der ganze Ball ist eine einzige Farce.«

»Erzähl mir doch einfach, was passiert ist.«

Fröstelnd schlang ich die Arme um mich. Es war ungemütlich kühl, doch die Kälte schien Camilles Sinne zu schärfen. Rastlos ging sie auf und ab, bis sie schließlich stehen blieb, den Blick auf das Haus gerichtet. Durch den Nebel hindurch war die Musik nur merkwürdig gedämpft zu hören, und der hell erleuchtete Ballsaal wirkte meilenweit entfernt.

»Mit wie vielen Männern hast du heute getanzt?«

Seufzend sagte ich: »Würdest du bitte mal aufhören, darauf herumzureiten?«

»Mit wie vielen?«, wiederholte Camille und packte mich so fest an den Schultern, dass ich vor Schmerz zusammenzuckte. Im nebelgedämpften Kerzenschein glänzten ihre Augen wie im Fieber. Ich riss mich von ihr los.

»Drei«, antwortete ich.

»Den ganzen Abend über.«

»Ja, aber …«

Sie nickte, als hätte sie nichts anderes erwartet. »Und alles Verwandte, richtig?«

»Ja, auch das stimmt«, antwortete ich zähneklappernd. »Erzähl mir lieber, was passiert ist, als du mit Briord sprechen wolltest. Wir holen uns hier sonst noch den Tod.«

»Der Fluch schlägt wieder zu«, schnaubte sie höhnisch.

Ich stand auf. »Den Blödsinn hör ich mir nicht länger an.«

»Warte!« Sie fasste mich unsanft am Handgelenk. »Ich hatte den ganzen Abend darauf gewartet, dass Briord mich zum Tanzen auffordert. Und als er das nicht tat … wollte ich die Sache selbst in die Hand nehmen.«

»O Camille«, seufzte ich.

»Und dabei habe ich ein Gespräch zwischen ihm und einem seiner jüngeren Brüder mitbekommen«, fuhr sie stirnrunzelnd fort. »Der fragte ihn nämlich, warum er nicht mit Ligeia tanzen wolle, obwohl sie so hübsch sei.«

»Und was hat Briord geantwortet?«

Nervös atmete sie aus. »Er sagte, Ligeia sei wirklich wunderschön. So schön wie ein Strauß Belladonna.«

»Belladonna?«, wiederholte ich ratlos.

»Ein Waldnachtschatten. Hübsch, aber hochgiftig. Er glaubt, dass wir verflucht sind und alle, die uns zu nahe kommen, irgendwie anstecken könnten. Deshalb wollte auch niemand mit uns tanzen!«

»Das kann nicht sein.«

»Doch, Annaleigh. Die Leute wollen an einen Fluch glauben, Wahrheit hin oder her. Man hat uns bereits verurteilt. Papa könnte noch so viele Bälle für uns ausrichten, das würde nichts daran ändern.«

Ich setzte mich wieder auf den Brunnenrand und musste an die bösen Blicke und das hämische Flüstern auf dem Marktplatz von Selkirk denken. »Das ist so ungerecht!«

Camille nickte. »Dabei ist Briords Abstammung nicht gerade astrein. Da gab’s ein paar Verwandte ersten Grades, die die Finger nicht voneinander lassen konnten … Kein Wunder, dass er so große Ohren hat.«

Beim Gedanken daran, wie sehr Camille ihn noch vor einer Stunde trotz seiner zugegebenermaßen großen Ohren bewundert hatte, musste ich lächeln. »Es gibt ja noch andere Männer«, sagte ich. »Andere Lords in fernen Provinzen, wo man noch nie von den Thaumas-Schwestern gehört hat. Arcannia ist groß!«

Camille schnaubte verächtlich, dann setzte sie sich neben mich auf den Brunnenrand, sodass ich die Wärme ihres Körpers spürte. Wie früher, als wir vierhändig Klavier gespielt hatten. Wie sehr ich diese Zeit vermisste.

»Selbst wenn wir diese Lords irgendwie auf unsere Insel locken könnten, würde man ihnen brühwarm auftischen, dass wir Thaumas-Schwestern verflucht sind. Es würde sich doch jeder gern damit schmücken, Euer Lordschaft vor einer fatalen Verbindung gerettet zu haben.«

»Wir könnten zu ihnen reisen.«

»Das würde Papa niemals erlauben«, entgegnete Camille und nahm meine Hand fest in ihre. Ich spürte, wie ein wenig Wärme in meine eiskalten Finger zurückkehrte. »Zumindest haben wir einander. Schwestern und Freundinnen bis ans Lebensende. Versprochen?«

»Versprochen.«

In diesem Moment sah ich einen Schatten auf uns zukommen, der vor der Wand aus Nebel überlebensgroß wirkte. Er schien in einen Umhang gehüllt, und ich hörte das Klacken von Absätzen auf den Gartenfliesen.

Einen Augenblick lang dachte ich, es sei Papa, der nach uns suchte. Doch dann erkannte ich, dass die Gestalt einen langen Rock trug. Dichte Nebelfetzen schoben sich zwischen mich und den Schemen, aber ich konnte ein fröhliches Lachen hören.

Es war Eulalie. Ohne jeden Zweifel.

Mir schnürte es die Kehle zu bei dem Gedanken, dass sie dazu verurteilt war, bis ans Ende aller Zeiten den Weg zu den Klippen zu wiederholen, wo sie den Tod gefunden hatte. Als sich die Nebelschwaden wieder auflösten, war auch die Schattengestalt verschwunden.

Ich packte Camille am Handgelenk. Jetzt konnte sie Veritys Zeichnungen nicht mehr als bloße Fantasterei abtun. »Du hast es auch gesehen, nicht wahr?«

»Wovon sprichst du?«

»Von dem Schatten. Und das Lachen musst du doch auch gehört haben … Es klang wie das von Eulalie.«

Camille sah mich verblüfft an. »Du hast wohl zu viel Champagner getrunken.« Dann drehte sie mir brüsk den Rücken zu und ging auf das Haus zu.

Ich folgte ihr eilig, verfolgt vom Geräusch von Schritten, die durch den leeren Garten hallten.
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Blinzelnd schlug ich die Augen auf. Meine Lider fühlten sich bleischwer an. Bestimmt war es noch viel zu früh zum Aufstehen. Der Ball hatte nach drei Uhr geendet, gerade rechtzeitig für die Besucher, um mit der Flut nach Astrea zurückzukehren. Leuchtalgen in gläsernen Bojen beleuchteten die Landungsstege für die Gäste, die in ihren eleganten Ballschuhen so schnell wie möglich das Weite suchten.

Das Gespräch mit Camille im Garten war mir den Rest des Abends nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Mit geschärftem Blick beobachtete ich, wie meine Schwestern versuchten, mit Gästen ins Gespräch zu kommen, nur um mit knappen Worten und einem distanzierten Lächeln abgespeist zu werden. Papa und Morella schienen von alledem nichts zu bemerken.

Gähnend drehte ich mich auf die Seite und zog die Decke enger um mich. Ich wäre gern liegen geblieben. Bis ich etwas auf meinem Toilettentisch in der Sonne aufblitzen sah.

Eulalies Taschenuhr.

Ich hatte sie Papa schon vor Tagen zeigen wollen, aber es völlig vergessen, nachdem Verity mir ihre schrecklichen Zeichnungen gezeigt hatte. Ich nahm die hellblonde Strähne heraus und betrachtete sie nachdenklich. Zunächst hatte ich mich gewundert, warum sie mit einem Stück Draht und nicht mit einem Band oder einem Stück Spitze umwunden war. Aber beim Anblick des Räderwerks der Uhr ging mir ein Licht auf.

Edgar war ein Uhrmachergehilfe.

Er arbeitete mit Draht und Metallfedern.

Hatte er Eulalie die Strähne als Symbol seiner Liebe geschenkt?

Ich runzelte die Stirn. Eulalie war bestimmt von einem verschmähten Verehrer getötet worden. Da sie die Uhr mit Edgars Locke so sorgfältig aufgehoben hatte, war es da nicht wahrscheinlich, dass sie seine Liebe erwiderte?

Andererseits hatte Edgar bei unserer zufälligen Begegnung auf Astrea ungewöhnlich unruhig gewirkt.

Als hätte er etwas zu verbergen.

Gedankenverloren spielte ich mit der Uhr. Ich musste unbedingt mit Edgar sprechen. Aber was sollte ich zu ihm sagen? Das konnte ich nicht allein bewältigen. Entschlossen klappte ich den Uhrdeckel zu und machte mich auf die Suche nach Papa.

***

Offenbar hatte ich einen denkbar ungünstigen Zeitpunkt gewählt, um in das Speisezimmer zu platzen.

Camille massakrierte die Bratheringe vor sich mit der Gabel, Rosalie saß schmollend vor einer Tasse Tee und Ligeia kaute nervös an ihren silbern lackierten Nägeln. Lenore war vermutlich noch im Bett und schlief ihren Champagnerschwips aus.

Am Kopf der Tafel saß Papa, der müde und angespannt wirkte. »Ihr habt alle auf einmal euer Debüt gegeben. Vermutlich war das einfach zu viel für unsere Gäste.«

Mit einem dünnen Lächeln erwiderte Camille: »Du hast recht, Papa. Die verfluchten Thaumas-Schwestern waren für die Gäste einfach unerträglich.« Ihre Gabel quietschte über den Teller, ehe sie sie aus ihrem festen Griff entließ.

Offensichtlich hatte Camille Papa haarklein erzählt, was gestern passiert war.

Papa seufzte und machte eine abwinkende Handbewegung: »Niemand außer irgendwelchen törichten Dörflern glaubt ernsthaft an Flüche.«

Wütend schlug Camille mit der Faust auf den Tisch. »Robin Briord ist alles andere als ein dummer Fischhändler, und er hat es wortwörtlich so gesagt. Wir sterben bestimmt als alte Jungfern! Der Tod unserer Schwestern hat uns zu Aussätzigen gemacht.«

Mit Tränen in den Augen sagte Rosalie: »Briord hat wirklich behauptet, dass wir alle verflucht sind?«

Camille nickte. »Ich vermute, wir sollten uns glücklich schätzen, dass wir Highmoor haben. Auch wenn Papa stir… Auch wenn ich Herzogin bin, wird es euer Zuhause bleiben.« Mit einem sarkastischen Lächeln fügte sie hinzu: »Das Haus der verfluchten alten Jungfern.«

In diesem Moment hörte ich, wie jemand tief Luft holte. Es war Morella, die mit bleichem Gesicht und im Morgenmantel neben mir stand. Ich hatte sie nicht kommen gehört, aber sie musste einen Teil des Gesprächs mitbekommen haben. Als ich sie zaghaft anlächelte, wich sie vor mir zurück.

»Wird mein Sohn auch verflucht sein?«, fragte sie mit Verzweiflung in der Stimme, die Hand auf ihrem Bauch.

Papa sprang von seinem Stuhl auf. »Liebes, warum bist du schon auf den Beinen? Nach dem gestrigen Abend brauchst du unbedingt Ruhe.«

»Papa, ich muss etwas mit dir besprechen«, sagte ich, als er auf mich und Morella zukam.

»Nicht jetzt, Annaleigh«, sagte er bestimmt.

»Es ist aber wichtig. Denn ich ha…«

»Nicht jetzt, habe ich gesagt! Für heute Morgen habe ich genug von wichtigen Neuigkeiten.« Er warf Camille einen strengen Blick zu, ehe er Morella hinausführte.

Ich atmete wütend aus und steckte die Uhr zurück in die Tasche. Der Geruch der verwelkenden Lilien, die noch vom Vorabend auf dem Tisch standen, bereitete mir Übelkeit. Nachdem ich mir eine Tasse schwarzen Kaffee eingegossen hatte, setzte ich mich seufzend.

»Immer diese Dramatik«, murmelte Camille.

Ich spielte mit dem Henkel meiner Tasse. »Ich finde unsere Situation auch nicht schön, aber wir brauchen Morella die Sache mit dem Fluch nicht dauernd unter die Nase zu reiben.«

Aufgebracht sagte Camille: »Seit wann bist du auf ihrer Seite? Und ich dachte, du hasst sie genauso sehr wie ich!«

Rosalie und Ligeia äugten zur Tür. Offensichtlich hätten sie sich gern davongestohlen.

»Nein, ich hasse sie nicht. Schließlich trägt sie unser Geschwisterchen, und die Schwangerschaft ist nicht gerade einfach. Daher könnten wir ruhig ein wenig netter zu ihr sein.«

»Und wie nett wäre sie wohl zu uns, wenn ihr sonniger Sohn Highmoor tatsächlich erben würde? Glaubst du allen Ernstes, sie würde acht unverheiratete Frauen durchfüttern? Wir säßen schneller auf der Straße, als Zephyrs Pfeile fliegen können.«

»Wovon sprecht ihr? Niemand ist schneller als Zephyrs Pfeile!«, rief Verity und kam die Stufen heruntergesprungen.

Ich warf Camille einen warnenden Blick zu. Die Grazien brauchten von unserem Zwist mit Morella nichts zu wissen.

»Du in deinen Feenschuhen schon!« Die Spitzen der Schuhe lugten unter Veritys Morgenmantel hervor. Sie hatte sie seit Tagen nicht mehr ausgezogen, und es hätte mich nicht gewundert, wenn sie sie sogar im Bett getragen hätte.

Verity drehte lächelnd eine Pirouette, dann hüpfte sie zum Buffettisch. Auf die Zehenspitzen gereckt starrte sie die Kuchen sehnsüchtig an. Camille legte ihr eine große Portion Bratheringe auf einen Teller, ehe sie das Beerentörtchen dazutat, auf das Verity gedeutet hatte.

»Ich würd mich am liebsten gleich wieder hinlegen«, jammerte Rosalie und legte den Kopf auf die Arme. »So ein Abend, an dem man nicht getanzt hat, ist ganz schön anstrengend.«

»Das ist unfair! Ich habe noch Unterricht!«, rief Verity. Sie setzte sich an den Tisch und wartete, dass Camille ihr den Teller brachte.

»Den Fisch zuerst«, ermahnte Camille sie.

Schmollend sagte Verity: »Du hast deinen auch nicht gegessen.«

»Ich bin die Älteste«, gab Camille zurück.

Verity streckte ihr die Zunge heraus, dann fing sie an zu essen. »Was hast du heute Morgen vor, Annaleigh?«

Die Uhr in meiner Tasche kam mir plötzlich bleischwer vor, doch jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um davon zu sprechen. Die Stimmung war zu gereizt. »Ich wollte an den Strand runter, um Seetang zu sammeln. Morella braucht neue Lotion.«

»An den Strand?«, ertönte Fishers Stimme vom Eingang.

Wir wandten ihm die Köpfe zu. »Wie wär’s, wenn ich mitkomme? Wir könnten zu der kleinen Insel mit den vielen Gezeitentümpeln rudern. Dort gibt’s bestimmt jede Menge Seetang.«

Ich nickte lächelnd, obwohl ich Camilles Blick auf mir spürte. »Gleich nach dem Frühstück?«

Er grinste.

Papa kam ins Speisezimmer und sagte: »Wir sollten uns dringend unterhalten.« An Verity gerichtet, fügte er hinzu: »Liebes, warum isst du heute zur Abwechslung nicht mal in deinem Zimmer?«

Mit leuchtenden Augen fragte Verity: »Kriegen sie Schwierigkeiten? Camille hat ihre Bratheringe nicht gegessen.«

»Wirklich? Ich werde ein ernstes Wörtchen mit ihr reden.«

Zufrieden hüpfte Verity aus dem Speisezimmer, das Törtchen in der Hand. Den Teller mit den Heringen ließ sie auf dem Tisch stehen.

»Fisher, lässt du uns bitte allein? Ich muss dringend mit meinen Töchtern sprechen.«

Nachdem Fisher im Gang verschwunden war, sagte Papa: »Morella ist völlig aufgelöst.«

Ungerührt gab Camille zurück: »Und was meinst du, wie es uns geht? Wir könnten tot sein, bevor das Baby überhaupt geboren wird.«

»Niemand wird sterben«, seufzte Papa.

»Dann muss sie sich ja keine Sorgen machen.« Camille lehnte sich im Stuhl zurück. »Soll ich mich für etwas entschuldigen, das ich in einem Gespräch gesagt habe, das nichts mit ihr zu tun hatte und das sie belauscht hat?«

Papa fuhr sich durch die Haare. »Ich bitte dich nur darum, den Fluch nicht mehr zu erwähnen. Nicht untereinander, und schon gar nicht ihr gegenüber. Nicht dass es überhaupt einen gäbe!« In einem anderen Ton fügte er hinzu: »Heute Nachmittag reise ich in die Hauptstadt. Ich werde mindestens eine Woche weg sein. König Alderon hat den Kronrat einberufen, um eine unangenehme Angelegenheit zu besprechen.« Er seufzte. »Morella ist erschöpfter, als sie zugeben möchte. Sie braucht jemanden, der während meiner Abwesenheit auf sie aufpasst. Und sie ein wenig verwöhnt. Verstanden?«

Rosalie, Ligeia und ich nickten. Und nach längerem Zögern nickte auch Camille.

»Na dann ist es ja gut«, sagte Papa und spazierte aus dem Zimmer, ohne sich noch einmal umzusehen.

Ich wollte ihm nachlaufen, um ihm endlich die Uhr zu zeigen. Aber er hätte mich bestimmt nur angeblafft. Und die Chance wäre vertan, dass er mich ernst nahm. Ich starrte nachdenklich in meinen Kaffee und fragte mich, was ich jetzt tun sollte.

»Annaleigh, bist du fertig?« Fisher steckte den Kopf zur Tür herein.

Energisch schob ich die Tasse beiseite und rief: »Ich komme!«
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Während wir zu der kleinen Insel übersetzten, die ein paar Meilen vor der Küste von Salten lag, spannte sich über uns der wolkenlos blaue Himmel. Nachdem sich die Sonne über eine Woche lang nicht gezeigt hatte, schien sie jetzt so hell, als wollte sie sich für ihre lange Abwesenheit entschuldigen.

Fisher saß an den Rudern des Bootes, während ich in den Weiten des Wassers nach Meeresschildkröten Ausschau hielt. Ich liebte diese sanften Riesen. Im Frühling krochen die Weibchen zur Eiablage auf den Strand. Wenn die kleinen Schildkröten die Schale durchbrachen, konnte ich mich gar nicht an ihnen sattsehen. Mit ihren kräftigen Brustflossen und den großen, klugen Augen waren sie winzige Ebenbilder ihrer Eltern. Sobald sie geschlüpft waren, krochen sie über den Strand, vom Meer angezogen, genau wie das Volk des Salzes.

»Schau mal!«, rief ich und deutete auf den ledrigen Panzer, der unweit von uns aus dem Meer auftauchte. »Das ist schon die zwölfte!«

Fisher legte eine kurze Ruderpause ein. »Die größte bisher. Die ist wirklich riesig!«

Nachdem die Schildkröte Luft geschnappt hatte, tauchte sie wieder unter. Der Wind zerzauste Fishers sonnengebleichtes Haar. Wie sehr er sich doch verändert hatte, seitdem er nach Astrea gegangen war. Er sah mich mit einem schiefen Lächeln an und deutete mit dem Kinn auf Highmoor, das in meinem Rücken lag. »Wunderschön, findest du nicht?«

Ich blickte über die Schulter. Auf den felsigen Klippen ragte mein Zuhause empor. Die dreistöckige Fassade aus verwittertem grauem Stein war efeubewachsen; das blaugrün gedeckte Dach mit seinen vielen Giebeln glänzte im Sonnenschein wie die Krone einer Meeresprinzessin.

Mein Blick glitt hinunter zum Küstenpfad. »Kaum zu glauben, dass dort überhaupt etwas Schlimmes passieren kann.«

Fisher nickte, dann sagte er stirnrunzelnd: »Vorhin im Speisezimmer habe ich mich völlig fehl am Platz gefühlt.«

»Ich mich auch.«

Sein Schweigen war wie eine sanfte Aufforderung weiterzureden.

»Ich wollte etwas mit Papa besprechen, aber er und Camille hatten nichts Besseres zu tun als sich wegen des angeblichen Fluchs zu streiten. Daher war keine Gelegenheit dazu. Und jetzt ist er auf dem Weg in die Hauptstadt, und wer weiß, wann er zurückkommt.«

»Ist es wirklich so dringend?«

»Heute Morgen kam es mir zumindest so vor.«

»Und jetzt?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Jetzt kann ich es eh nicht mehr klären.«

Fisher griff wieder nach den Rudern, aber anstatt sie zu bewegen, sagte er: »Du kannst mit mir darüber sprechen. Egal worum es geht. Vielleicht kann ich ja helfen?«

Ich griff nach der Uhr in meiner Tasche, ohne sie jedoch herauszuziehen. »Ich … Ich glaube, dass Eulalie ermordet worden ist.«

Er musterte mich erstaunt. »Mutter hat gesagt, sie ist von der Klippe gestürzt.«

Ich strich mir ein paar lose Strähnen hinters Ohr und nickte. »Stimmt.«

»Aber du glaubst, dass es kein Unfall war.«

Ich nahm allen Mut zusammen und sah ihn an. »Ja.«

Als eine kräftige Welle gegen das Boot schwappte, zuckten wir zusammen.

»Warum hast du nichts zu deinem Vater gesagt?«, fragte Fisher. »Du bist doch sonst immer mit jedem kleinen Problem zu ihm gerannt.«

»Das wollte ich ja … Aber die Dinge haben sich verändert. Er hat sich verändert«, sagte ich stockend, mehr zu mir selbst als zu Fisher. »Er ist nicht mehr nur ein Witwer mit einem Haus voller Töchter. Sondern er trägt jetzt auch die Verantwortung für seine Ehefrau. Ich wünschte nur …«

»Was wünschst du dir?«, hakte er sanft nach, als ich nicht weitersprach.

Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Ich wünschte, ich könnte mich ihm anvertrauen. Allein fühle ich mich so schrecklich hilflos.«

»Schade, dass wir Eulalie nicht fragen können, was mit ihr passiert ist. Sie hätte uns die Geschichte in sämtlichen Details erzählt.«

»Das stimmt«, sagte ich.

Unsere Blicke trafen sich, und ich fühlte mich ihm plötzlich sehr nahe. Wie schön es war, mit jemandem über Eulalie sprechen zu können, der sie so gut gekannt hatte. Im Trubel der Ballvorbereitungen hatten wir kaum noch an sie gedacht.

»Weißt du noch, als sie …?« Tränen schnürten mir die Kehle zu.

»O Annaleigh«, sagte Fisher, ließ die Ruder los und nahm mich fest in die Arme.

Ich vergrub mein Gesicht an seiner Brust und gab mich meinem Kummer hin. Als er mir tröstend den Rücken streichelte, entfachte er etwas in mir, das eindeutig keine Trauer war. Mein Puls beschleunigte sich. Auch sein Herz an meinem Ohr schlug schneller. Gebannt lauschte ich und fragte mich, was als Nächstes passieren würde. Doch dann malte ich mir Hannas empörtes Gesicht aus und löste mich hastig aus seiner Umarmung.

Fisher musterte mich kurz, dann griff er nach den Rudern. Schweigend drehte er das Boot, bis der Bug wieder auf die kleine Insel zeigte.

Ich biss mir auf die Unterlippe und wünschte, ich könnte die Spannung, die plötzlich zwischen uns herrschte, brechen.

»Fisher? Glaubst du an Geister?«, fragte ich, ehe ich mich zurückhalten konnte.

Am liebsten hätte ich mir auf die Zunge gebissen. Bestimmt hielt er mich jetzt für verrückt. Doch er musterte mich nur amüsiert.

»Geister im Sinne von …« Er zog eine Fratze und fuchtelte bedrohlich mit den Armen.

»Nein, richtige Geister. Die von Verstorbenen.«

»Ah, solche meinst du.«

Ein Schatten legte sich auf das Wasser, als wir uns den felsigen Klippen der Insel näherten. Die Möwen, die dort nisteten, kreisten über uns auf der Suche nach Futter für ihren Nachwuchs.

»Als Junge habe ich an Geister geglaubt. Und mir einen Spaß daraus gemacht, den kleineren Kindern Schauergeschichten zu erzählen. Der Tochter der Köchin habe ich so sehr Angst gemacht, dass sie eine ganze Woche lang Albträume hatte und mich verpetzt hat. Mama hat mir ganz schön den Kopf gewaschen.«

»Und glaubst du jetzt noch an Geister?«

»Keine Ahnung. Wenn man älter wird, findet man Gespenstergeschichten nicht mehr so lustig. Spätestens dann, wenn geliebte Menschen sterben. Wie mein Vater, deine Mutter und deine Schwestern … Die Vorstellung, dass sie keinen Frieden finden könnten, ist … einfach unerträglich, findest du nicht? Ich kann mir kaum ein schlimmeres Schicksal vorstellen. Niemand sieht oder hört einen; und man gerät immer mehr in Vergessenheit. Das muss doch entsetzlich sein!« Er hörte auf zu rudern. »Den Gesichtsausdruck kenne ich noch von früher. Dich bedrückt außer der Sache mit Eulalie noch etwas.« Er legte mir die Hand aufs Knie. »Raus mit der Sprache. Du weißt, dass du mir alles erzählen kannst.«

»Verity sieht die Geister unserer Schwestern«, sprudelte es aus mir heraus. »Von Ava, Elizabeth, Octavia und jetzt auch Eulalie.«

Fisher sog tief die Luft ein. »Wirklich?«

Ich wedelte abwehrend mit der Hand, als wollte ich meine Worte zurücknehmen. »Ich weiß, es klingt verrückt.«

»Nein, tut es nicht. Ich glaube nur … Wie sehen die Geister denn aus?«

Ich erzählte ihm von Veritys Zeichnungen, den Pestbeulen und verrenkten Gliedmaßen, blutigen Gesichtern und aufgeschlitzten Pulsadern.

»Die arme Verity«, seufzte Fisher. »Wie entsetzlich!«

Stirnrunzelnd sagte ich: »Und jetzt … habe ich dauernd Angst, ich könnte Elizabeth in der Badewanne oder Octavia in der Bibliothek finden. Ich kriege die Zeichnungen einfach nicht aus dem Kopf, sie verfolgen mich, egal wo ich bin.«

Sanft streichelte er mein Knie. »Das muss schrecklich sein. Aber …«, er zögerte kurz, »du siehst sie ja nicht wirklich.«

»Du glaubst mir nicht.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust und trotz des strahlenden Sonnenscheins wurde mir plötzlich kalt.

»Ich glaube, dass Veritys Zeichnungen dich verunsichert haben. Was ganz normal und kein Grund zum Schämen ist. Aber glaubst du im Ernst, dass Verity wirklich die Geister ihrer Schwestern sieht?«

»Ich weiß nicht, was ich denken soll. Wie käme sie sonst darauf, so schreckliche Dinge zu zeichnen?«

Fisher zuckte mit den Schultern. »Vielleicht sind diese Dinge für sie gar nicht so schlimm. Ihre Mutter ist kurz nach ihrer Geburt gestorben. Sie ist mit Trauer aufgewachsen, kennt kaum etwas anderes.« Fisher strich sich die wirren Locken aus dem Gesicht. »Bestimmt hat das ihre Persönlichkeit beeinflusst, meinst du nicht?«

»Kann sein«, antwortete ich.

Er streichelte mir beruhigend das Knie. »Mach dir nur nicht zu viele Gedanken um Verity. Sie steckt bestimmt nur in einer merkwürdigen Phase. Die hatten wir doch alle mal.«

»Ja, stimmt. Du in jedem Fall«, sagte ich und musste unwillkürlich lächeln.

»Erinnere mich bloß nicht daran«, sagte Fisher.

»Ich weiß noch genau, wie laut du geschrien hast«, fuhr ich fort. Er grinste, doch ich hatte das merkwürdige Gefühl, dass er nicht wusste, worauf ich anspielte. »Die Seeschlange«, fügte ich mit einem Augenzwinkern hinzu.

»Ah, das meinst du.« Seine Augen funkelten belustigt. »Kein Wunder, dass ich beim Anblick der riesigen Schlange geschrien habe. Schließlich ging es um mein Leben.«

»Von wegen! Es war nur ein Seil!«, rief ich und lachte schallend. Wir hatten damals am Strand nach Muscheln gesucht, als Fisher plötzlich laut kreischend davongelaufen war. Doch die angebliche Giftschlange hatte sich als Teil eines angeschwemmten Netzes entpuppt. Natürlich hatten wir Mädchen Fisher den ganzen Sommer damit aufgezogen.

»Seil oder Schlange – da ist ja kein Unterschied«, sagte er und fiel in mein Lachen ein.

In diesem Moment erreichten wir den schwarzen Sandstrand des Inselchens. Gemeinsam zogen Fisher und ich das Boot an Land. Die Gezeitentümpel befanden sich ein Stück weiter oben in der Nähe der Felsklippen. Bei Flut war das Eiland überschwemmt, aber wenn das Wasser sich wieder zurückzog, blieben allerlei Schätze auf dem Basalt zurück – Seesterne, regenbogenfarbene Anemonen und bisweilen sogar Seepferdchen. Auch Seetang verfing sich an den scharfen Felskanten, sodass ich hier genügend Nachschub für Morellas Lotion finden würde.

»Hattest du Spaß auf dem Ball?«, fragte ich, während wir uns auf die Suche machten.

»Jedenfalls war ich noch nie auf einem so eleganten Fest«, antwortete er. »Und du?«

»Ich bin so froh, dass du da warst. Sonst hätte überhaupt niemand mit uns getanzt.«

Ich sah, wie ihm ein Licht aufging. »Du hast vorher gesagt, dass dein Vater und Camille sich wegen des Fluchs gestritten haben. Die Leute glauben den Blödsinn tatsächlich?«

»Ja, leider.«

»Deine Familie hat unheimliches Pech gehabt, aber das heißt doch nicht …« Er verscheuchte eine Krabbe von dem Seetangknäuel, das er gerade einsammeln wollte. »Das tut mir leid für euch.«

»Für mich ist das nicht so schlimm. Aber von Camille als Erbin von Highmoor wird erwartet, dass sie eine gute Partie macht. Und sie hat natürlich Angst, dass sie nie einen Mann findet, wenn sie bei jedem Ball wie eine Aussätzige behandelt wird.«

Nachdenklich legte er den Kopf schief. »Wenn ihr nur irgendwie von hier wegkämt. Und irgendwohin gehen könntet, wo niemand von dem Fluch gehört hat.«

»Das habe ich gestern auch gesagt. Aber Camille meint, dass das unmöglich ist.«

Er richtete den Blick auf die Küste von Salten und murmelte gedankenverloren: »Ich frage mich …« Dann zuckte er mit den Schultern und sagte: »Es ist bestimmt nur ein Gerücht. Es lohnt gar nicht, es zu erwähnen.«

»Wovon sprichst du?«, fragte ich und trat neben ihn, um ein paar Seetangstränge in den Korb zu werfen.

»Wenn man in der Küche aufwächst, kriegt man einiges mit. Auch dummes Geschwätz.«

»Fisher, nun erzähl schon endlich«, sagte ich ungeduldig.

»Na gut«, seufzte er. »Aber es klingt wirklich ziemlich abwegig. Es gab Gerüchte über ein geheimes Portal für die Götter.«

»Für die Götter?«, fragte ich erstaunt. Warum sollten die Götter ausgerechnet nach Highmoor kommen?

»Vor langer Zeit haben sie sich viel mehr in die Angelegenheiten der Menschen eingemischt und haben uns Rat zu Kunst, Politik und so weiter gegeben. Arina besucht ja immer noch Opern oder Theater in der Hauptstadt. Sagt, sie sei eine Art Muse.«

Ich nickte.

Fisher rieb sich nachdenklich den Nacken. »Und da die Götter ja schlecht die Kutsche nehmen können, um aus dem Sanktum in unsere Welt zu gelangen, benutzen sie angeblich magische Portale für ihre Reisen. Einer der Lakaien war fest davon überzeugt, dass es auf Salten eines gibt, das Pontus benutzt. Man braucht nur irgendeine Zauberformel aufzusagen, und im Handumdrehen«, er schnippte mit den Fingern, »ist man an einem weit entfernten Ort. Aber natürlich ist das nur eine Legende.«

»Hat dieser Lakai auch gesagt, wo sich das Portal befinden soll?«, fragte ich und erschrak selbst darüber, wie hoffnungsvoll ich klang.

Fisher schüttelte den Kopf. »Nein. Vergiss es lieber, Annaleigh.« Er hob den Korb hoch und schüttelte ihn. »Meinst du, es ist genug?«

»Ja, das sollte ausreichen. Morella wird sich freuen.«

Wir schoben das Boot zurück ins Wasser und Fisher begann zu rudern. Die Sonne tauchte alles in goldenen Glanz. Als mein Blick auf Fishers muskulöse Arme fiel, die sich rhythmisch bewegten, musste ich daran denken, wie er mich gehalten hatte.

Ein lautes Platschen hinter mir riss mich aus meinen Gedanken. Ich drehte mich um und sah die grüne Flosse einer Meeresschildkröte.

Ein Schatten huschte über Fishers Gesicht.

»Annaleigh, schau lieber nicht hin.«

Ein roter Tentakel schnellte aus dem Wasser und griff nach der Schildkröte.

Ein Riesenkalmar.

Beinahe hätte ich bei dem Anblick geweint. Die Schildkröte kämpfte um ihr Leben. Die mächtigen Tentakel hielten den Panzer umschlungen, versuchten, ihn aufzubrechen. Nicht aus Hunger, denn Kalmare, selbst so große wie dieser, fraßen keine Schildkröten.

Sondern aus reiner Bosheit.
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Meine Finger glitten über die Tasten des Klaviers im Blauen Salon. Ich versuchte, mich auf die schwierigen Läufe und die vielen Tempowechsel des Stücks zu konzentrieren. Doch ich machte so viele Fehler, dass ich innerlich zusammenzuckte.

Papa war schon über eine Woche weg. Da die Nachricht von seiner Ankunft uns nicht gleich erreichte, hatte Morella Angst bekommen, der Fluch könnte auch ihn geholt haben. Als ein Diener endlich einen Brief brachte, schnappte sie ihn sich von dem Silbertablett und lief hinauf in ihr Zimmer.

Aus der kleinen Erhebung ihres Bauches war inzwischen eine unübersehbare Rundung geworden. Offenbar wuchs das Baby schnell – zu schnell. Wir ließen eine Hebamme von Astrea kommen, die Morella untersuchte, um dann besorgt zu verkünden: »Zwillinge. Noch dazu temperamentvolle.«

Die Hebamme verordnete eine Salbe, mit der ich Morellas Bauch zweimal am Tag einreiben sollte, und gab Anweisung, dass die Schwangere die Füße hochlegen und Aufregung möglichst vermeiden solle.

Ich beendete das Stück mit einem misstönenden Akkord und griff verstimmt nach dem Notenblatt, um mir anzusehen, was genau ich verpatzt hatte.

In diesem Moment kam ein Dienstmädchen zur Tür herein.

»Miss Annaleigh?«, fragte sie und knickste. »Ein Mr. Edgar Morris wartet draußen.«

Zunächst dachte ich, ich hätte mich verhört. Edgar hier in Highmoor? »Mr. Morris möchte mich
 sprechen?«

»Und Miss Camille.«

»Ich habe Camille seit dem Frühstück nicht gesehen, aber ich glaube, sie ist oben.« Camille hatte seit dem Ball ihr Zimmer kaum mehr verlassen und jeden angeblafft, der es wagte, an ihre Tür zu klopfen.

Mit zitternden Fingern strich ich meinen Rock glatt. Nach dem Bootsausflug mit Fisher hatte ich Papa ein Dutzend Briefe geschrieben, in denen ich ihm meinen Verdacht erläuterte und ihn bat, so bald wie möglich nach Hause zu kommen. Anschließend hatte ich sie alle verbrannt, da sie klangen wie Hirngespinste. Nein, ein Brief war nicht der richtige Weg. Worte allein reichten nicht aus, um das Gefühl des Unheils zu beschreiben, das sich in mir festgesetzt hatte.

»Guten Tag, Miss Thaumas«, hörte ich Edgar hinter mir sagen. Ich drehte mich auf der Klavierbank um und sah, dass er noch immer von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet war. Sein Blick glitt durch den Raum, über die frischen Blumen, die herumstanden, und die Spiegel, die im Lichte der Gasleuchter funkelten. Seit Edgars letztem Besuch hatte sich vieles verändert.

»Mr. Morris«, begrüßte ich ihn.

Starr vor Überraschung, ihn so plötzlich vor mir zu sehen, blieb ich sitzen und musterte ihn. Die schmale Narbe über den Lippen, die bestimmt die Eulalies berührt hatten, war mir früher nie aufgefallen. Seine feingliedrigen Hände mussten die Eulalies umfasst haben, als er sie bat, die Seine zu werden. Und die feinen blonden Haare – hatte Eulalie sie gestreichelt? Ihm die Schildpattbrille abgenommen, um ihm besser in die dunkelbraunen Augen sehen zu können?

Was wusste dieser Mann über meine tote Schwester, das sie vor uns geheim gehalten hatte?

»Mr. Morris, welche Überraschung, Euch hier zu sehen«, hörten wir Camilles Stimme, noch ehe sie in den Salon trat. Edgar stand noch immer an der Tür und machte ein verlegenes Gesicht. »Annaleigh, hast du darum gebeten, dass man uns Tee bringt?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Bitte macht Euch keine Umstände, Miss Thaumas, ich wollte nicht lange bleiben«, stotterte Edgar und streckte die Hand abwehrend aus.

»Martha?«, rief Camille, ohne seinen Protest zu beachten. »Gib in der Küche Bescheid, dass wir Tee wünschen und einen Teller mit den Zitronenkeksen, die die Köchin gestern gebacken hat.«

»Ja, Miss.«

»Setzt Euch bitte, Mr. Morris. Annaleigh?«

»Was?«, fragte ich und rührte mich nicht vom Fleck.

»Willst du dich nicht zu uns setzen?«

Widerwillig stand ich auf. »Natürlich.«

Martha schob den Teewagen herein. Als die ältere von uns Schwestern füllte Camille unsere Tassen, dann richtete sie den Blick auf unseren Gast. »Was führt Euch heute hierher, Mr. Morris?«

Edgar nahm einen Schluck, räusperte sich nervös und sagte: »Ich wollte mich für mein Verhalten bei unserer Begegnung neulich entschuldigen. Ich war wie vom Blitz getroffen, als ich Euch unvermutet auf dem Marktplatz begegnet bin. Ihr …« Seine Wangenmuskeln verkrampften sich. »… Ihr und Eure Schwester seht Eulalie so ähnlich, dass ich fast die Fassung verloren hätte. Zudem wollte ich mit Euch sprechen … über die Nacht.«

Falls Camille überrascht war, wusste sie es gut zu verbergen. Viel besser als ich.

»Sprecht weiter«, forderte sie ihn auf und rührte ihren Tee gelassen um.

Edgar rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her. »Nun, jetzt kann ich es wohl zugeben … Ich habe Eulalie am Abend … ihres Todes getroffen.«

»Ich weiß«, murmelte ich kaum hörbar.

Edgar zog überrascht die Brauen hoch. »Eulalie hat Euch von mir erzählt?«

»Nein, aber die Inschrift in dem Amulett …«

Mit einem Taschentuch, das so schwarz war wie der Rest seiner Aufmachung, tupfte Edgar sich die Stirn. »Ich war überrascht, es bei der Beerdigung um ihren Hals zu sehen. Dabei hat sie es sonst nie getragen, es war unser Geheimnis.«

»Sie muss es umgehabt haben, als sie von der Klippe gefallen ist. Aber niemandem fiel es auf. … Nur die Fischer, die sie fanden, haben die Inschrift gelesen. Daher weiß ich, dass Eulalie verlobt war.«

»Unsinn!«, schnaubte Camille. »Eulalie war nicht verlobt.«

Edgar beugte sich auf dem Stuhl vor und starrte mich an, als wollte er meine Gedanken lesen. »Woher wusstet Ihr, dass das Amulett von mir war? Wir waren so vorsichtig.«

»Ich habe die Taschenuhr mit der Haarsträhne in Eulalies Geheimversteck gefunden. Und als ich Euch kurz darauf in Astrea begegnete, begriff ich, dass sie nur von Euch stammen konnte.«

»Ihr habt die Uhr gefunden?«

»Welche Uhr? Annaleigh, ich verstehe überhaupt nichts mehr.«

Erstmals glitt ein Lächeln über Edgars Gesicht. »Ich war mir sicher, dass die Uhr mit Eulalie im Salze ist. Ich hatte sie ihr statt eines Rings geschenkt.«

Camille rang sichtlich um Fassung. »Statt eines Rings?«

Ich rieb mir die Stirn. »In der Nacht, in der Eulalie … In jener Nacht wollte sie mit Edgar davonlaufen.«

»Das soll wohl ein Witz sein!«, rief Camille und lachte schallend.

Edgar schüttelte den Kopf.

»Ich glaube Euch kein Wort. Eulalie war die Erbin von Highmoor. Sie wäre niemals davon gelaufen. Hätte sich nicht ihrer Verantwortung entzogen.«

»Sie wollte das alles nicht. Hat es nie gewollt.«

Er sagte die Wahrheit. Papa hatte Eulalie geradezu zwingen müssen, die Werften auf Vasa zu besuchen und sich mit der Buchhaltung und anderen Verwaltungsdingen zu beschäftigen. Oft genug hatte ich am Klavier gesessen und mitbekommen, wie sie bei einem von Papas Vorträgen über unsere Familiengeschichte eingeschlafen war.

»Selbst wenn das stimmt, hätte sie niemals einen einfachen Uhrmachergehilfen geheiratet. Sie hat mehr vom Leben erwartet.«

»Camille!«, rief ich empört.

Sie brachte mich mit einem eisigen Blick zum Schweigen.

Edgar ignorierte diese kränkende Bemerkung und sagte schlicht: »Wir liebten uns.«

Camille lachte höhnisch. »Und warum wollte sie dann bei Nacht und Nebel davonlaufen, anstatt zu Euch zu stehen und Euch zu ehelichen?«

»Sie hatte Angst.«

»Wovor?«, fragte Camille.

Edgar zuckte mit den Schultern. »Ich hatte gehofft, dass Ihr das wisst. Wir waren um Mitternacht auf dem Klippenpfad verabredet. Nachdem ich dort stundenlang auf sie gewartet hatte, beschloss ich, nach Hause zurückzukehren und am nächsten Morgen wiederzukommen. Als ich mein Boot unten an den Klippen gerade abgestoßen hatte, da …« Er unterdrückte einen Schluchzer. »Das Geräusch werde ich nie vergessen. Wie ein Stück Fleisch, das auf den Schlachttisch des Metzgers klatscht.« Tränen liefen ihm über die Wangen. »Ich höre es noch immer. Sogar jetzt verfolgt es mich. Ich werde noch den Verstand verlieren!«

»Ihr habt gesehen, wie sie von den Klippen gestürzt ist?«, fragte ich. Bei der Vorstellung lief mir ein eiskalter Schauer über den Rücken.

Er nickte tief unglücklich. »Ja. Sie schlug ganz in meiner Nähe auf den Felsen auf.« Er schnäuzte sich vernehmlich. »Zunächst dachte ich, sie wäre ausgerutscht und gestürzt, denn es war sehr dunkel. Als ich dann aber nach oben sah … war da ein Schatten. Jemand stand dort und sah hinunter. Und als dieser Jemand mein Boot bemerkte, duckte er sich rasch im Gebüsch.«

»Ein Schatten!«, rief ich erstaunt.

Camille nahm einen großen Schluck von ihrem Tee und schien völlig ungerührt. »Und dann?«

Edgar duckte sich und sagte kleinlaut: »Dann bin ich zurück nach Astrea gerudert.«

»Und habt meine Schwester einfach liegen gelassen?«, fragte Camille. Ihr Gesicht war zu einer Maske der Sanftmut erstarrt.

»Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Und sie konnte den Sturz nicht überlebt haben.«

Jetzt verlor Camille die Beherrschung und funkelte ihn wütend an.

»Ihr habt nicht nachgesehen, ob Ihr ihr helfen könnt?«, schrie sie.

Beruhigend legte ich meine Hand auf ihre. »Camille, Eulalie war sofort tot, das weißt du genauso gut wie ich.« An Edgar gewandt sagte ich: »Und Ihr glaubt, dass diese Schattengestalt Eulalie ermordet hat?«

»Ja.«

»Konntet Ihr erkennen, ob es ein Mann oder eine Frau war? Habt Ihr das Gesicht sehen können?«

»Nein. So nah an den Klippen waren die Wellen sehr stark. Und es war Neumond. Aber ich werde nie vergessen, wie verängstigt Eulalie bei unserer letzten Begegnung war. Sie sagte, sie habe etwas Schreckliches herausgefunden, etwas, das nicht für sie bestimmt war. Und sie müsse fliehen. Damals dachte ich, sie hätte sich die Geschichte nur ausgedacht, damit ich sie möglichst bald entführe. Und sie sich wie die Heldin in einem der Liebesromane fühlen kann, die sie so gern gelesen hat. Aber im Nachhinein …« Er nahm die Brille ab und putzte sie gedankenversunken.

»Wie könnt Ihr es wagen, hier aufzutauchen und zu behaupten, unsere Schwester, um die wir noch immer trauern, sei ermordet worden!«, rief Camille. Sie presste die Lippen zusammen, und so wütend erkannte ich sie kaum wieder.

»Um die Ihr trauert?
 «, fragte Edgar verächtlich und deutete in den Raum hinein. »Ja, das ist nicht zu übersehen. Frische Blumen und Zitronenkekse. Blank polierte Spiegel und ein prächtiger Ball. Und bestimmt tragt Ihr dieses farbenfrohe Kleid nur, um nicht von Verzweiflung überwältigt zu werden.«

»Verlasst sofort dieses Haus!« Camille stand so abrupt auf, dass sie ihre Tasse umstieß. Der Tee ergoss sich auf den weichen Teppich und hinterließ einen blutroten Fleck.

»Miss Annaleigh?«, wandte sich Edgar flehend an mich. »Wisst Ihr vielleicht, warum Eulalie Angst hatte?«

Ich zwang mich, ihm in die tränengefüllten Augen zu sehen. Doch Camille stellte sich entschlossen zwischen ihn und mich.

»Roland!«, rief sie.

»Nein, nicht Roland!«, hörte ich Edgar erschrocken sagen.

In diesem Moment kam Fisher hereingestürmt, der die lauten Stimmen gehört haben musste. »Camille? Ist alles in Ordnung?«

»Fisher, Pontus sei Dank!«, sagte sie und lief zu ihm. »Bitte begleite Mr. Morris vor die Tür. Er hat uns mit seinen Lügengeschichten ganz durcheinandergebracht.«

Edgar packte mich an der Hand. Bei der unerwarteten Berührung seiner schweißnassen Finger erstarrte ich.

Jetzt betrat Papas Kammerdiener Roland den Salon und zögerte keine Sekunde. »Kommt mit, Sir«, befahl er und fasste Edgar um die Taille.

»Nicht so grob, Roland«, mischte Fisher sich ein und versuchte Edgars Griff zu lösen.

»Lasst mich los!«, rief Edgar und wehrte sich mit aller Kraft. »Miss Annaleigh, bitte!«

Doch ich schüttelte den Kopf und lehnte mich so weit wie möglich im Stuhl zurück, um nicht von ihm getreten zu werden. Während Fisher und Roland ihn nach draußen zerrten, stieß Edgar wilde Flüche aus. Erst als die Haustür ins Schloss fiel, verstummte sein Geschrei.

»Was war hier los? Wer war das?«, fragte Fisher, als er wieder hereinkam. Ein Ärmel seines Hemds war zerrissen.

»Er behauptet, Eulalies Verlobter zu sein. Natürlich lügt er«, antwortete Camille und bückte sich nach ihrer Tasse.

Fisher steckte sein Hemd wieder in die Hose und setzte sich auf Edgars Stuhl. »Hat er euch körperlich angegriffen?«, fragte er, nachdem er Camilles Angebot, eine Tasse Tee mit uns zu trinken, angenommen hatte. »Vielleicht sollten wir die Justizbehörde benachrichtigen?«

»Das dürfte nicht nötig sein«, antwortete Camille. »Denn ich fürchte, er ist so dumm, es selbst zu tun.«

Sie warf mir einen besorgten Blick zu. »Ist alles in Ordnung, Annaleigh? Du bist ganz blass.«

Ich saß wie erstarrt in meinem Sessel. Noch nie hatte ich jemanden gesehen, der vor Kummer und Zorn so außer sich war wie Edgar. »Ja, mir geht es gut. Ich frage mich nur … wen er da oben auf den Klippen gesehen hat.«

Camille schnaubte. »Da war kein Schatten. Eulalie ist nicht ermordet worden.« Sie seufzte und spielte mit ihrer Tasse. »Was für eine Dreistigkeit, uns so anzulügen.«

Fisher hob fragend die Augenbrauen. »Er lügt? Wegen eines Schattens?«

»Er hat behauptet, dass Eulalie mit ihm durchbrennen wollte. Niemals hätte sie das getan – sie hatte doch jede Menge anderer Verehrer, die standesgemäßer waren.«

Fisher schlürfte einen Schluck Tee und nahm sich zwei Zitronenkekse vom Tablett. Camille, die ihn nicht aus den Augen gelassen hatte, hielt ihm wortlos einen Dessertteller hin.

Verschmitzt lächelnd antwortete er: »Meine Leuchtturmwärtermanieren sind wohl zu ungehobelt für zwei feine Damen wie euch?«

»Ich habe doch gar nichts gesagt.«

Fisher gab ihr einen freundschaftlichen Puff in die Rippen. »Das musstest du doch noch nie, Camille.«

Wie gern hätte ich mitgelacht, meine Sorgen abgeschüttelt. Aber das, was Edgar über seine letzte Begegnung mit Eulalie erzählt hatte, ging mir nicht aus dem Kopf. Ich musste einfach darüber sprechen. »Hat Eulalie dir gegenüber erwähnt, dass sie etwas Verdächtiges gesehen oder gehört hat?«

Die Fröhlichkeit in Camilles Augen erlosch, und sie antwortete stirnrunzelnd: »Nein, hat sie nicht. Und dabei hat sie uns alles erzählt. Dieser Uhrmachergehilfe hat gedacht, er könnte sich eine Herzogstochter angeln. Und versucht nun, sich bei uns einzuschmeicheln.«

»Wie kannst du nur so etwas Hässliches sagen? Er hat sie doch geliebt!«

Camille lachte schroff. »Niemand wird uns je um unser selbst willen lieben. Das hat auch der Ball ganz klar gezeigt. Wenn sich jemand für uns interessiert, dann nur, weil wir Geld haben, die Töchter des Herzogs sind.«

»Das glaubst du doch nicht ernsthaft.«

»Und ich kann nicht glauben, dass du so blind bist. Nur weil Edgar so gierig ist, hat er den Fluch ignoriert.«

Fisher verfolgte unsere Auseinandersetzung betroffen und schien zu überlegen, ob er sich einmischen sollte. Als ich ihm einen Wink gab, zu gehen, lächelte er mich dankbar an und verließ das Zimmer.

»Du glaubst, dass ich Edgar unrecht tue«, sagte Camille, als wir allein waren.

Ich ging zum Klavier und griff nach meinen Notenblättern. »Jedenfalls hoffe ich es.«

Als ich ein leises Schniefen hinter mir hörte, drehte ich mich um. Über Camilles Wangen rannen Tränen, und sie sagte wütend: »Zumindest gab es jemanden, der sie geliebt hat. Wenn auch nur diesen merkwürdigen kleinen Uhrmachergehilfen.«

Nach kurzem Zögern stellte ich die Notenblätter zurück und ging zu ihr. Mein Ärger war wie weggeblasen.

»O Camille. Du wirst jemanden finden, der dich liebt. Da bin ich mir ganz sicher.«

»Wie? Es ist einfach hoffnungslos. Ich werde als alte Jungfer sterben. Ungeliebt und unberührt. Ich bin noch nie geküsst worden!« Jetzt brach sie in lautes Schluchzen aus. Ich streichelte ihr tröstend übers Haar. Dabei wusste ich, dass sie recht hatte. Welcher Mann würde es ernsthaft wagen, eine der verfluchten Schwestern zu heiraten? Sich dem allgemeinen Spott aussetzen? Ich wünschte, es gäbe eine Zauberformel, um alles wieder in Ordnung zu bringen.

Ich erstarrte.

Eine Zauberformel.

Um eine geheime Tür zu öffnen. Die, von der mir Fisher erzählt hatte. Selbst wenn es nur eine Legende war, könnte die Suche danach Camille von ihrem Kummer ablenken. Zumindest einen Nachmittag lang.

»Hast du schon einmal von Pontus’ Portal gehört?«

»Wovon redest du?«, fragte Camille und wischte sich die Tränen ab. Ihre Nase war vom Weinen gerötet und ihr Gesicht verquollen.

»Fisher hat mir erzählt, dass sich angeblich irgendwo auf Salten eine magische Tür befindet. Damit die Götter schnell an jeden Ort im Reich reisen können. Egal wohin. Im Nullkommanichts.« Ich machte eine bedeutungsschwere Pause.

Stirnrunzelnd sagte Camille: »Das klingt völlig verrückt.«

»Stimmt. Aber wäre es nicht wunderbar, wenn was dran wäre? Dann könnten wir reisen, wohin wir wollen. Tun, was uns gefällt. Und vor dem Abendessen zurück sein.«

Camille strich sich eine störrische Strähne aus dem Gesicht. »Und Fisher glaubt, dass es dieses Portal gibt?«

»Er hat mir davon erzählt.« Ich musste ja nicht erwähnen, dass Fisher das Ganze als Unsinn abgetan hatte.

»Und wo soll sich diese magische Tür befinden?«

Schulterzuckend sagte ich: »Keine Ahnung.«

Camille warf einen Blick auf die Standuhr, und ein Lächeln glitt über ihr Gesicht. So fröhlich hatte ich sie seit Tagen nicht mehr gesehen. »Der Unterricht der Grazien ist gleich vorbei. Ich wette, die drei haben Lust auf eine Schatzsuche.«

Strahlend sagte ich: »Und ich schaue, wo sich die Drillinge herumtreiben.«

Ich wollte gerade gehen, als Camille laut auflachte. »Nicht zu fassen. Da bin ich 19 Jahre alt und versuche allen Ernstes, eine magische Tür zu finden.« Sie sah mich verschmitzt an. »Zumindest die Grazien werden einen Heidenspaß haben.«
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»Eine magische Tür?«, fragte Honor, als ich fertig erzählt hatte. Ihr Blick glitt zu Camille.

Wir saßen im Wintergarten bei Tee und Keksen, die Fisher mitgebracht hatte. Hier hatten wir auch die Drillinge gefunden, die auf den Rattansofas fläzten und sich vor Lachen krümmten, während sie einander Gedichte vorlasen. Den zwei Versen nach zu urteilen, die ich aufgeschnappt hatte, war ihnen eines der verbotenen Hefte Eulalies in die Finger geraten. Rosalie hatte es rasch in ihrer Rocktasche verschwinden lassen, als sie die drei Grazien zur Tür hereinkommen sah.

»Wie im Märchen?«, fragte Mercy nun nicht minder skeptisch und knabberte weiter an einem der Kekse.

»Ja, nur für die Götter«, sagte Camille. »Und da wir keine Ahnung haben, wo die Tür versteckt ist, wird es bestimmt nicht einfach, sie zu finden.«

»Wie sieht sie denn aus?«, fragte Verity. Sogar sie schien wenig begeistert.

Ich hatte ja vermutet, dass die Drillinge schwer von unserem Vorhaben zu überzeugen sein würden, doch bei den Grazien hatte ich mehr Enthusiasmus erwartet.

»Das wird ein Riesenspaß«, beteuerte Fisher. »Oder wollt ihr lieber hier bei Berta bleiben? Die findet bestimmt einen Text zum Abschreiben für euch.«

Das schien den Ausschlag zu geben. Ohne weiteren Widerspruch stürzten die Drillinge ihren Tee hinunter.

»Wo fangen wir mit dem Suchen an?«, fragte Rosalie, die bereits aufgesprungen war, und zog Lenore und Ligeia auf die Beine. »Wo würde ein Gott so eine Tür verstecken?«

»Du hast doch gesagt, dass Pontus sie benutzt hat, wenn er wichtige Angelegenheiten besprechen wollte. Wie wär’s mit Papas Kabinett?«, schlug Mercy vor.

Lenore kräuselte die Nase. »Das sperrt Papa immer zu. Da kommen wir nicht rein.«

»Und die Bucht auf der anderen Seite der Insel?«, fragte Ligeia. »Vielleicht steigt Pontus ja da aus dem Meer?«

Honor verdrehte die Augen. »Das Meer ist viel zu kalt, um dort zu suchen. Außerdem würde Wasser reinfließen, sobald man sie aufmacht.«

»Da hast du recht, Honor«, sagte Fisher.

Nachdenklich fuhr Camille mit dem Finger den Rand ihrer Tasse nach. »Jedenfalls muss sie irgendwie getarnt sein … Sonst hätten wir sie schon längst gefunden.«

Plötzlich rief Rosalie strahlend: »Ich glaub, ich weiß, wo sie ist!« Und schon rannte sie den Weg hinunter, zwischen Farnwedeln und tief hängenden Ranken hindurch.

Wir folgten ihr etwas langsamer. Hier im Wintergarten war die Luft zu feucht und warm, um sich schnell zu bewegen.

»Nun macht schon«, rief Rosalie ungeduldig von der Tür. »Und zieht eure Mäntel an.«

***

»Es ist eiskalt!«, schimpfte Verity und hielt sich den Mantel vor der Brust zu.

Ein stürmischer Wind blies über die Insel und trug den Geruch von Salz heran. Das hohe Gras war vergilbt und der Brunnen von einer dünnen Eisschicht bedeckt. Die Sturmwende war nicht mehr weit.

»Wohin führst du uns, Rosalie?«, fragte Camille. Eine Böe riss ihr die Worte vom Mund.

»Das werdet ihr gleich sehen!«

Wir folgten ihr im Gänsemarsch, dem Wind entgegen. Mit gesenktem Kopf ging ich dem ausgetretenen Weg nach, der zu den Klippen führte. Bald wich das Gras schwarzem Felsgestein. Herumwirbelnder Staub und Salz ließen meine Augen tränen.

Nach einer Weile zwang ich mich, den Kopf zu heben, und sah, dass Rosalie den Weg zur Grotte eingeschlagen hatte. Vor uns zweigte ein schmalerer Pfad ab und führte die Klippen hinunter zu einer kleinen Höhle in der Felswand. Dort hatte unsere Familie einen kleinen Schrein für Pontus eingerichtet. Viermal im Jahr, immer zum Wechsel der Jahreszeiten, gingen wir dorthin und legten Fisch und Perlen als Opfergabe auf den Silberaltar.

Ich hasste diese Besuche.

Der Pfad hinunter war steil, ein falscher Schritt genügte, um in die Tiefe zu stürzen.

Unsere Suche kam mir plötzlich wie eine riesige Dummheit vor.

Mein Blick fiel auf eine Felsformation, die wie eine geballte Faust aus dem Wasser ragte. Dort hatten die Fischer Eulalies Leiche gefunden. Und wenn Edgar die Wahrheit sagte, hatte jemand sie von den Klippen gestoßen, gar nicht weit von der Stelle, wo wir uns gerade befanden. Und dieser Jemand lief noch immer frei herum.

Als wir die Grotte betraten, stieß ich einen erleichterten Seufzer aus. Noch blieb uns genügend Zeit, um uns hier umzusehen und noch vor Sonnenuntergang wieder den Rückweg anzutreten. Danach könnten wir in Highmoor weitersuchen, bis wir alle genug davon hatten.

»Wo fangen wir an?«, fragte Rosalie. Sie sah sich zweifelnd in der Grotte um. Die Zuversicht, mit der sie uns hierhergeführt hatte, schien verschwunden.

Von einer Tür keine Spur.

»Ihr habt ja selbst gesagt, dass sie irgendwie getarnt sein muss«, sagte Fisher ermunternd. »Lasst uns alles absuchen. Vielleicht gibt’s ja einen hervorstehenden Felsen, ein Symbol oder … irgendetwas.«

Die Wand hinter dem Altar war mit farbigen Meerglasscheiben belegt, die sich zu einer riesigen Welle formten. Davor stand eine goldene Statue von Pontus, die sogar Fisher überragte. In der Hand hielt der Gott seinen Dreizack, zum Stoß bereit. Sein muskulöser Oberkörper war der eines Mannes, doch von der Hüfte abwärts schlängelten sich Tentakel.

Bei diesem Anblick musste ich an den Albtraum denken, den ich am Tag des Balls in der Badewanne gehabt hatte. Sogar jetzt konnte ich noch die Saugnäpfe des Oktopus auf meiner Haut spüren. Schaudernd wandte ich mich ab.

»Na, habt ihr schon was entdeckt?«, fragte ich in den Raum hinein.

Verity und Mercy beugten sich gerade über die Seiten der Steinbänke, Honor kniete auf dem Boden und untersuchte die muschelverzierten Sockel.

»Noch nicht«, antwortete Rosalie. Sie und Camille waren dabei, die Felswände der Grotte nach verborgenen Riegeln oder Türangeln abzutasten. Ligeia suchte die Klippen zu beiden Seiten des Eingangs mit den Augen ab. Hinter ihr stand Fisher, um sie festzuhalten, falls sie das Gleichgewicht verlor.

Ich trat zu Lenore, die behutsam über den Tisch des Silberaltars strich. »Wenn nicht hier, wo sonst könnte die Tür sein?«, fragte ich. »Vielleicht in Highmoor in der Galerie? Da hängt dieses Bild von seinem Reich. Oder im Badezimmer im dritten Stock? Die Wanne sieht aus wie eine riesige Muschel. Vielleicht hat Pontus das Portal ja dort versteckt?«

»Ich war mir so sicher, dass es hier ist«, sagte Rosalie seufzend. Sie legte den Kopf schief und ließ den Blick durch den kleinen Raum wandern. »Habt ihr euch die Figur von Pontus schon genauer angesehen?«, fragte sie dann. Sie ging um die Statue herum und beäugte sie eingehend. »Kommt mir das nur so vor, oder ist da ein Spalt zwischen den Fingern und dem Dreizack? Der lässt sich bestimmt bewegen!«

Fisher war als Einziger groß genug, um ihn genauer in Augenschein nehmen zu können. »Ich glaube, du hast recht …« Er reckte sich auf die Zehenspitzen und packte den Metallstiel. Quietschend drehte sich der Dreizack, sodass seine edelsteinbesetzte Vorderseite nunmehr nach hinten wies.

Und schon öffnete sich die Wand.

Im Licht der Spätnachmittagssonne begannen die bunten Glasstückchen zu gleißen und zu funkeln. Zunächst dachte ich, ich hätte mich getäuscht. Aber tatsächlich – sie drehten sich um die eigene Achse wie winzige Kreisel. Bis sie in einem Lichtschauer zu Boden rieselten und den Blick auf einen dunklen Tunnel freigaben.

Wir beobachteten gebannt dieses Schauspiel, bis Verity zum Altar lief und ihre Hand auf den Boden presste.

»Wasser!«, rief sie. »Das Meerglas hat sich in Wasser verwandelt!«

»Unmöglich«, sagte Fisher. Er bückte sich und betastete ebenfalls den Boden. Dann hob er den Kopf und sah uns verblüfft an. »Doch, Verity hat recht. Wie kann das sein?«

»Wir haben’s geschafft«, flüsterte Camille. Mit einem breiten Grinsen verkündete sie: »Wir haben die Tür gefunden!«

»Wir haben eine
 Tür gefunden«, berichtigte ich sie und starrte in die schwarze Öffnung. »Noch wissen wir nicht, wo sie hinführt.«

Honor krabbelte nach vorn und lugte hinein. »Da sind Fackeln an den Wänden …«

Ihre Stimme war tonlos, als wäre sie in Trance. Als sie Anstalten machte, sich noch weiter vorzuwagen, rief Fisher: »Nicht so hastig, Kleine.« Er hob sie hoch und trug sie zu den Drillingen. »Ich sollte als Erster reingehen. Falls es gefährlich ist.«

Mit geballten Fäusten trat er vor die Öffnung. Sein Atem ging schwer, und vor seinem Mund bildeten sich kleine Wölkchen, als wäre es im Tunnel viel kälter als hier draußen. Er drehte den Kopf zu uns. »Muss ich einfach an einen bestimmten Ort denken, wenn ich reingehe?«

Obwohl sie zustimmend nickte, sah Camille aus, als könnte sie nicht fassen, was gerade passierte. »Ja. Ich glaub, schon.«

Nach einem letzten Blick auf uns duckte sich Fisher und betrat den niedrigen Tunnel.

»Oh!«, hörten wir ihn erstaunt rufen.

Dann war er verschwunden.

Verity lugte vorsichtig hinein und verkündete: »Er ist weg!«

Nun traten wir alle an den Eingang. Der Tunnel schien tief in die Klippen hineinzuführen. Fackeln an den Wänden warfen flackerndes Licht. Doch Fisher war nirgends zu sehen.

»Was haben wir nur getan?«, murmelte Lenore mit vor Angst aufgerissenen Augen und bleichem Gesicht. Sie ließ sich auf eine der Steinbänke fallen. »Wo kann er nur sein?«

»Er kommt bald zurück, ganz bestimmt«, sagte Camille beruhigend.

»Woher willst du das wissen? Was, wenn wir ihn nie wiedersehen?«, schluchzte Verity und klammerte sich an mich. »Vielleicht haben wir ihn umgebracht.«

Zaghaft streckte ich die Hand in den Tunnel hinein. Und schrie erstickt auf. Vom Handgelenk abwärts war alles verschwunden. Ich bewegte die Finger, konnte sie spüren, aber nicht sehen.

Honor kreischte entsetzt auf und schmiegte sich an Ligeia. Von der plötzlichen Angst gepackt, jemand könnte auf der anderen Seite stehen und mich in den Tunnel ziehen, zog ich die Hand zurück. Als ich meine Finger beugte und streckte, hatte ich einen Moment lang das Gefühl, als gehörten sie nicht zu mir.

»Alles in Ordnung, Annaleigh?« Ligeia drehte Honor sanft herum, um ihr zu zeigen, dass mir nichts passiert war.

»Ich glaube, schon«, antwortete ich unsicher. Meine Hand sah unverändert aus, aber die Finger kribbelten merkwürdig.

Minute um Minute verstrich, und Fisher blieb verschwunden. »Wo bleibt er nur?«, murmelte Rosalie, die unruhig vor dem Tunneleingang auf und ab ging. »Jemand sollte ihm nachgehen.« Sie sah uns der Reihe nach an. »Meint ihr nicht?«

Wir schwiegen beklommen. Ich strich Verity übers Haar und schämte mich für meine Feigheit.

»Na gut. Wenn sich sonst niemand traut«, sagte Rosalie erbost und betrat den Tunnel, ehe wir sie aufhalten konnten.

Und wie Fisher war sie sofort verschwunden.

»Rosalie!«, schrie Ligeia und lief in den Tunnel hinein.

Und war ebenfalls wie vom Erdboden verschluckt. Als Lenore entsetzt aufschrie, hielt Camille sie fest, bevor sie ihren Schwestern ins Unbekannte folgen konnte.

»Mir ist kalt. Eiskalt«, jammerte Lenore mit klappernden Zähnen.

Die Drillinge hatten schon oft behauptet, dass sie, egal wo eine von ihnen sich aufhielt, spüren konnten, wie es den anderen beiden ging. Der Rest der Familie hielt das für kindischen Unsinn, doch ich würde nie vergessen, wie ich einmal mit Ligeia im Blauen Salon Tonleitern geübt hatte und sie plötzlich aufschrie und sich an einen Finger fasste. Rosalie war gerade mit Papa beim Angeln und hatte sich – wie sich später herausstellte – genau in dem Moment beim Ausnehmen eines Fischs geschnitten.

Camille fasste Lenore an die Stirn und sagte: »Ihr geht’s gut.«

Doch Lenore hörte nicht auf zu jammern: »Wo sind sie? Irgendetwas stimmt nicht. Ich kann es spüren. Etwas Furcht…«

»Was ist mit euch los?«, rief Rosalie. Sie stand plötzlich wieder vor uns, mit einem ausgelassenen Grinsen im Gesicht. »Ihr benehmt euch, als hättet ihr noch nie eine magische Tür gesehen!«

Nun trat auch Ligeia aus dem Nichts, dicht gefolgt von Fisher. Beide wirkten etwas benommen, strahlten aber glücklich.

»Wo wart ihr?«, fragte Lenore und umarmte ihre Schwestern stürmisch. »Ich konnte euch nicht spüren. Und es war kalt. Schrecklich kalt!«

»Ja, zuerst war es kalt«, stimmte Ligeia ihr zu. »Aber dann war es ganz … wundervoll.«

»Wo seid ihr gewesen?«, fragte Camille und trat zum Tunneleingang, als wollte sie es am liebsten gleich selbst ausprobieren.

»Wir zeigen es euch. Aber erst heute Nacht!«, sagte Rosalie strahlend.

»Heute Nacht?«, wiederholte ich.

Rosalie zog einen Stapel silberner Umschläge aus der Tasche und verteilte sie. »Ja! Wir sind zu einem Ball eingeladen.«

»Ein Ball?« Camille klappte den Umschlag auf und betastete das dicke, cremefarbene Papier, dessen Ränder golden funkelten. »Dann ist das alles wirklich wahr?«

»So wahr, wie wir hier stehen.« Fisher grinste breit. »Es hat geklappt. Da ich wusste, dass ihr auf der Suche nach Verehrern seid, habe ich beim Durchgehen an einen Ball gedacht – mit allem Drum und Dran, eleganten Kleidern, Musik, Tanz. Und als ich die Augen wieder aufmachte, stand ich im Innenhof eines prächtigen Palasts, und man war gerade dabei, einen Ball vorzubereiten.«

»Und ich habe uns die Einladungen besorgt«, verkündete Rosalie, die sich über unsere verblüfften Gesichter amüsierte. »Nun aber los! Wir müssen uns fertig machen. Ich habe nicht vor, den ersten Tanz zu verpassen!«
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Während die Uhr im Gang elfmal schlug, schlüpfte ich in meine Feenschuhe. Sie glänzten, als hätte ich sie noch nie getragen.

»Die passen ja nicht gerade zu deinem Kleid«, meinte Camille und musterte mich mit schief gelegtem Kopf.

»Ansonsten habe ich nur Stiefel«, sagte ich und hob den Saum meiner nachtblauen Ballrobe, sodass die Schuhspitzen hervorlugten. »Aber unter dem Kleid wird man sie kaum sehen, oder?«

Camille schürzte nachdenklich die Lippen: »Ja, stimmt. Und dieses Kleid ist wie für dich gemacht. Ein anderes kommt nicht infrage.«

Ich drehte mich wieder zu Camilles Spiegel. Da Hanna nichts von unserem Vorhaben wissen durfte, gingen wir einander beim Anziehen zur Hand. Die Drillinge waren schon unten in der Eingangshalle und halfen den drei Grazien, ihre Kleider zuzuknöpfen und Flügel aus bemaltem Karton anzulegen.

Gleich nach der Rückkehr von unserem Ausflug zum Heiligtum hatten wir die Truhen auf dem Dachboden nach Mamas alten Gewändern durchwühlt. Die Grazien hatten sich mit Feuereifer auf die Kleider gestürzt, die Ava und Octavia als Kinder getragen hatten, und sich ihre Lieblingsfarben herausgesucht.

Als ich die elegante nachtblaue Robe aus fließendem Satin aus einer Truhe zog, konnte ich mich vor Begeisterung kaum halten. Sie war vorn hochgeschlossen, besaß aber hinten einen tiefen Ausschnitt, der meinen Rücken freigab. Was hieß, dass ich kein Korsett tragen konnte. Vorderseite und Schleppe waren mit winzigen Sternen aus Gold- und Silberfäden bestickt, zwischen denen Perlen wie Monde schimmerten. Bei dem Anblick musste ich an die ersten Worte der Einladung denken.

Ich schnappte mir die Karte von Camilles Toilettentisch und las zum wiederholten Mal den in Goldlettern gedruckten Text:


Im Glanz der Sterne und bei Mondesschein



Strömet, ihr Träumer, ins Schloss herein.



Schlag Mitternacht werden sich hier entspinnen



eure Fantasien, die schönen wie die schlimmen,



Entblößt eure wilden Ängste, eure frohen Träumereien.



Kommt nicht als ihr selbst, sondern wie ihr wollt sein.


»Der Ball hat ein Motto«, hatte Camille verkündet, als wir stirnrunzelnd versuchten, die Bedeutung der Reime zu entschlüsseln. »Wilde Ängste und frohe Träumereien.«

»Wir müssen uns also als etwas Gruseliges verkleiden?«, fragte Verity ängstlich.

Sofort musste ich an ihre Zeichnungen denken und sagte beruhigend: »Nein, nein. Manche Leute tun das vielleicht, aber schau: ›Frohe Träumereien‹ – du kannst auch etwas Fröhliches anziehen.«

»Kann ich als Fee gehen? Mit meinen Schuhen?«

Ich nickte, woraufhin Mercy und Honor natürlich sofort darauf bestanden, sich ebenfalls als Feen zu verkleiden.

»Und du, als was wirst du dich verkleiden, Annaleigh?«, fragte Verity mit einem zweifelnden Blick auf das Kleid in meiner Hand.

Ich hielt mir den weich fließenden Satin vor den Körper. »Eine Mittsommernacht, in der Sterne und Leuchtkäfer am Himmel funkeln.«

Auf dem Dachboden war ich noch Feuer und Flamme für meine Idee gewesen, aber jetzt, da ich das Kleid anhatte, kamen mir Zweifel. Ich strich über den seidigen Stoff und konnte jede Kurve meines Körpers spüren. Früher hatte ich manchmal ein leichteres Korsett unter meinen Tageskleidern getragen, die jedoch aus schwerer Spitze oder plissierter Seide geschneidert waren. Ganz anders als diese Satinrobe, die sich eng an meinen Leib schmiegte.

»Glaubst du, man kann erkennen, dass ich als Flamme gehe?« Nach einem letzten kritischen Blick in den Spiegel öffnete Camille schwungvoll ihren Fächer. Sie hatte die blutrote Satinrobe Mamas gefunden, die Mrs. Drexel bei der Anprobe erwähnt hatte. Die Farbe war so außergewöhnlich, dass der leicht altmodische Schnitt niemandem auffallen würde. Über die Schulter verlief eine breite Schärpe, die an der Taille in prächtige Rosetten mündete. Sie legte ein rubinfarbenes Halsgeschmeide um und drehte sich vor dem Spiegel, um das Glitzern und Funkeln der Steine im Kerzenlicht zu bewundern.

Seit ihrer Kindheit hatte Camille große Angst vor Bränden. Jeden Herbst wurden die Inseln von heftigen Gewittern heimgesucht, und obwohl unser Haus über zahlreiche Blitzableiter – jeder geschmückt mit dem Oktopus der Thaumas – verfügte, war es nicht ganz gegen Feuer gefeit. Vor Jahren hatte es während eines besonders heftigen Sturms bei uns in der Kinderstube gebrannt. Wir waren damals noch sehr klein gewesen, aber Camille schwor, dass sie sich noch genau an den Geruch von Rauch und verkohltem Holz erinnern könne.

»Und wenn du dir einen Hauch von Flammen aufs Gesicht zauberst?«

»Geniale Idee!«, rief Camille begeistert und ging zu ihrem Toilettentisch.

Draußen im Gang liefen die Drillinge, die behaupteten, sich als Meeresnymphen verkleidet zu haben, in Hemdkleidern aus durchsichtigem lavendelfarbenem Chiffon vorbei. Plötzlich war ich heilfroh, dass Papa verreist war. Wenn er uns auf die Schliche käme, würde er uns bis an unser Lebensende zu Hausarrest verdonnern.

Ich warf einen letzten prüfenden Blick auf meinen Rückenausschnitt im Spiegel. »Vielleicht sollte ich doch das grüne Kleid anziehen.«

»Was? Nein, du siehst bezaubernd aus.« Camille wischte ein wenig orangefarbenen Lidschatten unter ihrem Auge weg. »Und außerdem würden wir uns dann verspäten.«

»Es ist nur so …«

Ich strich noch einmal über den eng anliegenden Stoff.

Camille lächelte verschmitzt. »Verführerisch?«

»Ja, genau.«

Ein leises Klopfen unterbrach uns. »Camille? Annaleigh?«, hörten wir Fisher fragen.

Camille öffnete die Tür und zischte: »Du hast hier nichts zu suchen.«

Fisher blieb auf der Schwelle stehen. »Ich weiß, aber ich wollte euch etwas bringen.« Er hob die Hand, in der er zwei schimmernde Stoffstücke hielt.

»Masken?«, fragte Camille erstaunt.

»Die haben Händler vor dem Palast verkauft. Es ist ein Maskenball, daher kommt man ohne nicht rein.«

»Oh! Danke, Fisher.« Camille wählte die schwarze Dominomaske, die mit Silberpailletten und prächtigen Pfauenfedern geschmückt war.

Camille bewunderte sich im Spiegel. »Einfach perfekt!«

Fisher trug denselben Anzug wie auf dem Geburtstagsball der Drillinge, aber Rosalie hatte ihm ein metallisch grünes Band um einen Arm gewunden. Und das Schlangengesicht, das seine eigenen Züge verdeckte, trug Veritys Handschrift.

»Du hast dich also für den Angsttraum entschieden«, sagte ich bei seinem Anblick.

Lächelnd drehte sich Fisher zu mir um, dann stotterte er: »O Annaleigh …« Unter seinem Blick errötete ich. »Du siehst einfach …« Er schluckte und streckte mir die zweite Maske hin. »Passt die?«

Ich legte das glitzernde Stück Tüll an, das nur meine Augenpartie verdeckte. Camille half mir, die Enden der Maske im Haar festzustecken, dann verkündete sie: »So, jetzt kann’s losgehen.«

Fisher lugte in den Gang hinaus, um sicherzugehen, dass die Luft rein war. »Wartet eine Sekunde«, sagte er dann und verschwand kurz. Als er zurückkam, hatte er drei Gläser Wein dabei. »Die habe ich in der Küche stibitzt. Damit wir uns ein wenig Mut antrinken können.« Er hob sein Glas. »Auf Mitternachtsbälle.«

»Und Satinkleider«, fügte Camille hinzu.

Erwartungsvoll sahen mich die beiden an.

»Und auf das Tanzen, auf was denn sonst!«, rief ich und hob mein Glas.

***

Der Mond stand als riesige Sichel tief am Himmel und tauchte den Pfad hinunter zu den Klippen in ein bläuliches Licht. Ich glaubte, seine Anziehungskraft auf das Meer, die Erde, ja sogar auf meinen Körper zu spüren. Über uns funkelten fröhlich die Sterne, als freuten sie sich mit uns auf den Ball.

Der Wein hatte mir alle Angst genommen, meine Schritte waren leicht und die Vorfreude stieg.

Als wir die Grotte erreicht hatten, drehte Fisher den Stiel des Dreizacks, woraufhin sich die Meerglaswand wieder auflöste und den Tunneleingang freigab.

»Vergesst nicht, an den Ball zu denken, wenn ihr über die Schwelle tretet«, schärfte Fisher uns ein. »Wer weiß, wo ihr sonst landet.«

»Vielleicht sollten wir alle zusammen reingehen?«, sagte ich und äugte misstrauisch in den dunklen Tunnel. »Und uns an den Händen halten, nur für alle Fälle.«

Die drei Grazien nickten, und ich konnte unter den Masken ihre angstvoll geweiteten Augen sehen.

»Geh du lieber voran, Fisher«, schlug Camille vor. »Damit wir ja am richtigen Ort landen.«

Fisher fasste Rosalie an der Hand, die wiederum Ligeias nahm. Lenore, Honor und Camille folgten ihrem Beispiel, dann Mercy und Verity, die ihre Finger vertrauensvoll in die meinen legte.

»Wir sind bereit!«, verkündete sie.

Fisher trat geduckt in den Tunnel und war sofort verschwunden. Ich sah, wie eine meiner Schwestern nach der anderen den Schritt ins Nichts wagte. Als schließlich Verity mit einem leisen Schrei des Entzückens nach vorn ging, blieb ich einen Herzschlag lang wie erstarrt stehen, ehe sie mich ins Unbekannte hineinzog.

Es war, als glitten unzählige Hände über meine Haut, betasteten und kitzelten mich. Ich schloss die Augen und versuchte, einfach weiterzugehen und das befremdliche Gefühl zu ignorieren. Als es aufhörte, öffnete ich die Augen. Um uns herum ragten riesige Bäume mit goldenen und silbernen Stämmen empor. An manchen Stellen löste sich die papierdünne Rinde ab und gab den Blick auf einen rotgoldenen Stamm frei. Die Blätter in den hohen Kronen rauschten in einer leichten Brise wie unzählige winzige Glöckchen.

»Hat es nicht geklappt?«, fragte ich verwundert. Der Wald war wunderschön, aber wir wollten ja auf einen Ball.

Fisher drehte sich um die eigene Achse und wies schließlich auf einen kiesbestreuten Pfad, der sich über den moosbewachsenen Boden schlängelte. »Schauen wir mal, wo der hinführt.«

Übermütig sprangen die drei Grazien voran, tanzten und lachten unter dem Sternenhimmel. Ihre Freude war ansteckend, und wir liefen ihnen mit raschelnden Röcken nach. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, wie weit wir von zu Hause weg waren und ob wir den Weg zurück finden würden, aber das kümmerte mich in diesem Moment nicht. Die Luft schien mit Heiterkeit getränkt, die mir zu Kopf stieg wie köstlicher Champagner. Lenore und ich hakten einander unter und drehten uns lachend im Kreis, bis uns schwindelig wurde.

Der Wald lichtete sich schließlich und gab den Blick auf einen kleinen See frei, dessen Wellen sanft ans Ufer schlugen. Sie brachten den Geruch von Grünalgen mit sich, so anders als der beißende Geschmack von Salz, der auf Salten in der Luft lag. Und auf einem Hügel jenseits des Sees ragte ein Schloss auf, das wirkte wie einem Märchen entsprungen. Von spitzen Türmen flatterten purpurrote Banner, und Feuerwerke erhellten den Nachthimmel darüber. Von ferne waren freudiges Gemurmel und gedämpfte Orchesterklänge zu hören.

»Dort waren wir heute Nachmittag!«, rief Rosalie.

»Und den ganzen Weg sollen wir zu Fuß gehen?«, fragte Camille. »Bis wir endlich ankommen, ist der Ball schon längst vorbei.«

Lenore deutete auf den See. »Schaut mal, dort!«

Über die Wasseroberfläche glitt eine Kette von unbemannten Booten wie durch einen Zauber auf uns zu. Sie sahen aus wie Schwäne und waren nur groß genug für einen Passagier. Die Drillinge kletterten sofort hinein und kreischten vor Vergnügen, als ihre Nachen bedenklich schaukelten.

Fisher half Camille und den anderen beim Einsteigen, bis nur noch wir beide am Ufer zurückblieben. »Beeilt euch, ihr zwei!«, hörte ich Ligeia rufen, die fast schon in der Mitte des Sees angelangt war.

Lachend drehte Fisher sich zu mir um. »Irgendwie unwirklich das Ganze. Bereit zum Einsteigen?«, fragte er und nahm mich an der Hand.

Als sein Daumen über meine Handfläche strich, zuckte ich unbehaglich zusammen. Auf Fishers Lippen lag ein fröhliches Lächeln, doch in seinem Blick lag zu viel Feuer. In einer Nacht wie dieser wollte ich unbeschwert tanzen und Champagner trinken und nichts von dem Versprechen wissen, das ich in seinen Augen las.

»Ich bin schneller als du!«, rief ich und nahm zwischen den mächtigen Schwingen Platz. Der Schwan schien mich gehört zu haben und bewegte sich rasch vom Ufer weg. Es gab kein Ruder und auch kein Steuer, doch das Boot schien seinen Kurs genau zu kennen. Auf Salten wäre ich vor Angst gestorben, aber hier, in diesen unbekannten Gefilden, fühlte ich mich trunken vor Glück.

Im Nu hatten wir den Landungssteg am gegenüberliegenden Ufer erreicht. Von dort führte eine Marmortreppe im Zickzack den Hügel hinauf, direkt vor die Tore des Schlosses. Wir musterten den langen Aufstieg, der vor uns lag, dann betraten wir die erste der vielen Stufen.

»219, 220 …«, zählte Mercy, um sich die Zeit zu vertreiben. Als sie bei 300 angelangt war, baten die Drillinge sie gereizt, damit aufzuhören. Doch Mercy machte unbeirrt weiter und keuchte schließlich triumphierend: »350. Geschafft!«

Auf dem großen Platz vor dem Eingangstor warteten wir, bis wir wieder Luft bekamen, und wedelten uns mit den Fächern Luft zu. Das aus schwarzem Obsidiangestein erbaute Schloss ragte sechs Stockwerke empor und hatte vier spitze Türme, einen in jeder Himmelsrichtung. Zu beiden Seiten des roten Teppichs, der zum Eingangstor führte, standen hohe Kerzenleuchter, deren Flackern sich in der schwarzen Fassade des Schlosses spiegelte.

Der See lag inmitten schneebedeckter Berge, deren Fuß dicht bewaldet war. Auf der Wasseroberfläche kräuselten sich Nebelfahnen, die allem einen rätselhaften Zauber verliehen.

»Wo um alles in der Welt sind wir?«, fragte Fisher. Er lehnte an der steinernen Brüstung und schien kein bisschen außer Atem. Ich fragte mich, wie oft am Tag er die Treppe von Old Maude hinauf- und hinunterlaufen musste.

»Ich habe mich noch nie so weit weg von zu Hause gefühlt«, sagte Camille und stellte sich neben Fisher.

»Das liegt wohl daran, dass wir noch nie weiter als bis Astrea waren«, warf Ligeia ein.

»Noch nie?«, fragte Fisher lächelnd. »Dann wird euer erster Ausflug aufs Festland ein richtiges Abenteuer.«

In diesem Moment schlug eine mächtige Glocke so laut, dass ich das Vibrieren in meiner Brust spüren konnte.

»Gleich ist’s Mitternacht!«, rief Rosalie. »Wir müssen reingehen, sonst verpassen wir den ersten Tanz.«

Wir zogen die Einladungen aus den Taschen unserer Umhänge und stellten uns in die Schlange vor dem Tor. Die Ballgäste waren in leuchtend bunte Farben oder tiefe Schwarztöne gekleidet. Einfache Dominomasken wechselten mit solchen, die mit eleganten Federn oder glitzernden Edelsteinen verziert waren. Manche der Wartenden hatten bemalte Gesichter, die geheimnisvoll grinsten oder verächtlich schmollten, andere trugen Hörner und Schuppen, Flammen oder glitzernde Geschmeide. Kurzum – alle wetteiferten mit der Schönheit des Schlosses.

Die Eingangshalle und die Korridore waren mit purpurnen Bannern dekoriert, auf denen ein heulender Wolf prangte. Da mir dieses Wappen unbekannt war, beschloss ich, es nachzuschlagen, sobald wir wieder zurück in Highmoor waren. Während wir im Strom der Gäste durch mit Onyx verkleidete Korridore gingen, fühlte ich mich eingeschüchtert von der Pracht, die alles, was ich von Salten kannte, bei Weitem übertraf. Sogar die Luft roch anders als zu Hause, nach Harz, Moschus und Weihrauch.

»Du bist die Tochter eines Herzogs«, flüsterte ich vor mich hin. »Du gehörst hierher.«

Lenore tätschelte mir beruhigend die Hand und sagte mit einem leichten Lächeln: »Ich hab auch Angst.«

An den Wänden der Korridore reihten sich Rüstungen mit roten Helmbüschen und scharfen Schwertern. Als ich mich laut fragte, ob ich schreien würde, wenn eine davon zum Leben erwachte, berührte Mercy eine der metallenen Stiefelspitzen und zuckte mit gespieltem Schrecken zurück.

Endlich ertönte irgendwo zu unserer Linken Musik – das Orchester stimmte sich auf das erste Stück ein. Dann bogen wir um eine letzte Ecke und fanden uns in einem riesigen Saal wieder, den auf einer Seite spitzbogige Arkaden schmückten.

Die zahlreichen Gäste plauderten und lachten angeregt miteinander. Alle schienen einander zu kennen und niemand beachtete uns. Nervös sahen wir einander an. Jetzt war der Augenblick gekommen, von dem wir geträumt hatten. Und doch blieben wir wie angewurzelt im Eingang stehen.

»Miss Camille Thaumas«, sagte Fisher mit einer eleganten Verbeugung. »Darf ich Euch um die Ehre des ersten Tanzes bitten?«

Nach kurzem Zögern nickte Camille und entspannte sich sichtlich. Fisher geleitete sie auf die Tanzfläche. Wir anderen sahen vom Rand aus zu, wie der Ball eröffnet wurde.
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»Darf ich um diesen Tanz bitten?«, fragte ein Mann in Dunkelblau.

Glücklich lächelnd nahm Rosalie seine Hand und ließ sich von ihm in die Mitte des Saals führen. Lenore und Ligeia folgten bald nach. Mit wehenden Röcken drehten sie sich mit ihren Kavalieren auf der Tanzfläche. Und über ihnen prangte das verstörendste Wandgemälde, das ich je gesehen hatte.

Es zeigte einen Wald voller schwarzer Bäume, zwischen denen ein Wolfsrudel einem mächtigen Rehbock hinterherjagte. Dieser versuchte verzweifelt, sich aus einem Rankengewirr zu befreien. Echte Dornen aus Eisen verunzierten das gesamte Gemälde; manche hingen gefährlich tief über den Köpfen der Gäste, andere dienten als Halterung für kleine rote Kerzenleuchter.

»Der arme Rehbock«, sagte Verity, die meinem Blick gefolgt war.

»Warum sitzt das hübscheste Mädchen im ganzen Saal noch immer hier herum?«, fragte Fisher und trat zu uns.

Camille tanzte selig in den Armen eines Mannes mit roter Ledermaske vorbei, der aussah wie ein Phönix in Flammen. In ihren Kostümen sahen die beiden aus wie die Herrscher über das Reich des Feuers.

Fisher zog Verity auf die Tanzfläche und drehte sich mit ihr im Kreis, bis sie sich vor Lachen schüttelte. Vergnügt zwinkerte er mir zu und gab mir zu verstehen, dass er mich als Nächste auffordern würde.

Ich ging an der Tanzfläche entlang und bewunderte die beeindruckende Kulisse, die sich mir bot. Am anderen Ende des Saals befand sich ein riesiger Kamin aus schwarzem Stein, in dem sich ein Wildschwein am Spieß drehte. An Säulen und Bogen entlang wanden sich Metallranken mit filigranen Blüten aus kirschrotem Glas, in denen kleine Votivkerzen flackerten.

»Das nenne ich Handwerkskunst!«, hörte ich plötzlich jemanden hinter mir sagen. »Und es ist mir ein Rätsel, wie die Diener es schaffen, die vielen Kerzen rechtzeitig auszuwechseln, ehe sie ausgehen!«

Mit wild klopfendem Herzen drehte ich mich um.

»Cassius!«, wollte ich rufen, aber vor Überraschung brachte ich nur ein Flüstern hervor.

Er trug einen Anzug aus feiner schwarzer Wolle, der wie angegossen saß. Eine dunkle, mit schwarzen Perlen verzierte Maske verdeckte Stirn und Wangen.

Verschmitzt lächelnd sagte er: »Wie könnt Ihr Euch sicher sein, dass ich es bin? Ich trage doch eine Maske.«

An seinen meerblauen Augen mit den silbernen Tupfen hätte ich ihn überall wiedererkannt. Sie hatten mich seit unserer Begegnung auf Selkirk in meinen Träumen verfolgt. »Was macht Ihr denn hier?«, fragte ich.

»Dasselbe wie Ihr, nehme ich an. Wie alle anderen.« Er deutete mit breiter Geste in den Saal.

»Die anderen tanzen alle«, sagte ich und sah ihn keck an. Ob nun aufgrund meiner Maske oder der knisternden Stimmung im Saal – nie zuvor in meinem Leben hatte ich mich so selbstsicher gefühlt.

»Wir etwa nicht?«, fragte er und warf einen Blick auf unsere Füße, als fiele ihm jetzt erst auf, dass wir uns nicht von der Stelle bewegten. »Dagegen sollten wir dringend etwas unternehmen.«

Ich nahm seine ausgestreckte Hand und ließ mich von ihm in die Mitte des Saals führen. Während die Musik wieder einsetzte, fasste ich ihn an der Schulter und erschauderte wohlig, als ich seine Hand auf meiner Hüfte spürte.

Mit einem strahlenden Lächeln führte Cassius mich durch die komplizierten Drehungen und Schrittfolgen des Tanzes. Bei den letzten Takten zog er mich so dicht an sich, dass ich die Wärme seines Körpers durch mein Satinkleid spüren konnte, ehe er mich nach hinten kippen ließ. Dabei hielt er mich mit einer Hand am Rücken fest und sah mit brennendem Blick auf mich herunter.

Als die Ballgäste dem Orchester applaudierten, klopfte mir jemand von hinten auf die Schulter.

»Fischlein, wie wär’s jetzt mit unserem Tanz?«, fragte Fisher. »Außer du hast ihn schon versprochen an Herrn …«

Ich holte tief Luft »Fisher, das ist Cassius. Sein Vater ist Kapitän und lebt auf Selkirk.« Zu Cassius sagte ich: »Das ist Fisher, ein …«

»… ein Freund der Familie«, unterbrach mich Fisher. Er fasste mich am Ellbogen und zog mich sanft zu sich heran. »Ein sehr enger Freund.«

Die beiden taxierten einander feindselig.

Einerseits fand ich es schmeichelhaft, von zwei Männern umworben zu werden, andererseits fühlte ich mich wie eine Schwimmerin, die von zwei Haien umkreist wird und nicht weiß, welcher zuerst über sie herfallen wird.

Nach einem Moment, der mir wie eine Ewigkeit vorkam, sah Cassius mich an und sagte lächelnd: »Bitte reserviert den nächsten Walzer für mich.«

»Das mache i…«, setzte ich an, als die Musik wieder einsetzte und Fisher mich auf die Tanzfläche zog, sodass ich fürchtete, Cassius könnte mich nicht gehört haben.

Fishers Hand ruhte fest auf meiner Taille, und er führte mich viel sicherer als beim Geburtstagsball der Drillinge. Doch anstatt mir in die Augen zu blicken, sah er mir die ganze Zeit über die Schulter, als hielte er nach Cassius Ausschau.

»Fisher?«

Ein triumphierendes Lächeln glitt über sein Gesicht, und bei der nächsten Drehung sah ich, wie Cassius den Saal verließ.

»Was?«, fragte Fisher lachend.

»Was sollte das gerade?«, fragte ich ärgerlich.

Er zuckte mit den Schultern, dann wirbelte er mich im Takt der Musik herum, die zu einem Höhepunkt anschwoll.

»Fisher!«

»Keine Ahnung. Ich habe dich mit ihm tanzen sehen, und da habe ich … da musste ich dich einfach auffordern.«

Ich zögerte. »Warum?«

Er errötete bis zu den Ohren und wich meinem Blick aus. »Es fällt mir schwer, das zuzugeben, Annaleigh.«

»Wir hatten doch nie Geheimnisse voreinander«, sagte ich. »Oder etwa doch?«

Zögernd sah er mir in die Augen. »Ja, schon, nur …« Er seufzte frustriert. »Na gut. Mir hat es überhaupt nicht gefallen, dich in den Armen eines anderen zu sehen.«

Beinahe wäre ich über meine eigenen Füße gestolpert. Fisher zog eine verlegene Grimasse und verwandelte sich mit einem Mal wieder in den zwölfjährigen Jungen, in den ich so hoffnungslos verliebt gewesen war.

»Hört sich das so merkwürdig für dich an wie für mich? Du warst immer wie eine Schwester für mich … eine manchmal etwas lästige, aber geliebte kleine Schwester. Aber als ich jetzt nach Salten zurückkam und dich nach all den Jahren wiedergesehen habe, warst du auf einmal kein Kind mehr, sondern so erwachsen und schön … Und plötzlich habe ich etwas ganz anderes für dich empfunden.«

»Oh!«, sagte ich.

Sein Blick bat mich weiterzusprechen, aber ich fand keine Worte. Wir standen still inmitten der tanzenden Paare, und seine bernsteinfarbenen Augen suchten flehentlich etwas in meinen. Doch als sie nicht fanden, wonach sie suchten, drehte Fisher sich abrupt um und stürmte von der Tanzfläche.

Ich folgte ihm und fühlte mich wie vor den Kopf gestoßen. Noch vor wenigen Jahren hatte ich von diesem Augenblick geträumt. Aber jetzt, da sich mein Wunsch erfüllt hatte, konnte ich nichts mit Fishers Gefühlen anfangen. Stattdessen kreisten meine Gedanken um Cassius. Hoffentlich hatte er von der Szene auf der Tanzfläche nichts mitbekommen.

»Fisher, warte!«, rief ich, als er den Ausgang des Saals erreicht hatte.

»Vergiss einfach, was ich gesagt habe, Annaleigh.«

Ich packte ihn an der Hand. »Wo willst du hin?«

»Einfach raus hier«, sagte er und riss sich von mir los. »Und folge mir bitte nicht.«

»Ich war nur so … überrascht.«

Er fuhr sich durchs Haar. »Ich hätte einfach den Mund halten sollen. Besonders nach dem, was Camille über den Uhrmachergehilfen gesagt hat.«

»Was hat Edgar damit zu tun?«

Fisher legte den Kopf schief und sah mich ungläubig an. »Ich weiß doch selbst, dass du niemals einen Leuchtturmwärter heiraten wirst. Aber als ich dich in diesem Kleid gesehen habe …« Behutsam strich er mir eine lose Strähne hinters Ohr. »Da habe ich kurz zu träumen gewagt …« Er schüttelte den Kopf. »Verzeih mir. Ich wollte dir den Abend nicht verderben. Ich muss … brauch jetzt nur …« Abrupt wandte er sich ab und lief aus dem Saal.

»Fisher!«, rief ich ihm nach. Doch er war schon durch die Tür verschwunden.

»Ein kleiner Streit unter Liebenden?« Neben mir stand plötzlich ein ungewöhnlich hochgewachsener, hagerer Fremder in einem Frack aus schwerer, smaragdgrüner Seide. Die Revers waren mit einem dreiköpfigen Drachen bestickt, dessen Augen im bunten Licht der Kerzen bedrohlich glitzerten.

Am merkwürdigsten erschien mir jedoch die Maske des Fremden – sie war aus Kunstharz und verdeckte sein gesamtes Gesicht, nur die Pupillen der aufgemalten Augen, die mich lüstern anglotzten, dienten ihm als Gucklöcher.

»Nein, nein«, stammelte ich.

»Ausgezeichnet. Dann darf ich Euch um den nächsten Tanz bitten«, sagte er und streckte mir eine Hand mit langen Spinnenfingern entgegen.

Ich warf einen Blick zu der Tür, durch die Fisher hinausgegangen war, aber er blieb verschwunden. Niedergeschlagen nahm ich die Aufforderung des Fremden an.

»Ein zauberhafter Abend, nicht wahr?«, fragte er, nachdem wir ein paar Sekunden lang schweigend getanzt hatten.

»Ich hatte schon schönere«, antwortete ich.

Er lachte. »Lasst Euch die Laune nicht verderben. Genießt einfach den Ball.«

»Ja, Ihr habt recht«, sagte ich und ließ mich von ihm im Takt der Musik wiegen. »Aber sagt, mit wem habe ich das Vergnügen?«

Er hob mahnend einen seiner langen Finger und lächelte geheimnisvoll. »Na, na, na. Der Sinn eines solchen Abends ist es doch, jemandem völlig Fremden Euer Innerstes anzuvertrauen. Das, was Ihr noch nie gewagt habt, laut auszusprechen – kleine und große Geheimnisse, Sünden und Fehltritte. Und das ohne jede Scheu, da Ihr nicht wisst, mit wem Ihr es zu tun habt!« Seine Hand glitt über meinen nackten Rücken, als er mich dichter an sich zog. »Nun sagt schon, meine Schöne, welche dunklen Träume habt Ihr?«

Obwohl ich seine Augen nicht sehen konnte, spürte ich, wie er mich mit Blicken abtastete.

Zum Glück endete der Tanz in diesem Moment mit einem Misston, als eine Saite riss. Ich nutzte die Gelegenheit, mich aus dem Griff des Drachenmanns zu befreien.

»Ich muss nach meinem Freund suchen«, stotterte ich.

Er richtete seinen verstörenden Blick auf mich, dann lachte er amüsiert. »Wir sehen uns heute noch wieder«, sagte er und klopfte mir mit einem dünnen Finger auf das Handgelenk. »Verlasst Euch darauf.«

Ich sah ihm nach, wie er in der Menge verschwand. Nach einer kleinen Pause, in der das Orchester nach einem neuen Stück suchte, setzte die Musik mit einem fröhlichen Foxtrott wieder ein.

»Da seid Ihr ja!« Cassius stand plötzlich wieder an meiner Seite und bot mir seine Hand zum Tanz.

»Bitte seid mir nicht böse, ich brauche eine Pause«, sagte ich und fächelte mir Luft zu. Ich war zu aufgewühlt, um jetzt mit ihm zu tanzen.

»Wie wär’s mit einem kleinen Spaziergang? Ich habe auf dem Weg hierher einen kleinen Innenhof entdeckt.«

»Gerne«, sagte ich und nickte dankbar.

Cassius führte mich durch die Arkaden auf einer Seite des Saals und dann mehrere Korridore entlang, bis ich die Orientierung völlig verloren hatte. Schließlich betraten wir einen abgeschiedenen Innenhof, der an drei Seiten von einem Säulengang begrenzt wurde.

Ein kühler Wind wehte mir die Haare ins Gesicht. Es roch nach Herbst – nach Kiefernnadeln, Lagerfeuern und verrottendem Laub. Der Jahreszyklus neigte sich dem Ende zu, um bald wieder neu zu beginnen. Ich sog die kalte Luft tief in meine Lunge.

Unvermittelt zerriss ein unheilvoller Ton die Stille. Eine weitere Stimme fiel ein und noch andere, bis die Nacht von dumpfem Heulen erfüllt war.

»Die pelagischen Wölfe«, sagte Cassius, während ich erschrocken zusammenzuckte. »Bei Nacht durchstreifen sie die Wälder auf der Suche nach Beute.«

Pelagien. Da waren wir also. Ich rief mir die Landkarte in Papas Kabinett vor Augen, die alle Provinzen Arcannias zeigte. Pelagien lag im äußersten Nordosten, während sich Salann fast am entgegengesetzten Ende des Reichs befand.

»Es erinnert mich an den Gesang der Wale bei uns, den man manchmal in windstillen Sommernächten hören kann.« Bei dem Gedanken an zu Hause fiel mir meine erste Begegnung mit Cassius ein. Und ich beschloss, ihm endlich die Frage zu stellen, die mich schon den ganzen Abend beschäftigte. »Wir haben uns auf Selkirk kennengelernt …«

Seine Augen funkelten unter der Maske. »Wie könnte ich das je vergessen? Ihr wart das hübscheste Mädchen im Hafen.«

Ich hielt inne, ein wenig schockiert darüber, wie offen er mir den Hof machte. Dann aber fragte ich ebenso direkt: »Was habt Ihr dann hier in Pelagien zu suchen?«

Er sah zum Himmel, während der Chor der Wölfe wieder einsetzte. »Nun, Ihr seid nicht weniger weit von zu Hause weg als ich.«

»Das stimmt, aber …«

»Ich bin aus demselben Grund hier wie Ihr«, fuhr Cassius fort und deutete mit dem Kopf in Richtung des Ballsaals. »Zum Tanzen.«

»Zum Tanzen?«, fragte ich. »Ihr seid durch das ganze Reich gereist, nur um zu tanzen?«

»Ihr nicht auch?« Unsere Blicke trafen sich, und bei dem Gedanken, dass er mich durchschauen könnte, stieg mir die Hitze ins Gesicht.

»Ihr errötet ja«, murmelte er und berührte meine Wange unterhalb der Tüllmaske. »Wer hätte das gedacht?« Dann strich er mit dem Finger über einen der Sterne auf meinem Ärmel. »Als was seid Ihr eigentlich verkleidet?«

Nervös strich ich meinen Rock glatt und spürte, wie die Hitze auch den Rest meines Körpers durchströmte. »Ich … Die Sterne haben mir gefallen. Sie erinnern mich an den Himmel in einer Sommernacht.«

»Das passt zu Euch«, sagte er, während sein Blick über meinen Körper glitt.

»Und Ihr?«, fragte ich und deutete auf seinen tiefschwarzen Anzug. »Habt Ihr Angst vor der Dunkelheit?«

»Ich?« Er sah an sich herunter. »Ich verkörpere den schlimmsten aller Albträume.«

Mit hochgezogenen Brauen wartete ich darauf, dass er weitersprach.

»Bedauern.«

Unwillkürlich musste ich lächeln. »Was ist daran so albtraumhaft?«

»Gibt es etwas Schlimmeres?«, fragte er seinerseits.

Wieder zerriss ein Heulen die Nacht, gefolgt von wildem Knurren. Die Wölfe mussten eine Spur aufgenommen haben und setzten ihrer Beute nach.

Wir starrten zum Wald hinüber, der wie eine dunkle Wand vor uns lag, ohne etwas erkennen zu können.

Als Cassius’ Finger wie zufällig meine Hand berührten, durchlief ein Schauer meinen Körper. Ich hob den Kopf und sah seinen Blick auf mich gerichtet, doch es war so dunkel, dass ich den Ausdruck in seinen Augen nicht lesen konnte. Wir schienen uns wie von selbst aufeinander zuzubewegen, bis ich seinen Atem auf meiner Wange spüren konnte.

»Wisst Ihr, schöne Annaleigh, was ich heute Nacht am meisten bedauern würde?«, murmelte er, während seine Lippen meine Schläfe berührten.

Ich sehnte mich so sehr nach seinem Kuss, dass ich keinen Ton hervorbrachte. Und als er meine Hand ergriff, glaubte ich vor Glück zu zerspringen.

»Wenn ich nicht den Rest des Balls mit Euch tanze«, sagte er, zog mich sanft hoch und führte mich zurück in den Ballsaal. Erst als wir uns zu den Klängen eines Walzers im Kreis drehten, wurde mir bewusst, dass Cassius mir nicht gesagt hatte, was er in Pelagien zu suchen hatte.
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Schreiend erwachte ich und versuchte, mich aus der Decke zu befreien, in der ich mich verheddert hatte.

Durch einen Spalt im Vorhang drang das Licht des frühen Nachmittags. Mühsam setzte ich mich auf und kämpfte dabei mit der Übelkeit. Mein Nachthemd klebte an mir und die Laken waren schweißgetränkt. Die Luft im Zimmer war abgestanden, und ich hatte das Gefühl, zu ersticken. Ich stolperte zum Fenster und öffnete es. Die Wange an die kalte Scheibe gedrückt, sog ich die salzige Luft ein und versuchte, langsam zu mir zu kommen.

Seit drei Nächten hatte ich immer denselben Albtraum.

Nach der Rückkehr aus Pelagien hatten wir uns ins Haus geschlichen, kurz bevor das Küchenpersonal erwachte. Mit Mühe und Not hatte ich es geschafft, das Frühstück zu überstehen. Und während ich dann wie eine Tote schlief, schlichen sich Camille und die Drillinge zur Grotte, um Einladungen für einen weiteren Ball zu besorgen. Und dann für noch einen. Und noch einen.

Eine ganze Woche lang hatten wir jede Nacht durchgetanzt.

Mit Ausnahme der Grazien. Sie konnten nicht so lange wach bleiben, da sie morgens immer in den Unterricht mussten. Ihre Gouvernante Berta, die sich wegen der dunklen Ringe unter den Augen ihrer Schützlinge Gedanken machte, hatte Hanna und Morella informiert. Daher mussten die Grazien jetzt schmollend zusehen, wie wir anderen uns schminkten und verkleideten. Die Behauptung des Schuhmachers, die Schuhe würden eine ganze Saison halten, war maßlos übertrieben. Bereits nach einer Woche lösten sich die Nähte, und die Sohlen waren so löchrig, dass uns keine andere Wahl blieb, als unsere großen Füße in Mamas alte Goldpumps und Sandalen zu quetschen. Und da diese natürlich auch im Nu durchgetanzt waren, stapelten sich kaputte Schuhe unter unseren Betten.

Zuerst genoss ich die Bälle und die Bekanntschaften, die ich dort machte, in vollen Zügen. Immer wenn ich einen neuen Saal betrat, schlug mein Herz aufgeregt, in der Hoffnung, Cassius wiederzusehen. Aber stets wurde ich enttäuscht. Und der Schlafmangel setzte mir immer mehr zu. Mit jedem Tag kroch ich später aus dem Bett, da ich von immer demselben Traum heimgesucht wurde, der wie eine bizarre Fortsetzung des Balls war.

Der Traum begann jedes Mal ganz harmlos: Ich befand mich in einem prächtigen Ballsaal und aus der Menge elegant gekleideter Gäste löste sich ein gut aussehender Mann.

»Tanzt mit mir«, forderte er mich auf und führte mich in die Mitte des Saals. Doch bereits nach wenigen Takten wurde die Musik schrill und misstönend, und das Licht kippte ins Grünliche. Was jedoch niemand außer mir zu bemerken schien. Alle tanzten weiter, als wäre nichts geschehen, während ich meinen Partner anflehte, stehen zu bleiben. Und auch meine Füße weigerten sich, mir zu gehorchen.

»Tanzt mit mir«, tönte es aus dem Mund des Mannes wie ein Gewirr schriller Stimmen, die nichts Menschliches mehr hatten.

Ich schüttelte abwehrend den Kopf, versuchte, mich von ihm loszureißen. Weg von hier, so schnell wie möglich weg von hier, dachte ich panisch … Und genau in diesem Moment tauchte sie
 immer auf und packte mich am Handgelenk.

Ihre Haut war fahl und fleckig wie die eines fauligen Pilzes. Langes, schwarzes Haar umwallte ihre Gestalt in dem grauen Chiffonkleid. Am schlimmsten waren jedoch ihre schwarzen Augen, die mich feindselig anstarrten. Pechfarbene, ölige Tränen rannen ihr über die Wangen, tropften ihr vor die bloßen Füße. Als sie mich verschlagen angrinste, sah ich spitze Zähne funkeln.

»Tanz mit mir«, flüsterte die Tränenfrau und zog mich an sich, woraufhin ich jedes Mal nach Luft schnappend erwachte.

»Nicht zu fassen! Du bist ja immer noch im Nachthemd«, sagte Hanna erstaunt, die gerade zur Tür hereinkam, und stellte atemlos einen Korb mit Flicksachen ab.

»Ich habe schlecht geschlafen.«

»Da bist du nicht die Einzige. Auch Camille ist einfach nicht wach zu kriegen.« Hanna begann Socken aus dem Korb in meine Kommode einzusortieren.

Ich dehnte und streckte meine schmerzenden Füße. Vergangene Nacht war auch das letzte Paar von Mamas alten Schuhen kaputtgegangen und ich hatte lauter Blasen an den Zehen. Wir brauchten unbedingt neue Schuhe.

»Dein Vater kommt heute zurück«, sagte Hanna.

»Wirklich?«, sagte ich strahlend. Vielleicht kehrte er ja gut gelaunt aus der Hauptstadt zurück und ich könnte ihm endlich erzählen, was ich über die Nacht von Eulalies Tod herausgefunden hatte.

»Madame Morella hat gestern nach dem Abendessen einen Brief von ihm bekommen. Heute ist sie schon seit Tagesanbruch wach, tanzt durch das Haus und posaunt die gute Nachricht überall herum.« Hanna seufzte. »Und dieses ständige Gerede über ihre beiden Söhne kann ich schon nicht mehr hören … Meinst du wirklich, dass sie Jungen erwartet?«

Verschlafen rieb ich mir die Augen. »Keine Ahnung. Als Mama mit uns schwanger war, hat sie das auch jedes Mal gedacht.«

Hanna ging zu meinem Schrank und nahm ein blaues Kleid heraus. »Morellas Bauch ist so hoch und breit, dass es eher nach Mädchen aussieht. Andererseits ist sie sich so sicher …« Sie schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, sie wird eine Enttäuschung erleben.« Als ihr bewusst wurde, was sie gerade gesagt hatte, fügte sie lächelnd hinzu: »Natürlich wart ihr alles andere als das.«

Ich zog das durchgeschwitzte Nachthemd aus und stieg in das Kleid, das sie mir hinhielt.

»Apropos Söhne.« Ein Hauch von Traurigkeit schlich sich in ihr Lächeln. »Du hast Fisher bestimmt oft gesehen, seitdem er wieder da ist, oder?«

»Ein paarmal«, murmelte ich zögernd.

In Wahrheit hatte ich Fisher seit unserem Ausflug nach Pelagien nicht mehr gesprochen. Denn immer wenn wir uns zufällig begegneten, drehte er mir abrupt den Rücken zu und ignorierte meine Rufe. Ich hatte mich sogar mehrmals in den Dienstbotentrakt geschlichen, um ihn in seinem Zimmer zu erwischen. Aber er musste mich jedes Mal kommen gehört haben, da ich ihn nie angetroffen hatte.

Und dem Flehen der Drillinge zum Trotz weigerte er sich, uns auf einen weiteren Ball zu begleiten.

Während Hanna mir das Kleid zuknöpfte, musterte ich ihr Gesicht im Toilettenspiegel. Sie wirkte besorgt und in sich gekehrt. »Ist alles in Ordnung, Hanna?«, fragte ich.

»Ja, schon. Es war wohl töricht von mir, anzunehmen, er würde jede freie Minute mit mir verbringen. Schließlich hatte er seit Ewigkeiten keine Ferien mehr.«

Verwundert fragte ich mich, wo Fisher sich herumtrieb, wenn er seine Zeit nicht mit uns und auch nicht mit Hanna verbrachte.

Hanna zupfte meine Korsage am Rücken zurecht, dann sagte sie: »Manchmal vergesse ich, dass er kein kleiner Junge mehr ist.« Sie gab mir einen liebevollen Klaps auf die Wange. »Eure Mutter hatte Glück mit euch. Morella sollte zu Pontus beten, dass er ihr Mädchen schenkt.«

***

»Du bist wieder zu Hause! Na endlich!«

Verity, Mercy und Rosalie kamen die Treppe heruntergestürmt und warfen sich Papa in die Arme.

»Können wir heute das Segelboot haben?«, fragte Rosalie atemlos.

»Nicht bei diesem Nebel. Wart ihr denn noch nicht draußen?« Papa stutzte, als er Rosalies Aufzug sah. »Du bist ja noch im Nachthemd!« An mich gewandt fragte er: »Ist sie krank?«

Ich öffnete den Mund, brachte aber kein Wort heraus. Ich war eine miserable Lügnerin.

»Wir haben den Morgen langsam angehen lassen«, warf Rosalie ein.

»Den Morgen?«, fragte Papa erstaunt. »Es ist doch schon nach drei. Zumindest ihr beide seid schon angezogen«, sagte Papa und hob Verity und Mercy an den Schleifen ihrer Kleider hoch, sodass die beiden vor Vergnügen kreischten. »Wozu braucht ihr denn das Segelboot?«

Rosalie wurde blass und antwortete zögernd: »Wir müssen nach Astrea, um … Vorräte zu kaufen.«

»Vorräte?«

»Schuhe!«, quiekte Mercy, während Papa sie durch die Luft schwang.

Außer Atem setzte Papa sie wieder ab. »Schuhe? Für wen denn?«

»Für uns alle!«, rief Verity aufgedreht und lief den Gang hinunter in den Blauen Salon. Mercy und Rosalie folgten ihr fröhlich lachend.

Als wir beide allein waren, sah ich Papa von der Seite an und sagte: »Ich wollte dir schon lange etwas erzählen.«

»Brauchst du auch neue Schuhe?«, fragte er, erstaunt darüber, dass ich immer noch hier war.

»Ja, schon«, antwortete ich und drückte verlegen meine nackten Zehen gegen den Mosaikboden. »Aber ich … ich will über etwas anderes mit dir sprechen. Es geht um Eulalie.«

Papas Miene verschloss sich. Ich musste behutsam vorgehen, um ihn nicht sofort zu verärgern.

»Was ist mit ihr?«, fragte er.

Ich ballte die Fäuste und zwang mich, die nächsten Worte auszusprechen. »Es geht um ihre Verehrer.«

»Willkommen zu Hause, Papa!«, rief Camille und trat in diesem Moment aus dem Blauen Salon, als hätte sie den ganzen Tag am Klavier verbracht und wäre nicht gerade erst aufgestanden.

»Gib mir noch eine Minute, Camille. Ich wollte gerade mit Papa über …«

»Und ich wollte ihn nur schnell begrüßen.« Sie reckte sich auf die Zehenspitzen und umarmte Papa. »Wie war die Reise? Wie geht’s dem König? Hast du …?«

»Camille!«, rief ich ärgerlich.

Papa hob beschwichtigend die Hände. »Die Reise war angenehm. Und König Alderon hofft, dass du bei der nächsten Versammlung des Kronrats dabei bist, Camille. Sobald ich richtig angekommen bin, erzähle ich dir mehr.«

Camille warf mir einen triumphierenden Seitenblick zu.

Papa wandte sich wieder an mich. »Und was wolltest du mir über irgendwelche Verehrer erzählen?«

Camilles Lächeln erstarb. »Verehrer? Welche Verehrer?«

»Die von Eulalie«, antwortete Papa mit gerunzelter Stirn.

Beide sahen mich kühl an.

»Geht es schon wieder um diesen Uhrmacher? Ich hab dir doch schon gesagt, dass er sich das Ganze nur ausge…«

»Welcher Uhrmacher?«, unterbrach Papa sie.

»Nein, es geht nicht um Edgar. Kannst du mich bitte kurz mit Papa allein lassen?«, bat ich Camille eindringlich.

Unwillig stolzierte sie zurück zum Salon. Aber ich konnte ein Stück ihres Rockes aus dem Türrahmen hervorlugen sehen. Ganz offensichtlich belauschte sie uns.

»Ich glaube, dass Eulalie in der Nacht, in der sie gestorben ist, nicht allein auf den Klippen war«, sagte ich zu Papa.

Er seufzte: »Wenn jemand so unerwartet stirbt, ist es nur natürlich, dass man versucht, einen Schuldigen zu finden.«

»Nein, darum geht es … Papa, ich bin mir sicher, dass jemand Eulalie hinuntergestoßen hat.« Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen und erzählte ihm in einem Atemzug, was ich herausgefunden hatte. »Eulalie wollte in der Nacht mit Edgar, dem Uhrmachergehilfen, durchbrennen. Aber jemand hat ihr auf den Klippen aufgelauert.«

Als Papa amüsiert lachte, stieg Enttäuschung in mir hoch.

»Edgar Morris? Der kleine Mann mit der Brille? Der hätte nicht einmal den Mumm, einen Kupferfloriner vom Boden aufzuheben, geschweige denn meine älteste Tochter zu entführen«, sagte er, drehte mir den Rücken zu und ging in den Blauen Salon.

»Papa, bitte hör mir zu!«, rief ich und lief ihm nach. »Edgar hat ihr einen Antrag gemacht, und statt eines Ringes hat er ihr ein Amulett gegeben. Das mit dem Anker und dem eingravierten Gedicht, das sie bei ihrer Bestattung getragen hat. Er hat mir und Camille erzählt, dass er oben auf der Klippe einen Schatten gesehen hat, kurz nachdem Eulalie hinuntergestürzt war. Jemand muss sie gestoßen haben.«

»Unsinn«, sagte Papa mit einer entschiedenen Handbewegung.

»Nein, ist es nicht. Jemand wollte verhindern, dass Eulalie Edgar heiratet.«

»Das wundert mich nicht«, warf Camille ein. »Die beiden hätten ja wirklich überhaupt nicht zusammengepasst.«

Papa ließ sich lachend in seinen Sessel fallen: »Das kann man wohl sagen. Wenn ich geahnt hätte, dass Edgar es auf Eulalie abgesehen hat, hätte ich ihn höchstpersönlich von einer Klippe gestoßen.« Er rieb sich müde die Augen. »Und jetzt genug davon, Annaleigh.«

»Aber wie kannst du dir sicher sein, dass …?«

»Genug, habe ich gesagt!«, sagte er entschieden. Und fuhr in einem sanfteren Ton fort: »Und jetzt raus mit der Sprache – warum braucht ihr schon wieder Schuhe?«

Wir tauschten nervöse Blicke. Schließlich trat Honor vor Papa und streckte unter dem Kleid einen Fuß mit einem völlig ramponierten Schuh hervor – die blaue Farbe war abgestoßen, die Sohle durchgewetzt, fast alle silbernen Perlen waren abgefallen und die Bänder ausgefranst.

Papa zog ihr den Schuh aus und betrachtete ihn verdutzt von allen Seiten. »Sind die alle in so einem Zustand?«

Zögernd hoben nun auch die Drillinge ihre Röcke.

»Der Schuhmacher hat doch versprochen, dass sie eine ganze Saison halten würden. Und jetzt sehen sie aus, als hättet ihr schon auf hundert Bällen getanzt!«

Lenore zog eine verlegene Grimasse. »Vielleicht hat ja mit dem Leder etwas nicht gestimmt?«

»Habt ihr keine anderen, die ihr anziehen könnt?«, fragte Papa unwillig. »Schließlich habe ich gerade erst 3000 Goldflorinen für Schuhe bezahlt, die nicht einmal einen Monat gehalten haben.«

»Wir haben doch die alten alle verbrannt«, sagte Camille. »Damals, mit der ganzen Trauerkleidung.«

Papa rieb sich seufzend die Stirn. »Dann kann man wohl nichts machen. Aber ihr müsst den Ausflug nach Astrea verschieben. Ich muss morgen bei Tagesanbruch nach Vasa. Der Rumpf eines der Segelschiffe ist schadhaft. Und ich habe nicht vor, für schlampige Arbeit zu zahlen«, er warf einen Blick auf Honors Schuh, »bei Schiffen nicht, und schon gar nicht bei Schuhen. Ihr müsst euch also bis Anfang nächster Woche gedulden.«

»Sollen wir bis dahin barfuß laufen?«, fragte Rosalie entrüstet. »Wir könnten doch das Ruderboot nehmen.«

»Da passt ihr aber nicht alle rein«, gab Papa zurück. Dann sagte er mit einem Blick zur Tür: »Ah, Fisher.«

»Willkommen zurück, Sir«, sagte Fisher und blieb auf der Schwelle stehen. Sein Gesicht war schmutzig und das Haar schweißnass. Er trug einen dicken dunkelblauen Pullover und hielt einen Eimer in der Hand. Sein Blick streifte mich, danach vermied er es, mich anzusehen.

»Freust du dich, wieder hier zu sein? Es ist sicher schön, zur Abwechslung mal nicht Silas’ Kochkünste loben zu müssen«, meinte Papa und lehnte sich bequem zurück.

»Ja, und ob. Und ich freue mich, dass ich endlich wieder viel Zeit mit Mama verbringen kann.«

Unwillkürlich blinzelte ich, als ich daran dachte, was Hanna mir vorhin erzählt hatte.

»Sie hat mir heute Arbeit angeschafft!« Fisher hob den Eimer hoch, aus dem ein paar Schaber ragten.

Papa lachte vergnügt. »Muscheln von Booten abkratzen, das ist eine Beschäftigung für kleine Jungs. Du Ärmster.« Er schwieg kurz. »Aber ich könnte dir aus der Patsche helfen. Die Mädchen müssen morgen nach Astrea, falls der Nebel sich bis dahin gelichtet hat. Könntest du sie mit dem Segelboot dorthin bringen?«

Fisher nickte. »Sehr gern.«

»Oh, danke, Papa! Danke, Fisher!«, rief Ligeia und fiel Papa überglücklich um den Hals.

Papa hob warnend den Finger. »Aber glaubt bloß nicht, dass ihr jede Woche neue Schuhe von mir bekommt. Sucht euch gefälligst was Stabiles aus, das den ganzen Winter hält. Bloß keine Feenschuhe mehr!«
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»Rosalie, jetzt entscheide dich endlich!«, quengelte Honor und hüpfte von einem Fuß auf den anderen. Papa hatte uns alle mit Matrosenstiefeln ausstaffiert, die er in einem Lagerhaus im Hafen aufgetrieben hatte. Sie waren uns allen zu groß, an den dünnen Beinen der Grazien wirkten sie jedoch geradezu grotesk.

Wir waren schon seit über einer Stunde in Gervers Laden.

Fisher hatte die Schachteln mit den Feenschuhen auf die Theke fallen lassen und den völlig verblüfften Schuhmacher gefragt, wie es sein könne, dass seine Ware so wenig tauge.

Reynold Gerver hatte die Schuhe von allen Seiten betrachtet und verstört gemurmelt, dass er sich selbst keinen Reim darauf machen könne. Und zudem angeboten, uns alle zu einem Bruchteil des üblichen Preises neu auszustatten.

»Die sind sehr hübsch«, sagte Rosalie und hielt ein Paar Satinpumps mit modischen Absätzen hoch.

»Und sehr unpraktisch«, sagte Fisher und nahm ihr die Schuhe aus der Hand. »Euer Vater hat klipp und klar gesagt, dass ihr euch nichts kaufen dürft, was gleich wieder kaputtgeht. Such dir also etwas Robustes aus wie deine Schwestern.«

Als sich unsere Blicke trafen, schnürte es mir die Kehle zu. Ich sehnte mich nach einer Gelegenheit, ihm mein Verhalten in Pelagien zu erklären. Aber kurz nach unserer Abfahrt von Salten war ein Sturm aufgekommen, und Fisher hatte mich schroff mit der Begründung abgewiesen, er müsse sich auf das Segeln konzentrieren. Und wenige Zeit später legten wir in Astrea an, bis auf die Haut durchnässt.

Jetzt ließ Honor sich theatralisch auf einen Stuhl fallen, und Verity hätte fast einen Stapel Schachteln im Schaufenster umgeworfen.

»Was haltet ihr davon, wenn ich mit den Grazien eine Tasse Tee trinken gehe, während Rosalie weiterüberlegt?«, schlug ich vor.

»Oder ein Glas Cider?«, sagte Verity und lächelte Fisher hoffnungsvoll an.

Fisher drückte mir ein paar Münzen in die Hand.

»Zieht eure Kapuzen über«, sagte ich zu den Grazien, bevor ich die Ladentür öffnete.

Wir sprinteten über das Straßenpflaster, um tiefe Pfützen herum, und blieben erst unter der breiten Markise der Taverne wieder stehen.

»Hier, nehmt das«, sagte ich und drückte Honor die Münzen in die Hand. »Ich muss schnell noch etwas erledigen. Geht schon mal rein, ich bin gleich wieder zurück.«

»Wo willst du hin?«, fragte Verity und sah mich neugierig an.

»Dahin, wo es keinen Cider gibt«, sagte ich und schob sie zu der großen Eichentür. »Schnell rein mit euch ins Warme. Hier draußen ist es kalt und nass.«

Als die drei in der Taverne verschwunden waren, ging ich durch Wind und Regen über den Marktplatz zu Mr. Aversons Uhrenladen.

Beim Gedanken daran, wie unsanft man Edgar aus Highmoor geworfen hatte, wurde mir heiß vor Scham. Ich hätte eingreifen oder zumindest im Nachhinein versuchen müssen, mit ihm Kontakt aufzunehmen. Aber ich hatte einfach nicht daran gedacht.

Die Bälle verschlangen nicht nur die Nächte, sondern auch die Morgen, die wir verschliefen. Oft standen wir erst auf, wenn es Zeit war, sich für den kommenden Abend fertig zu machen. Nach den Jahren des Trauerns, in denen wir uns nach Abwechslung gesehnt hatten, waren die Bälle wie ein Lebenselixier für uns. Das uns so betörte, dass wir an nichts anderes mehr denken konnten.

Die Masken und der Flitter, die Kleider aus Seide und Tüll, die galanten Kavaliere – all das hatte mich mein eigentliches Ziel vergessen lassen.

Eulalies Mörder zu finden.

Und erst hier in Salann, zurück im Reich des Salzes, wurde mir dieses Versäumnis bewusst.

Ich musste mich bei Edgar entschuldigen. Ganz egal ob Camille ihm glaubte oder nicht – ich war überzeugt davon, dass er einen Schatten auf den Klippen gesehen hatte. Und gemeinsam würden wir herausfinden, wer dahintersteckte.

Als ich aus dem Regen in den Laden trat, klingelte ein silbernes Glöckchen.

»Ich komme«, hörte ich eine fröhliche Stimme aus der Werkstatt oder von hinter einem Stapel von Zeigern, die so riesig waren, dass sie für Turmuhren bestimmt sein mussten.

Auf sämtlichen Oberflächen lagen Zahnräder und Metallfedern, und an den Wänden hingen zahllose Uhren, deren leises, aber stetes Ticken den Raum erfüllte.

»Wie kann ich Euch helfen …?«, fragte Edgar und trat aus der Werkstatt. Bei meinem Anblick blieb er abrupt stehen. »Was habt Ihr hier zu suchen?«, fragte er verärgert. »Wenn Ihr gekommen seid, um mich auch hier rauswerfen zu lassen, werdet Ihr feststellen müssen, dass die Macht der Thaumas nicht so weit reicht. Lebt wohl.«

»Edgar – bitte wartet! Es tut mir so leid, wie man mit Euch umgesprungen ist. Ich hätte eingreifen müssen. Ich bin hier, um mich bei Euch zu entschuldigen und … um mit Euch zu sprechen.«

»Worüber könntet Ihr mit mir sprechen wollen?«, fragte er und funkelte mich wütend durch seine kleinen Brillengläser an.

»Über Eulalie und den Schatten auf den Klippen.«

»Ich habe Euch schon alles erzählt«, sagte er mit einer Hand an der Schwingtür zur Werkstatt.

»Nein, da ist noch etwas«, sagte ich rasch, um ihn aufzuhalten. »Als meine Schwester nach unserem Kammerdiener Roland gerufen hat« – ich merkte, wie er bei dem Namen zusammenzuckte – »habt Ihr merkwürdig reagiert. Wieso?«

Edgar drehte sich sichtlich zögernd zu mir um, nahm seine Brille ab und putzte sie umständlich mit einem Zipfel seiner Leinenschürze.

»Könnte er der Schatten gewesen sein?«, fragte ich.

Edgar setzte die Brille wieder auf und blinzelte angestrengt, als wären die Gläser immer noch schmutzig. »Ich weiß nicht, wen ich auf den Klippen gesehen habe … Aber wenn ich auf jemanden tippen müsste, dann auf Euren Kammerdiener.« Seine Hände zuckten nervös. »Jedes Mal wenn ich in Highmoor war, um Mr. Averson mit der Standuhr zu helfen oder eine reparierte Taschen- oder Kaminuhr zurückzubringen, trieb er sich in der Nähe herum und ließ mich nicht aus den Augen. Eulalie meinte, es gehöre einfach zu seinen Aufgaben als Kammerdiener, immer bereitzustehen, aber meiner Meinung nach steckte noch etwas dahinter … Es kam mir vor, als …«

»Sprecht bitte weiter«, sagte ich und beugte mich zu ihm vor.

»… wäre er besessen.«

Während ich auf den regennassen Marktplatz hinaussah, dachte ich über das Leben in Highmoor nach. Es stimmte – Roland war immer in unserer Nähe, um uns jederzeit zur Hand gehen zu können; aber da er einer von Papas treuesten Dienern war, kam mir das ganz normal vor. Obwohl ich kaum etwas über Edgar wusste, ging ich davon aus, dass er nicht in einem Herrenhaus aufgewachsen war, in dem es mehr Diener als Familienmitglieder gab.

»Hat Eulalie ein Tagebuch geführt?«, fragte Edgar unvermittelt. »Sie hat eine Entdeckung gemacht, die sie das Leben gekostet hat. Vielleicht hat sie sich ja Notizen gemacht.«

Im Gegensatz zu Lenore und Camille hatte Eulalie nie das Bedürfnis gehabt, ihre Gefühle einem Tagebuch anzuvertrauen. Schon als kleines Mädchen hatte sie den Schreibunterricht gehasst und sich nur mühsam überreden lassen, Briefe an unsere Tanten oder Cousinen zu verfassen.

»Ich habe nie eines gesehen.«

Er zog nachdenklich die hellen Brauen zusammen. »Je mehr ich darüber nachdenke, desto sicherer bin ich mir, dass es Roland war. Er hat mich noch nie gemocht. Wenn er irgendwie mitbekommen hat, dass Eulalie mit mir davonlaufen wollte …«

»Hätte er dann nicht versucht, Euch
 zu töten anstatt Eulalie?«, fragte ich. Edgars Verdacht ergab irgendwie keinen Sinn. Selbst wenn Roland tatsächlich von Eulalie besessen gewesen war, musste er gewusst haben, dass Papa einer Verbindung zwischen einem Diener und seiner ältesten Tochter niemals zugestimmt hätte.

Noch dazu … war Roland viel zu alt.

Eine Uhr nach der anderen schnarrte und schlug die Viertelstunde. Siedend heiß wurde mir bewusst, wie lange ich meine kleinen Schwestern allein gelassen hatte. Ich griff nach der Türklinke.

»Miss Thaumas, bittet wartet! Ich … Ich muss wissen, dass … Ihr mir glaubt. Jemand hat Eulalie von den Klippen gestoßen. Und Ihr wisst selbst, dass sie sich niemals etwas angetan hätte.«

Nach kurzem Zögern nickte ich.

»Ich muss herausfinden, wer … sie ermordet
 hat.« Er sprach das Wort besonders sorgfältig aus, als hätte er Angst, darüber zu stolpern. »Wollt Ihr mir dabei helfen? Bitte!« In seine Augen trat ein fanatischer Glanz.

»Ja«, flüsterte ich, wie gebannt von seinem Blick.

Er nestelte wieder an seiner Brille. »Auch wenn Ihr nicht glaubt, dass Roland etwas mit Eulalies Tod zu tun hat – bitte versprecht mir, trotzdem die Augen offen zu halten. Und Euch umzuhören. Roland könnte etwas gesehen haben. Ihm entgeht nichts, was bei Euch im Haus vorgeht.«

Die letzte der Uhren schlug so dröhnend, als wollte sie Edgars Worten besonderes Gewicht verleihen.

»Ja, das mache ich.«

»Danke«, seufzte er erleichtert, dann fragte er: »Wird Eure Familie eine der Veranstaltungen der Sturmwende besuchen?«

Bis dahin war es nur noch eine Woche. Bald würde man in Highmoor das Unterste zuoberst kehren, um sich auf das zehntägige Festival vorzubereiten.

»Wir sehen uns immer das Festspiel nach dem Großen Bankett an.«

Als über uns eine Diele knarzte, blickten wir erschrocken zur Decke hinauf. Ich hatte angenommen, dass Edgar und ich allein im Laden waren. Aber womöglich wurden wir belauscht.

»Was befindet sich da oben?«

»Nur das Lager«, antwortete Edgar. Dann rief er: »Mr. Averson?«

»Was ist, Edgar? Ich ziehe mir gerade den Mantel aus«, rief eine Männerstimme in der Werkstatt. »Sieht ganz so aus, als würde es sich einregnen.«

»Kommt vor dem Festspiel hierher«, flüsterte er.

»Ich werde da sein«, versprach ich. »Aber jetzt muss ich zurück zu meinen Schwestern.«

Edgar strich sich die Haare aus der Stirn und lächelte glücklich. »Danke. Ich bin so froh, dass … dass Ihr mir glaubt, Miss Thaumas.«

»Annaleigh«, sagte ich, um ihm zu zeigen, dass ich ihm wohlgesonnen war.

»Annaleigh«, wiederholte er mit einem glücklichen Lächeln.

***

Ohne auf die Pfützen zu achten, sprintete ich über die Straße zur Taverne.

Als ich durch die Tür trat und meine Schwestern an einem Tisch sah, seufzte ich erleichtert. Und blieb dann verblüfft stehen.

Sie waren nicht allein.

»Annaleigh!«, rief Honor.

Der dunkelhaarige junge Mann, der bei ihnen saß, stand auf und drehte sich zu mir. Es war Cassius. Mit einem strahlenden Lächeln begrüßte er mich: »Hier sehen wir uns also wieder.«

Seine Wangen waren von der Kälte gerötet, und seine Locken lugten unter einer Strickmütze hervor.

»Was macht Ihr denn hier?«, fragte ich und biss mir sofort auf die Zunge, weil ich so schroff geklungen hatte. »Wie geht es Eurem Vater?« Das hörte sich schon besser an, zudem hatte ich auf dem Ball vergessen, mich zu erkundigen.

»Unverändert, fürchte ich. Ich bin nach Astrea gekommen, um Wurzeln und Kräuter zu kaufen. Hier um die Ecke ist ein Heiler, der sagt, sie könnten meinem Vater helfen.«

»Stimmt es, dass man bei Scharlachfieber aus den Augen blutet? Und dass es deshalb so heißt?«, fragte Honor und lehnte sich mit neugierig aufgerissenen Augen über den Tisch.

»Honor!«, rief ich entsetzt.

Cassius beugte sich gelassen zu ihr vor: »Ja, es sieht wirklich scheußlich aus.« Als die Grazien ausgelassen kicherten, sah ich Cassius stirnrunzelnd an. Er fuhr in einem anderen Ton fort: »Ich hatte hier etwas zu Mittag gegessen und wollte gerade gehen, als die drei jungen Damen hereinkamen und Probleme hatten, einen Tisch zu bekommen. Da dachte ich, ich könnte ihnen behilflich sein.«

»Die haben uns hinter dem Tresen nicht gesehen«, erklärte Mercy.

»Sehr freundlich von Euch.«

»Es war mir ein Vergnügen. Ich hatte ja keine Ahnung, wie köstlich so ein … Wie heißt dieses Getränk noch?«

»Karamellcider«, piepste Verity.

»Wie köstlich so ein Karamellcider schmeckt. Ihr seht aus, als könntet Ihr auch einen gebrauchen«, sagte er einladend und zog eine Münze aus der Tasche.

»Oh, darf ich ihn bestellen?«, fragte Mercy und streckte die Hand aus, ehe er antworten konnte. »Bitte!«

»Ich komme mit!«, rief Honor. »Beim Warten darf man auf den hohen Hockern sitzen.«

»Und ich will auch mit!«, schloss Verity sich an.

Stolz über diesen Auftrag hüpften die drei zum Tresen.

»Wie geht es Euch?«, fragte Cassius, sobald meine Schwestern außer Hörweite waren. Er deutete vage auf meine Augen. »Ihr seht müde aus.«

»Ich muss nur ein bisschen Schlaf nachholen«, sagte ich betont unbekümmert. »Und Ihr? Wie geht es Eurem Vater wirklich?«

»Nicht gut«, antwortete Cassius mit einem schiefen Lächeln. »Ich bin froh, wenn es endlich vorbei ist.« Erschrocken biss er sich auf die Unterlippe. »So habe ich das jetzt nicht gemeint.«

Ich musste an Avas letzte Stunden denken, ihren Todeskampf und ihr Flehen um Erlösung. »Ich weiß genau, wovon Ihr sprecht. Meine Schwester …«

Als ich nicht weitersprach, nickte er verständnisvoll. Dann sagte er: »Eure kleinen Schwestern sind reizend. Die jüngste – Verity? – sieht Euch sehr ähnlich.«

»Ich hoffe, sie haben Euch nicht das Ohr abgekaut.«

»Nein, nein. Wir hatten viel Spaß zusammen. Die letzten Wochen waren doch sehr einsam für mich.«

Ich öffnete den Mund, um etwas Passendes zu sagen, dann klappte ich ihn wieder zu, als mir einfiel, dass er nicht die ganze Zeit auf Selkirk gewesen war. Sondern auch in Pelagien. Auf einem Ball. »Nun, ich hoffe, dass nicht alle Tage freudlos waren.«

Seine meerblauen Augen wurden dunkler, als er mich anlächelte. »Nein, natürlich nicht.«

»Ich war mir nicht sicher, ob wir uns nach … Ich hatte gehofft, dass wir uns wiedersehen würden.«

»Wirklich?«, fragte er erfreut.

Ohne eine Maske, hinter der ich mich verstecken konnte, fiel es mir schwer, so offen zu sein wie in Pelagien. Aber ich rief mir in Erinnerung, was er auf dem Ball gesagt hatte. Dass Bedauern der schlimmste aller Albträume war. Deshalb sagte ich: »Ja, wirklich.«

Er lächelte strahlend. »Wie schön!«

Vor Freude röteten sich meine Wangen, und ich sah verlegen zur Seite.

An der Wand hinter ihm hing ein großer Wandteppich, der ganz Arcannia zeigte. Jede Provinz des Reichs war in einer anderen Farbe gewoben.

Ich deutete auf die Karte. »Wo ist Euer Zuhause?«

Er drehte den Kopf und antwortete: »Mal hier, mal dort. Eigentlich habe ich schon fast überall gewohnt.«

»Dann seid Ihr ein Seemann?«, fragte ich.

»So etwas Ähnliches.«

»Wo hat es Euch am besten gefallen?«

Um die Karte besser sehen zu können, rückte er seinen Stuhl näher an den meinen. »Eigentlich überall.« Er wies auf einen hellgelben Fleck in der Mitte des Reichs. »Dort in Lambent habe ich als Kind eine Weile gelebt. Wart Ihr dort schon mal?« Ich schüttelte den Kopf. »Dort gibt es nur Wüste und Sanddünen, so weit das Auge reicht. Die Sonne brennt vom Himmel und lässt alles verdorren.«

»Wie überleben die Leute dort, so ganz ohne Wasser?«

»Hier und da gibt es Oasen. Und große Tiere mit riesigen Höckern und schlaksigen Beinen, die Kamele genannt werden. Sie bewegen sich ungefähr so …« Mit vier Fingern ahmte er auf dem Tisch die Bewegungen des Tiers nach. »Sie tragen das Volk des Lichts, die Anhänger Vaipanys, durch die Wüste.« Dann zeigte er auf eine blutrote Zickzacklinie. »Und als ich acht war, haben wir kurze Zeit in den Bergen von Cardanien gewohnt.«

»Das ist doch die Heimat der Trickster!«

Cassius nickte. »Und der Schlimmste von allen ist Viscardi, der Gott der ruchlosen Pakte.«

Ich zuckte erschrocken zusammen, als ich den Namen hörte. Hoffentlich nahm der Trickster das nicht als Einladung, hier aufzutauchen. »Wie ist es dort?«

»Die Menschen dort sind sehr arm. Sie leben vom Anbau von Nyxmist. Die Blüten dieser Pflanze sind leuchtend rot wie Geranien, und sie wächst nur dort, fast an der Schneegrenze. Das Öl wird von Heilern sehr geschätzt, da es angeblich fast jede Krankheit kuriert. Und man kann gleich erkennen, wer von den Dorfbewohnern die Nyxmist pflückt – an den Händen, die vom Saft der Pflanze rot verfärbt sind.«

»Wie schrecklich«, murmelte ich und malte mir ein Dorf voller Menschen mit blutroten Händen aus. »Wie werden sie genannt? Das Volk der Blumen?«

»Das Volk der Knochen«, berichtigte er mich.

Ich zog eine Grimasse. »Das klingt nicht nach einem Ort, den man unbedingt besuchen möchte. Warum wart Ihr dort?«

Lachend antwortete Cassius. »Jedenfalls nicht, um einen ruchlosen Pakt einzugehen.« Leiser fügte er hinzu: »Meine Mutter hatte dort zu tun.«

Verblüfft sah ich ihn an. Die Vorstellung, dass unsere Mutter mit uns Kindern durch Arcannia reiste und ihren Lebensunterhalt verdiente, war geradezu absurd. »Was genau hat sie …?«

»Dort hat es mir am besten gefallen«, fiel er mir ins Wort. Er stand auf und tippte mit dem Finger auf den nordöstlichsten Zipfel der Landkarte. »Das Reich Zephyrs. Auf den felsigen Klippen der Provinz haben Postulanten winzige Siedlungen gegründet. Die Straßen und Häuser sind mit blauen Bannern und Flaggen geschmückt. Und unzählige Windmühlen drehen sich den ganzen Tag, deren Klappern die Luft erfüllt.«

»Das Volk des Windes«, sagte ich und musterte ihn neugierig. Hatte er mich aus Begeisterung unterbrochen oder weil er meine Frage nicht beantworten wollte?

»Ja, genau!« Eine Uhr über der Bar schlug die volle Stunde. »Ist es wirklich schon drei?«, fragte er. »Ich fürchte, ich muss gehen. Ich bin mit einem Nachbarn im Boot gekommen. Er hat gedroht, mich hier zurückzulassen, falls ich mich verspäte.«

»Cassius, ich …« Als er mich ansah, geriet ich ins Stocken. Ich wollte mehr von ihm wissen, viel mehr, aber während ich zusah, wie er seinen Regenmantel anzog, war mein Kopf wie leer gefegt. »Mögt Ihr Strudel?«, hörte ich mich plötzlich fragen.

Seine Augen funkelten amüsiert, und ich wäre am liebsten im Erdboden versunken. Was war nur in mich gefahren?

Ich konnte mich nur mit Mühe davon abhalten, ihm über die dunklen Locken zu streichen, seinen Kopf zu mir zu ziehen und ihn zu küssen. Und ihn … Meine Wangen brannten, während ich mir ausmalte, was alles zwischen uns geschehen könnte.

»Kommt ganz darauf an«, antwortete er und grinste verschmitzt. »Wollt Ihr mich etwa zu einem Strudel einladen, Annaleigh?«

»Nein!« Der Kragen meines Kleids fühlte sich mit einem Mal zu eng an, und mir wurde heiß. »Ich wollte nur … Gleich hier in der Straße ist eine Bäckerei, die bekannt ist für ihren guten … Falls Ihr so etwas überhaupt mögt.«

»Ich liebe Strudel«, sagte er. »Vor allem Kirsche. Ganz besonders in netter Gesellschaft. Aber leider muss ich gleich weg. Aber wie wär’s, wenn wir uns morgen dort treffen?«

Ich wollte gerade begeistert zusagen, als draußen ein Schrei erklang. Gefolgt von Hilferufen.

Cassius beugte sich über mich und sah aus dem Fenster. Dabei konnte ich sein würziges Rasierwasser riechen. Als er hastig aufsprang, hätte ich ihn am liebsten festgehalten.

Mit ein paar der anderen Gäste rannte er auf die Straße hinaus. Ein erneuter Schrei ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Es hatte wie Camille geklungen. War einem der Drillinge etwas passiert? Die Grazien sprangen von den Barhockern herunter und machten Anstalten, auf die Straße zu laufen.

»Setzt euch an den Tisch und rührt euch nicht von der Stelle«, befahl ich ihnen und warf mir meinen Umhang über. »Ich bin gleich wieder zurück.«

Ein Stück die Straße hinunter, vor dem Gebäude des Uhrmacherladens, war eine kleine Menschenmenge zusammengelaufen.

Camille und die Drillinge standen am Rand und hielten einander eng umschlungen.

Ich lief zu ihnen. »Was ist geschehen?«, fragte ich, unendlich erleichtert, dass ihnen nichts passiert war.

»Er ist tot«, schluchzte Camille. Sie umarmte mich und ich konnte spüren, dass sie am ganzen Körper zitterte. »Er ist wirklich tot.«

Mein Herz setzte einen Schlag aus, während ich nach Fisher Ausschau hielt. »Wo ist er?«

Camille schüttelte den Kopf, wischte sich die Tränen ab und nahm Rosalie wieder tröstend in den Arm.

»Fisher?«, rief ich und drängte mich durch die Menge. »Fisher?« Meine Stimme überschlug sich hysterisch.

»Annaleigh, nicht!« Plötzlich stand Cassius neben mir und hielt mich fest.

Ich blickte auf das Pflaster, das feucht glänzte, und schrie laut auf.

In einer wachsenden Blutlache lag Edgar. Seine Glieder waren merkwürdig verrenkt, und seine Brille lag ein paar Meter von ihm entfernt, ein Glas war gesprungen. Fisher kniete am Boden, das Ohr an Edgars Brust. Nach einem langen Augenblick sah er hoch und schüttelte traurig den Kopf.

Eine Frau verlor das Bewusstsein. Ihre Begleiterinnen schafften es geistesgegenwärtig, ihren Sturz abzufangen.

»Was ist passiert?«, fragte ich.

»Er stand am Fenster im ersten Stock, und plötzlich sah ich ihn … fallen«, sagte ein Mann und deutete auf den Uhrmacherladen.

Cassius versuchte, mich von dem Anblick der Leiche abzuschirmen. Aber ich riss mich von ihm los.

»Ist er gesprungen?«

Schulterzuckend antwortete der Mann: »Keine Ahnung.«

»Ich habe gehört, dass seine Liebste vor Kurzem gestorben ist«, mischte sich eine Frau neben uns ein. »Das hat er wohl nicht verwunden.« Sie seufzte traurig und wandte sich ab.

Das ergab keinen Sinn. Ich hatte doch gerade erst mit Edgar gesprochen. Und wir hatten ein Treffen vereinbart. Er hatte doch unbedingt herausfinden wollen, was mit Eulalie passiert war. Wer sie …

Wer sie ermordet hatte.

Ich sah hoch zu dem steilen Giebel des Hauses, wo das Fenster offen stand, und musste an das Knarzen der Diele denken. Jemand hatte uns belauscht. Und dieser Jemand hatte Edgar dann hinuntergestoßen.

Wer auch immer Eulalie von den Klippen gestoßen hatte, war unmittelbar in Edgars Nähe gewesen, bevor er aus dem Fenster stürzte. Daran gab es für mich keinen Zweifel. Ohne auf Cassius’ Protestrufe zu achten, lief ich auf die Eingangstür des Ladens zu. Ich musste so schnell wie möglich in den ersten Stock hinauf, um den Mörder zu erwischen, bevor er fliehen konnte.

Als ich einen Bogen um Edgars Leiche machte, prallte ich plötzlich gegen Fisher.

»Annaleigh, wo willst du hin?«, fragte er und packte mich an den Handgelenken.

»Ich muss da rein. Muss rauf in den ersten Stock. Ich brauche deine Hilfe, Fisher.«

»Wobei, Annaleigh?«

»Um den Mörder zu finden. Er ist noch da drinnen!«

»Mörder?«, wiederholte er und hielt mich fest, sosehr ich mich auch wand. »Annaleigh, das ist Unsinn. Ich habe gesehen, dass er gesprungen ist.«

»Jemand hat ihn gestoßen!«

»Nein, das stimmt nicht.«

»Lass mich gefälligst los!«, kreischte ich und trat nach ihm.

Fisher legte seine Arme um mich und zog mich so fest an sich, dass ich mich nicht mehr bewegen konnte. »Beruhige dich, Annaleigh. Die Leute schauen schon alle.«

Über seine Schulter hinweg sah ich meine Schwestern, die mich entsetzt anstarrten. Und Cassius’ besorgte Miene. Und die Gesichter der Schaulustigen, die jetzt alle neugierig mir zugewandt waren. Zittrig atmete ich aus und sank in mich zusammen.

Flehend sah ich Fisher an. »Ich weiß, dass du wütend auf mich bist. Aber bitte komm mit! Ich war vorher bei Edgar im Laden. Und während ich mit ihm gesprochen habe, hat über uns eine Diele geknarzt. Jemand war da oben und hat uns belauscht. Ich muss herausfinden, wer das war.«

»Ich bin nicht wütend auf dich, Annaleigh. Ich … habe mich nur geschämt, wegen dem, was auf dem Ball passiert ist. Ich könnte niemals wütend auf dich sein.«

»Dann hilf mir, bitte. Wir müssen den Mörder erwischen, bevor er fliehen kann.«

Seufzend fuhr er sich durch die Haare. »Ich gehe nachsehen. Aber du kannst mir glauben – da war niemand mit Edgar am Fenster. Bleib hier.«

»Sei vorsichtig!«, rief ich ihm nach.

Während ich auf den Stufen vor dem Laden wartete, fühlte ich mich verloren. Ein paar Männer deckten Edgar mit einem Tuch zu und drängten die Schaulustigen auf den Bürgersteig zurück.

Ich wollte zu meinen Schwestern und Cassius, aber dazu hätte ich an der Leiche vorbeigemusst. An dem Tuch, das sich so rasch rot färbte. Mit Tränen in den Augen drehte ich mich zum Schaufenster und betrachtete die Uhren.

Er konnte nicht gesprungen sein. Das war völlig ausgeschlossen.

Wenige Augenblicke später kam Fisher zurück. Ernst sah er mich an und schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Annaleigh, da oben war niemand.«
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»Jemand muss ihn gestoßen haben!«, rief ich zum hundertsten Mal. Camille saß an ihrem Toilettentisch und trug mit einem Pinsel ein neues Rouge auf, das ihren bleichen Wangen einen zarten Pfirsichton verlieh. »Ich kann nicht glauben, dass du ausgerechnet heute tanzen gehen willst!«

»Warum? Weil Edgar sich umgebracht hat? Ich habe ihn doch überhaupt nicht gekannt, warum sollte ich um ihn trauern?«

»Immerhin hast du heute Nachmittag geweint. Ich habe es genau gesehen.«

»Ich war durcheinander. Schließlich erlebt man nicht jeden Tag, dass sich jemand auf dem Marktplatz aus dem Fenster stürzt.«

Ich nahm ihr den Rougetiegel aus der Hand. »Bitte geh nicht. Bleib bei mir zu Hause.«

Sie zog eine Braue hoch. »Ich denk gar nicht daran. Und du solltest auch ausgehen. Das wird dir helfen, das Ganze zu vergessen.« Sie trug einen großen Tupfen Lippenrot auf. »Aber vermutlich willst du ja nicht alles
 vergessen, was heute passiert ist«, sagte sie mit einem schelmischen Lächeln und drückte mir ein Strasscollier in die Hand. Das Motto des heutigen Balls war »Juwelen bei Hofe«, und sie trug das rotgoldene Kleid, das sie sich für den Geburtstagsball der Drillinge hatte anfertigen lassen. »Kannst du mir das zumachen? Der Verschluss ist so winzig.«

»Was soll das schon wieder heißen? Was sollte ich nicht vergessen wollen?«

Mit einem wissenden Lächeln sagte sie: »Vor dem … Zwischenfall mit Edgar habe ich dich durch das Fenster der Taverne gesehen. Allein an einem Tisch mit diesem Mann.«

»Die Grazien waren gerade an der Theke und haben Cider für uns geholt«, sagte ich und legte ihr das funkelnde Collier um den Hals.

»Dafür, dass ihr nur über Cider gesprochen habt, saht ihr ziemlich glücklich aus. Raus mit der Sprache – wer ist er?«

»Seid ihr immer noch nicht fertig?«, fragte Ligeia und kam zur Tür herein. »Wir verpassen die erste Quadrille.«

»Bin schon fertig«, gab Camille zurück und stand schwungvoll auf.

»Ich komme nicht mit.«

»Warum nicht?«, fragte Ligeia enttäuscht.

»Wir haben heute einen Mann sterben sehen«, rief ich aufgebracht und warf den Rougetiegel auf den Tisch. »Wie könnt ihr nur ans Tanzen denken?«

»Wir haben ihn doch gar nicht sterben sehen. Er war schon tot. Außerdem haben wir endlich neue Schuhe.«

Ärgerlich zupfte ich an einem Stück Nagelhaut an meinem Ringfinger herum, bis es blutete. »Ihr müsst sie doch erst einlaufen. Sonst bekommt ihr Blasen.«

Camille reichte mir ein Taschentuch. »Und wenn schon. Dann geh halt ins Bett, du Spielverderberin«, sagte sie und gab mir einen Kuss auf die Wange. »Morgen fühlst du dich bestimmt besser.«

Ich unternahm einen letzten Versuch, sie zurückzuhalten. »Du siehst so aus, als könntest du auch eine Runde Schlaf gebrauchen.«

Trotz der Schminke waren die dunkelroten Augenringe nicht zu übersehen, die Camilles Gesicht verunzierten.

»Morgen reicht auch noch«, erwiderte sie, griff nach ihrem Pompadour und drehte die Gasbeleuchtung aus. Sofort war alles in tiefe Dunkelheit getaucht, nur die Kerze in meiner Hand warf einen schwachen Lichtschein. Ich hörte, wie Camille und Ligeia die Hintertreppe hinunterschlichen, um sich mit Rosalie und Lenore im Garten zu treffen.

Aus Mercys Zimmer war gedämpftes Kichern zu hören. Bestimmt führten die Grazien wieder etwas im Schilde. Ein paar Sekunden lang lauschte ich an der Tür und überlegte, ob ich eingreifen sollte. Aber ich hörte nur ein fröhliches Summen, Gelächter und Mercy, die laut den Takt vorgab.

»Und eins, zwei, drei. Eins, zwei, drei. Eins, zwei, drei.«

Sogar die Grazien tanzten heute Abend.

In meinem Zimmer zündete ich die Kerzenhalter auf beiden Seiten des Bettes an. Dann schlüpfte ich in ein Nachthemd aus weichem Voile und hängte das Kleid, das ich zum Abendessen getragen hatte, auf einen Bügel.

Vor dem Toilettentisch löste ich die Haarnadeln aus meinen störrischen Locken. Mama hatte immer gesagt, dass das Bürsten vor dem Schlafengehen nicht nur für glänzende Haare, sondern auch für klare Gedanken und einen tiefen Schlummer sorge. Ich bezweifelte jedoch, dass es mir heute gelingen würde, den Anblick von Edgars Leiche zu vergessen.

Im Spiegel folgte ich den Bewegungen der silbernen Bürste, die im Kerzenlicht schimmerte. Hätte ich vielleicht doch mit meinen Schwestern gehen sollen? Hier war ich meinen Gedanken ausgeliefert. Auf dem Ball hätte ich keine Zeit zum Grübeln gehabt.

Das Trappeln bloßer Füße draußen im Gang brachte mich wieder in die Wirklichkeit zurück.

Ich steckte den Kopf zur Tür hinaus und starrte in den dunklen Gang. Von der Hintertreppe war ausgelassenes Kichern zu hören. Mit einem frustrierten Seufzer ging ich auf das Geräusch zu. Ich musste die Grazien ins Bett verfrachten und mich dann selbst schlafen legen. Für irgendwelche dummen Scherze war es viel zu spät.

Als ich die erste Stufe betrat, hörte ich hinter mir jemanden lachen. Ich drehte mich erschrocken um und hielt die Kerze vor mich. Blinzelnd starrte ich in die Dunkelheit hinein. Doch es rührte sich nichts.

»Verity?«, fragte ich. Sie verriet sich immer als Erste.

Stille.

»Mercy? Honor? Das ist nicht lustig!«

Wieder hörte ich das Trappeln nackter Füße, die die Stufen hinunterliefen. Hatten sie sich irgendwie an mir vorbeigeschlichen, ohne dass ich es gemerkt hatte? Aufgebracht lief ich dem Geräusch nach.

Im Erdgeschoss war alles ruhig. Die riesigen Blätter der Topffarne, die im Durchgang zur Küche standen, bewegten sich nicht. Hier konnte niemand durchgekommen sein. Die Grazien mussten sich in den vorderen Teil des Hauses geschlichen haben.

Ich ging den Hauptkorridor entlang und sah im Speisezimmer und im Wintergarten nach. Merkwürdig, dass nirgends ein Lichtschein zu sehen war. Honor hatte doch panische Angst vor der Dunkelheit. Niemals hätte sie sich ohne eine Kerze nach unten gewagt.

Angestrengt lauschte ich in alle Richtungen. Nirgends regte sich etwas, als hielten meine Schwestern den Atem an und versuchten krampfhaft, nicht zu lachen.

Als ich um eine Ecke bog, stieß ich mit einer dunklen Gestalt zusammen und schrie erstickt auf.

Es war Roland. »Miss Annaleigh!«, rief er und fasste mich am Arm.

Sofort musste ich an Edgars Verdacht denken und zuckte zurück. »Alles in Ordnung«, versicherte ich ihm. »Ich habe mich nur erschreckt.«

Trotz der späten Stunde sah Roland wie aus dem Ei gepellt aus. Die Uniform war faltenlos und bis oben hin zugeknöpft. Sogar die Krawatte saß perfekt.

»Es ist schon sehr spät«, sagte er. Er sah mir in die Augen und vermied es angestrengt, meinen nur mit einem Nachthemd bekleideten Körper anzusehen. »Kann ich Euch etwas bringen? Ein Glas Wasser? Warme Milch? Die Köchin ist schon zu Bett gegangen, aber ich könnte Euch Tee machen. Kamille, um Eure Nerven zu beruhigen?«

Ich winkte ab. »Ich bin auf der Suche nach den Grazien. Habt Ihr sie zufällig gesehen?«

»Sind sie denn nicht im Bett?«, fragte er und lugte mir über die Schulter, als könnten sie jederzeit auftauchen.

Ein plötzlicher Luftzug ließ die Flamme meiner Kerze flackern. Schatten tanzten über Rolands hageres Gesicht und verwandelten es in eine grässliche Fratze, dann sah ich wieder die vertrauten Züge unseres Dieners vor mir.

»Die drei hecken wieder einmal etwas aus. Ich wollte sie zur Vernunft bringen, bevor Papa etwas merkt.«

»Soll ich die Dienerschaft wecken?«, fragte er.

Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Das ist nicht nötig. Meine Schwestern müssen irgendwo hier sein.«

Roland sah mich mit seinen hellen Augen an, als spürte er, dass ich noch etwas auf dem Herzen hatte.

»Wisst Ihr … Erinnert Ihr Euch an die Nacht, in der Eulalie …?«

Er zog seine silbernen Brauen zusammen und sagte in mein Zögern hinein: »Ja, sehr gut, Mylady.«

»Habt Ihr sie vor ihrem Tod noch gesehen? Oder ist Euch etwas Ungewöhnliches aufgefallen?«

Roland zuckte bedauernd mit den Schultern. »Leider nein. Denn ich … ich hatte an jenem Abend frei und war bei meiner Mutter in Astrea. Sie gab eine kleine Feier zu ihrem Geburtstag. Ihrem achtzigsten. Ich fuhr schon am Nachmittag hin, um ihr bei den Vorbereitungen zu helfen. Sogar mein Bruder Stamish – wie Ihr wisst, ist er der Leibdiener von König Alderon – konnte zugegen sein. Es war ein würdiger Geburtstag.« Niedergeschlagen fügte er hinzu: »Ich gebe mir eine Mitschuld an Eulalies Tod. Wäre ich im Haus gewesen, hätte ich sie vielleicht daran hindern können.«

»Woran hindern?«

Seine langen Finger zuckten unruhig. »Nun, im Gegensatz zu Eurem Vater glaube ich nicht, dass Eure Schwester nur zu einem Mondscheinspaziergang auf dem Klippenpfad war … Die schrecklich geschwätzigen Dienstmädchen … sie waren überzeugt davon, dass Eure Schwester in jener Nacht« – er senkte die Stimme zu einem Flüstern – »weglaufen wollte. Wegen eines Mannes. Und als wir nach Miss Eulalies Tod ihr Zimmer reinigten, fiel mir auf, dass ein kleiner Koffer fehlte. Ebenso wie ein paar ihrer Kleider und andere Habseligkeiten.« Sein Blick verdüsterte sich. »Sie wollte in jener Nacht das Haus für immer verlassen, Mylady. Davon bin ich fest überzeugt.«

»Also hat ihr … Begleiter sie von den Klippen gestoßen?«, fragte ich, sorgfältig darauf bedacht, nichts von meinem eigenen Wissen preiszugeben.

Roland räusperte sich. In der Stille klang es wie lautes Bellen. »Nein, ganz sicher nicht! Es war eine stürmische Nacht … Sie hätte das Haus nicht verlassen, nicht mit einem sperrigen Koffer auf die Klippen gehen dürfen. Man soll ja nicht schlecht über Tote sprechen, aber meiner Meinung nach führte dieser Uhrmacher aus Astrea nichts Gutes im Schilde. Er hätte nur Schande über Eure Familie gebracht. Und Miss Eulalies Ruf geschadet. Vielleicht ist es besser, dass er sich …« Roland verstummte kopfschüttelnd. »Verzeiht, Mylady, dass ich von Dingen gesprochen habe, die mich nichts angehen. Was meint Ihr – sollen wir die Gasbeleuchtung anmachen?«

»Die Gasbeleuchtung?«, wiederholte ich.

»Um die Suche nach Euren Schwestern zu erleichtern.«

Offenbar hielt er unser Gespräch über Eulalie für beendet.

»Äh … nein. Sie sind bestimmt schon längst im Bett. Vielleicht solltet Ihr Euch auch schlafen legen.«

»Wenn ich wirklich nichts mehr für Euch tun kann?«

Ich schüttelte den Kopf. »Ihr habt schon genug getan. Gute Nacht, Roland.«

»Schlaft wohl, Mylady.«

Ich bog in einen Gang ab, der zur Hintertreppe führte, blieb jedoch stehen, sobald Roland den Schein meiner Kerze nicht mehr sehen konnte.

Roland war in der Nacht von Eulalies Tod nicht in Highmoor gewesen. Dabei hatte Edgar so sicher geglaubt, dass der Kammerdiener hinter allem steckte. Tränen stiegen mir in die Augen. Bei meiner Suche nach Eulalies Mörder hatte ich in den letzten Wochen kaum Fortschritte gemacht. Und nun war auch Edgar tot. Was sollte ich jetzt nur tun?

Leise schluchzend stieß ich mich von der Wand ab. Ich musste schlafen gehen. Morgen würde alles anders aussehen.

Als ich an der Galerie vorbeikam, hörte ich ein Rascheln.

Die Grazien trieben sich also doch noch hier rum.

Ich betrat den lang gestreckten Raum. Von den Wänden starrten mich die Porträts irgendwelcher Ahnen aus schweren Goldrahmen an. Und in der Luft hing der scharfe Geruch von Ölfarbe und Firnis, der mir seit meiner Kindheit vertraut war. Auf Marmorsockeln standen die Statuen und Büsten früherer Herzöge.

Ich trat um eine große Säule herum und blieb erstaunt stehen. »Verity?«

In einem Streifen Mondlicht hockte meine kleine Schwester und malte mit dem Finger etwas auf die Marmorfliesen vor sich. Sie schien mich nicht zu bemerken. Ich sah mich um. Vielleicht hatten Mercy und Honor sich ja irgendwo versteckt.

»Verity?«, wiederholte ich. Ich trat näher und mir wurde eiskalt bei dem Gedanken, dass ich ein Trugbild vor mir hatte. Das sich, sobald ich es berührte, verwandeln würde.

In eine Frau mit wallendem Haar und schwarzen Tränenspuren auf den Wangen.

Doch es war und blieb Verity. Sie sah mich mit merkwürdig leuchtenden Augen an und rief: »Schau mal, was ich gezeichnet habe, Annaleigh!«

Ich blickte zu Boden. Doch da war nichts zu sehen.

»Ich fürchte, du hast geschlafwandelt, mein Herz«, murmelte ich zärtlich.

Sie schüttelte den Kopf. »Setz dich«, sagte sie und klopfte auf den Boden.

Ich ging in die Hocke, überzeugt davon, dass Mercy und Honor gleich aus einer dunklen Ecke hervorgestürmt kämen. Als sich nichts regte, deutete ich auf die karierten Fliesen zwischen mir und Verity. »Erzähl mir was über dein Bild.«

»Das ist Edgar«, sagte sie und zeigte auf den Boden. Mein Herz setzte einen Schlag aus.

»Was?«

»Hier liegt er …« Sie malte mit dem Finger den Umriss einer Blutlache.

Ungläubig schüttelte ich den Kopf. »Du warst doch gar nicht dort.«

»… und hier seine Brille …«

»Woher weißt du das? Du warst doch gar nicht dabei.«

Überrascht sah Verity hoch. »Eulalie hat es mir erzählt.« Sie musste meine entsetzte Miene falsch interpretiert haben, denn sie legte ihre warme Hand auf die meine und sagte tröstend: »Sei nicht traurig wegen Edgar, Annaleigh. Er ist jetzt bei Eulalie. Sie sind endlich zusammen.«

»Eulalie hat dir das erzählt?«, wiederholte ich bestürzt. Verity steckte nicht nur in irgendeiner merkwürdigen Phase. Mit ihr stimmte etwas ganz und gar nicht.

Sie nickte unbekümmert. Plötzlich erinnerte ich mich an etwas anderes, das Fisher gesagt hatte.


Eulalie hätte uns die Gesc
 hichte in sämtlichen Details erzählt.


»Verity … Wie sprichst du mit Eulalie, wenn sie dich besucht? Könnten wir sie etwas fragen?«

»Natürlich.«

»Musst du sie suchen gehen? Oder wartest du, bis sie zu dir kommt?«

»Möchtest du mit Eulalie sprechen?«

Ich zögerte. Das war einfach Wahnsinn. Diese Fantastereien durfte ich nicht noch unterstützen.

Dennoch nickte ich.

Verity richtete den Blick auf etwas hinter mir. »Du kannst sie jetzt fragen, wenn du magst.«

Ein kalter Schauer überlief mich. »Wie meinst du das?«

»Sie ist da. Beide sind da«, sagte sie und deutete mit dem Finger auf etwas hinter mir.

Erschrocken drehte ich den Kopf und erblickte zwei dunkle Umrisse im Fenster. Aber nein! Es waren nur zwei hohe Säulen, die sich dort spiegelten. Ich sah Verity wieder an.

Und dann hörte ich es.

Das leise Rascheln eines Seidenkleids auf den Fliesen und die Fußtritte eines Mannes.

Die immer näher kamen.

Und dann verstummten. Aber ich konnte spüren, dass jemand hinter mir stand, wie ein Fisch, der jedes Hindernis im Wasser vorausahnt. Mir wurde eng um die Brust, und mein Atem stockte. Verity lächelte die Besucher an, aber ich konnte mich nicht überwinden, den Kopf zu drehen. Ich wollte Eulalie nicht sehen. Nicht so. Stattdessen starrte ich vor mir auf den Boden.

»Sie möchte wissen, warum du sie nicht anschaust«, sagte Verity mit leiser, abwesender Stimme.

»Eulalie?«, flüsterte ich und hatte das Gefühl, den Verstand zu verlieren. Ich versuchte mir vorzustellen, was ich zu ihrer Statue in der Gruft sagen würde. »Du … fehlst mir ganz schrecklich.«

»Sie vermisst dich auch.«

»Kannst du mir etwas über die Nacht deines Todes erzählen? Edgar sagte mir, dass ihr euch treffen wolltet. Aber ihr habt euch verpasst, und er glaubt, jemanden bei dir gesehen zu haben.«

Am Rande meines Gesichtsfelds sah ich Verity mit weit aufgerissenen Augen langsam nicken.

»Wer war das? Wer hat dich umgebracht?«

Ich erschauderte, als ich spürte, wie Eulalie noch näher herantrat. Gleichzeitig stieg mir ein ekelerregender Geruch in die Nase, wie von Fisch, der zu lange in der Sonne gelegen hat und zu faulen beginnt.

Erschrocken keuchte ich auf, als sich eiskalte Finger in meine Schulter gruben. Der korallenrote Lack war abgesplittert, und zwei der Nägel hatten sich aus dem aufgedunsenen Fleisch gelöst. Von Grauen erfüllt schloss ich die Augen und wimmerte kläglich.

»Du warst es!«, kreischte Eulalie und gab mir einen so heftigen Stoß, dass ich mit der Stirn auf die Marmorfliesen prallte.

Als die Sternchen vor meinen Augen verschwunden waren, wollte ich Verity packen und davonlaufen. Aber ich war allein in der Galerie.

»Verity?«, rief ich. Und etwas leiser: »Eulalie?«

Bei den Fenstern am anderen Ende der Galerie raschelte etwas. Eulalie musste sich Verity geschnappt und hinter die Vorhänge gezogen haben. Sie hatte schon immer gern Verstecken gespielt.

Ich atmete tief durch, bevor ich mich den schweren Samtvorhängen näherte. Was würde ich dort wohl Schreckliches finden?

Silbernes Mondlicht flutete in die Galerie, als ich einen Vorhang, dann den zweiten mit bebenden Fingern zurückzog. Aber dort war niemand.

Doch, da bewegte sich etwas. Ein Nachtfalter, fast so groß wie meine Hand, saß auf der Scheibe und raschelte mit den Flügeln.

Über die geriffelte Oberfläche des Samtvorhangs krabbelte ein zweites Tier. Seine fransigen Flügel waren mit merkwürdigen Mustern wie grinsende Totenschädel bedeckt. Dann kam ein weiteres von irgendwoher gekrochen. Und noch eines. Als ich erschrocken zurückwich, landete einer der Falter auf meiner Schulter und verfing sich in meinen Locken. Panisch schüttelte ich den Kopf, woraufhin das Flattertier auf den Boden plumpste.

Ich beugte mich darüber, um es mit gebührendem Abstand zu betrachten. Der monströse Falter schlug mit den Flügeln und zappelte mit den kräftigen Beinen, um sich aufzurichten. Über den schwarzen Glupschaugen saßen riesige Fühler.

»Verity?«, schrie ich noch einmal. Keine Antwort. Meine kleine Schwester war nicht da. Hatte ich mir die Begegnung mit ihr nur eingebildet? Gedankenfetzen jagten mir durch den Kopf, während ich verzweifelt versuchte zu verstehen, was mit mir passierte.

Ein zweiter Falter landete neben dem ersten auf den Fliesen.

Und als ich erschrocken zurückwich, knirschte etwas unter meinen bloßen Zehen. Etwas Samtiges. Von Panik ergriffen sprintete ich zur Tür. Im Laufen warf ich einen Blick zurück und sah einen Schwarm von Faltern, der sich auf den Statuen niederließ, den Gemälden und dem Kaminsims. Überall.

Ich stürmte die Treppe in den dritten Stock hinauf und riss die Tür zu Papas Schlafzimmer auf. »Papa! Bitte wach auf!«

Und begriff sofort, dass er und Morella nicht schliefen. Hinter den Vorhängen des Himmelbetts, die zum Glück zugezogen waren, hörte ich Stöhnen und spitze Schreie. Und dann Morellas ärgerliche Stimme: »Verschwinde, Annaleigh.«

»Aber in der Galerie …« Ich verstummte. Die Angst, die ich soeben noch verspürt hatte, wich tiefer Scham.

Papa seufzte vernehmlich, schlug die Bettdecke zurück, dann tauchte sein Gesicht zwischen den Vorhängen auf. Es war gerötet, und ich versuchte, mir nicht auszumalen, was er und Morella gerade getan hatten. »Bei Pontus, was ist los?«

»Ich kann Verity nicht finden. Und in der Galerie sind riesige Nachtfalter. Hunderte davon. Einfach überall.«

Eine unangenehme Stille nahm den Raum viel zu lange ein, dann griff Papa sich seinen Morgenmantel vom Bettpfosten und murmelte etwas Unverständliches. Ehe er die Vorhänge wieder hinter sich zuzog, erhaschte ich einen Blick auf Morellas weiße Gestalt.

»Zeig es mir«, sagte Papa mit strenger Miene und knotete seinen Morgenmantel zu.

Schweigend gingen wir ins Erdgeschoss hinunter. Ich blieb vor der Tür zur Galerie stehen, da mir vor dem Anblick der monströsen Flattertiere graute.

Einen Augenblick später hörte ich Papa rufen: »Annaleigh, das musst du mir erklären!«

Vorsichtig lugte ich zur Tür hinein. Papa hatte ein paar der Gasleuchter angedreht, doch nirgends war ein Falter zu sehen.

»Das verstehe ich nicht«, rief ich und schüttelte die Samtvorhänge. Vielleicht hatten sich ja ein paar davon in den Falten versteckt. »Hier waren überall riesige Nachtfalter. Genau hier bin ich auf einen getreten.«

Ich ging zum Kamin. Womöglich hingen sie an den Ziegelsteinen des Abzugs wie Fledermäuse an einer Höhlenwand? Angsterfüllt steckte ich den Kopf hinein, in der Erwartung, gleich von riesigen Flügeln umschwirrt zu werden.

Aber auch hier war nichts zu sehen.

Papa stand am Fenster im Mondlicht und schien vor Wut zu kochen. »Ich finde das nicht lustig, Annaleigh.«

»Aber Papa, ich habe sie wirklich …«

»Ich weiß, dass gerade ihr Älteren nicht gerade begeistert über meine Heirat mit Morella seid. Aber sie ist nun einmal meine Frau. Und ich verbitte mir, dass ihr uns nachts stört, wenn wir allein sein wollen.«

Ich starrte ihn mit offenem Mund an. Glaubte er ernsthaft, dass ich ihm und Morella einen bösen Streich hatte spielen wollen? »Das war doch gar nicht … Ich wusste ja nicht mal, dass ihr …«, stotterte ich. Meine Wangen glühten, und ich hätte mir lieber die Zunge abgebissen als den Satz zu vollenden.

»Geh ins Bett, Annaleigh.«

»Aber Verity …«

»Verity ist bestimmt in ihrem Zimmer und schläft. Wir zwei sprechen uns noch, wenn ich wieder aus Vasa zurück bin.« Als ich zu einem Protest ansetzte, schnitt er mir das Wort ab. »Geh jetzt ins Bett, Annaleigh.«

Widerwillig folgte ich ihm nach draußen. Mein Magen verkrampfte sich, als er mir den Rücken zudrehte und den längeren Weg über die Haupttreppe wählte, nur um mir aus dem Weg gehen zu können.

Was war nur los mit mir? Verity, Eulalie und die Nachtfalter – hatte ich mir das alles eingebildet? Am Fuß der Hintertreppe zögerte ich, dann machte ich auf dem Absatz kehrt und ging zurück zur Galerie. Die Falter mussten einfach dort sein!

Aber der Raum war und blieb leer.

Mit pochenden Schläfen ging ich wieder hinaus. Womöglich war ich ja zum ersten Mal in meinem Leben geschlafwandelt?

Andererseits war mir alles so wirklich vorgekommen.

Bevor sie sich das Leben nahm, hatte Elizabeth schreckliche Dinge gesehen. Irgendwelche Schattengestalten. Botschaften in Teeblättern. Einmal hatte sie sich einen ganzen Nachmittag in ihrem Zimmer eingesperrt, weil sie am helllichten Tag eine Eule am Himmel gesehen hatte und das als Vorzeichen ihres Todes deutete. Die Dienstboten flüsterten sich hinter vorgehaltener Hand zu, dass ihre Herrin verrückt geworden sei.

Oben im zweiten Stock ging ich sofort in Veritys Zimmer. Bestimmt war ihr Bett leer. Doch wie Papa es vorhergesagt hatte, fand ich sie friedlich schlafend.

Ihre Brust hob und senkte sich regelmäßig. Verity konnte unmöglich vor wenigen Minuten im Erdgeschoss gewesen sein und mit ihrer toten Schwester gesprochen haben. Verwirrt rieb ich mir die Augen und versuchte, die düsteren Gedanken, die auf mich einstürmten, wegzuschieben.

Ich war nur übermüdet. Das war alles. Deshalb hatte ich mir eingebildet, Dinge zu sehen, die es nicht gab. So wie erschöpfte Seeleute bei der Wache um Mitternacht glaubten, Geisterschiffe oder Meerjungfrauen zu entdecken.

Mehr steckte nicht dahinter.

Ich ging zurück in mein Zimmer. Morgen würde die Welt schon wieder ganz anders aussehen.
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Im Schlaf hörte ich jemanden schreien. Aber diesmal war es kein Albtraum.

Es war Morella.

Im Gang vor dem Schlafzimmer im dritten Stock ging Roland auf und ab, in der lächerlichen Überzeugung, Männer müssten sich aus weiblichen Angelegenheiten raushalten. Drinnen standen meine Schwestern mit hilfloser Miene um das Himmelbett, auf dem sich unsere Stiefmutter vor Schmerzen krümmte.

»Mach, dass es aufhört! Bitte, Annaleigh, es soll aufhören!«

Morellas Nachthemd war nach oben gerutscht und gab ihren gerundeten Leib frei. Sie war schweißnass und glühte vor Fieber. Ich setzte mich auf die Bettkante und streichelte ihr beruhigend die Stirn.

»Wo tut es weh?«

Sie deutete auf die straff gespannte Haut ihres Bauchs.

»Ich habe das Gefühl, dass es mich zerreißt!«

»Ruhig, ruhig, du darfst dich nicht so aufregen«, sagte ich. »Das ist nicht gut für die Babys. Rosalie, hol bitte eine Schüssel Wasser und frische Handtücher.« Da alle wie erstarrt herumstanden, ergriff ich die Initiative. »Lenore, bring mir die Lotion und Lavendelöl. Verity und Mercy, bittet die Köchin, Kamillentee zu kochen. Und Honor, bitte besorge ein frisches Nachthemd.«

Eifrig liefen meine Schwestern aus dem Zimmer. Camille lehnte an einem Bettpfosten und rang die Hände. »Was kann ich tun?«

Ich zog Morella das schweißgetränkte Nachthemd aus und gab es Camille, die es mit spitzen Fingern aus dem Zimmer trug, als fürchtete sie, sich mit der Pest anzustecken.

»Was ist passiert?«, fragte ich Morella.

»Ich bin von schrecklichen Schmerzen aufgewacht. Erst haben die Babys nur gestrampelt, dann wurden sie wilder, haben miteinander gekämpft. Ich habe das Gefühl, dass es mich innerlich zerreißt«, schluchzte sie.

Nachdem Rosalie das Wasser und die Handtücher gebracht hatte, trocknete ich Morella die Stirn und redete beruhigend auf sie ein.

»Irgendetwas stimmt nicht. Es fühlt sich nicht richtig an«, jammerte sie.

Ich zerbrach mir den Kopf, was Ava und Octavia an meiner Stelle getan hätten. »Es hört sich so an, als würden sie zu schnell wachsen«, mutmaßte ich. »Habt ihr schon nach der Hebamme geschickt?«

Irgendwer musste daran gedacht haben … doch alle schwiegen nur betreten.

»Hanna!«, schrie ich. Die Zofe kam hereingerannt, beladen mit frischem Bettzeug. »Roland soll nach der Hebamme schicken. Sofort!« Es würde mindestens einen halben Tag dauern, bis sie von Astrea hierherkommen konnte.

In der Tür wäre Hanna beinahe mit Lenore zusammengeprallt, die mit dem Öl hereinkam.

»Sorge dafür, dass sie immer ein kaltes Handtuch im Nacken hat«, befahl ich Lenore, die mir das Fläschchen reichte. Ich wärmte das Öl zwischen den Händen, bevor ich es auf Morellas Bauch auftrug. »Lavendel wirkt entspannend«, sagte ich. »Atme den Duft ein. Erinnert das nicht an einen schönen Frühlingstag?«

»In der Nähe des Hauses, in dem ich aufgewachsen bin, gab es ein Blumenfeld«, flüsterte Morella mit einem schwachen Lächeln. »Und als kleines Mädchen bin ich so gern durch dieses Blütenmeer gelaufen.«

Während ich das Öl einmassierte, spürte ich einen Tritt gegen meine Handfläche.

Morella stöhnte und fragte: »Bringen die sich gegenseitig um?«

»Sie streiten sich nur um den Platz. Dadrinnen ist es bestimmt ganz schön eng, meinst du nicht?«

Morella krümmte sich keuchend zusammen.

»Ruhig, ruhig«, murmelte ich wieder und massierte ihr weiter den Bauch. Dabei spürte ich, wie sich etwas Längliches, Glattes bewegte – unwillkürlich musste ich an eine Schlange denken. Aber natürlich war es nur ein Arm oder Bein.


Die Babys sind gesund, ihnen fehlt nichts,
 wiederholte ich mantraartig.

Ich gab mir einen großen Klecks Lotion auf die Hände und rieb Morellas Bauch damit ein, der bald spürbar weicher wurde.

Verity hielt die Tür für Mercy offen, die ein Teetablett hereintrug.

»Wir haben dir auch Ingwerbrötchen mitgebracht, Morella. Die isst du doch so gern«, sagte Mercy und stellte das Tablett auf dem Nachttisch ab. Vom Teekessel stieg der beruhigende Duft von Kamille auf. »Und vielleicht haben ja die Babys Hunger.«

»Das ist aufmerksam von euch«, murmelte Morella, während sie wieder schmerzhaft das Gesicht verzog. »Danke.«

Nachdem ich die Lotion gut einmassiert hatte, zogen wir Morella ein frisches Nachthemd an und führten sie zum Sofa. Während Hanna und die Drillinge das Bett frisch bezogen, knabberte Morella an einem Ingwerbrötchen. Honor bürstete ihr sanft die Haare.

Ich sah, dass in Morellas Wimpern große Tränen hingen, die sie zu unterdrücken versuchte, obwohl sie vorher so ungehemmt geweint hatte.

»Morella, was ist los?«

»Ihr seid so lieb zu mir. Das hatte ich nicht erwartet.«

Ich drückte ihre Hand. »Wir sind doch eine Familie und füreinander da. Jetzt tun wir alles, damit es dir wieder besser geht.«

Morella schluchzte unterdrückt auf, dann nickte sie und sah zum Fenster. »Wenn Ortun nur hier wäre.«

»Er müsste morgen wieder da sein.«

Vor Papas Aufbruch nach Vasa hatten wir uns alle in der Eingangshalle aufgestellt, um uns von ihm zu verabschieden. An mir war er vorbeispaziert, ohne mich eines Blickes zu würdigen.

Niedergeschlagen sagte Morella: »Es kommt mir vor, als wäre er unendlich weit weg.«

»Selbst wenn er hier wäre, würde er bestimmt mit Roland draußen im Gang warten«, sagte ich, um sie zu trösten. »Papa ist ganz schön zimperlich in Schwangerschaftsdingen. Mama hat ihn immer damit aufgezogen und gesagt, dass er sich in einem winzigen Boot bei einem Sturm aufs Meer wagen würde, aber sich irgendwohin verkrieche, sobald sie einen kleinen Anflug von Morgenübelkeit hatte.«

Morella strich sich das Haar aus dem Gesicht. »Ich bin sehr müde. Könntet ihr mir zurück zum Bett helfen?«

Vorsichtig führte Rosalie sie zum Himmelbett, wo sie sich die frisch bezogene Daunendecke sofort bis zum Kinn hochzog.

»Ich muss mich nur etwas ausruhen«, murmelte sie.

»Sollen wir hierbleiben, bis du eingeschlafen bist?« Morella war nicht mehr ganz so blass, aber ihre Augen glänzten, sodass ich fürchtete, sie könnte Fieber haben.

Statt zu antworten, starrte sie mit zitternden Lippen hoch zum Baldachin, der die Form eines Oktopus hatte.

»Morella?«, fragte ich besorgt.

»Nein, lasst mich ruhig allein. Aber … ihr könntet mir einen anderen Gefallen tun.«

Ich setzte mich vorsichtig, damit die Matratze nicht wackelte, auf die Bettkante. »Gerne.«

»In wenigen Tagen ist Sturmwende.« Sie presste die Lippen zusammen. »Und es gibt noch so viel vorzubereiten. Ich wollte mich darum kümmern, sobald es mir besser geht, aber die letzten Wochen war ich immer so müde. Ich … Ich fürchte, das wird eine Katastrophe. Denn ich fühle mich völlig überfordert. Das Planen der Mahlzeiten und des Unterhaltungsprogramms für die Gäste. Nicht einmal um die Zimmerverteilung konnte ich mich kümmern.« Sie nahm meine Hand in ihre. »Annaleigh … Mir wird das alles zu viel.«

An der Tür räusperte sich jemand vielsagend. Als ich den Kopf drehte, sah ich Camille im Türrahmen stehen.

»Natürlich helfen wir dir«, sagte ich. »Hast du schon eine Gästeliste erstellt?«

Morella nickte. »Ja, sie liegt auf meinem Schreibtisch.«

Honor brachte einen kleinen Stapel Papiere ans Bett.

»Ich habe mit der Köchin die Speisenfolge für das Bankett abgesprochen, aber um die anderen Mahlzeiten haben wir uns noch nicht gekümmert. Mir wächst einfach alles über den Kopf – ich hatte noch nie die Verantwortung für so etwas.« Morella lachte kläglich. »Ehrlich gesagt war ich noch nicht einmal zu Gast bei so einem großen Ereignis. Ich habe Angst, Ortun zu blamieren, weil ich nicht weiß, was erwartet wird.«

»Mach dir keine Gedanken«, sagte ich zuversichtlicher, als mir zumute war. »Und jetzt ruh dich aus. Wir gehen nach unten und kümmern uns um alles.«

Camille machte auf dem Absatz kehrt und verließ das Zimmer. Meine anderen Schwestern wünschten Morella gute Besserung, ehe sie ebenfalls nach draußen gingen. Verity gab ihr einen Kuss auf die Wange, während ich die Papiere einsammelte.

Auf dem Weg zur Tür warf ich einen Blick zurück und blieb lächelnd stehen. Morella hatte die Hände auf den Bauch gelegt und sprach mit ihren Babys. Wie entsetzlich musste der Gedanke sein, etwas zu verlieren, das man so sehr liebte.

»Annaleigh«, hörte ich Verity in meine Gedanken hineinrufen.

Morella sah hoch, überrascht, dass noch jemand im Zimmer war, und lächelte mich zum Abschied an.

***

In meinem Zimmer kämmte ich mich notdürftig und schlüpfte rasch in meinen Morgenmantel, ehe ich in den Blauen Salon hinunterging. Morellas Liste enthielt mehrere mir bekannte Namen. Ganz oben standen Sterland Henricks und Regnard Forth, zwei Kapitäne, die unter der Flagge der Thaumas segelten. Papa hatte mit ihnen die Marineakademie besucht, sie waren seine ältesten Freunde und wie Onkel für uns. Ich freute mich darauf, sie wiederzusehen.

Auf der Liste fanden sich auch ein paar andere Kapitäne, die ich nur vom Hörensagen kannte, sowie zwei von Papas Kanzleiburschen. Wobei ich mir nicht sicher war, dass Papa sie nach der Sache mit dem Schiff, wegen der er gerade auf Vasa war, hier noch willkommen heißen würde.

Als mein Blick auf den letzten Namen fiel, blieb ich überrascht mitten im Gang stehen. »Kapitän Walter Corum.«

Cassius’ Vater! Er musste die Einladung angenommen haben, bevor er an Scharlach erkrankt war. Aber möglicherweise würden ihn ja die Wurzeln und Kräuter, die Cassius besorgt hatte, so weit kurieren, dass er zu unserem Fest kommen konnte. Und womöglich würde Cassius ihn begleiten!

Ich malte mir aus, wie ich Arm in Arm mit Cassius durch die Gänge von Highmoor ging. Mit ihm durch den Garten streifte. Ihn im Wintergarten hinter einem riesigen Farnwedel küsste …

Entschieden schob ich diese Gedanken beiseite. Vor dem Ball gab es noch jede Menge zu erledigen, und die Zeit war knapp. Ich konnte mich auch später noch meinen Träumen hingeben, wenn alles unter Dach und Fach war.

Als ich den Blauen Salon betrat, blieb ich wie vom Donner gerührt stehen. Meine Schwestern waren malerisch über den Raum verteilt, wie für ein Porträt arrangiert.

Camille stand neben dem Klavier, die Hand auf den Deckel drapiert. Rosalie und Ligeia saßen auf dem kleinen Sofa, die Arme umeinandergelegt. Lenore stand hinter ihnen, eine Hand auf Rosalies Schulter. Honor lehnte am Fenster, in der Hand ein Buch, das sie verkehrt herum hielt. Mercy und Verity fläzten auf dem flauschigen Teppich vor dem Kamin; sie schienen Knobeln zu spielen, jedoch fehlte der Würfelbecher.

Bei meinem Eintreten drehten sie mir wie Marionetten gleichzeitig die Köpfe zu. Ich blinzelte befremdet, und im selben Moment tauchten meine vier toten Schwestern im Bild auf und vervollständigten das Tableau. Octavia las in dem Buch, das Honor für sie hielt. Elizabeth begleitete auf dem Klavier das Lied, das Camille sang. Eulalie saß mit Verity und Mercy vor dem Kamin, in der Hand den Würfelbecher. Und Ava stand neben Lenore hinter dem Sofa, ihre Hand auf Ligeias Schulter.

»Wir kümmern uns um alles, Morella«, äffte Camille mich nach.

Sofort löste sich die unheimliche Szene auf. Nur noch meine sieben lebenden Schwestern waren im Blauen Salon. Ich blinzelte mehrmals, bis ich mir sicher war, dass der Spuk wirklich vorbei war.

»Wie unglaublich pflichtbewusst von dir. Kümmerst dich um deine arme, kränkelnde Stiefmutter und bietest ihr sogar an, das Bankett für sie zu organisieren. Wenn du nicht aufpasst, wirst du noch zur Vorzeigetochter.«

Ohne auf ihre Sticheleien zu achten, ging ich zu den Drillingen, die auf dem Sofatisch Morellas Papiere durchsahen. »Du hast ja nicht einmal angeboten, ihr zu helfen.«

»Das habe ich auch nicht vor«, gab Camille zurück. »Schließlich hat sie sich da selbst reingeritten.«

»Sie kann ja nichts dafür, wenn die Schwangerschaft Probleme macht.«

Camille zuckte mit den Schultern. »So viel Ehrgeiz. Und alles umsonst. Da hat sie davon geträumt, Herrin von Highmoor zu sein, und schafft es nicht einmal, die Feier zur Sturmwende zu planen. Ich habe nicht die geringste Absicht, ihr zu helfen. Wenn sie sich blamiert, sieht Papa wenigstens, was für eine elende, unnütze Kreatur er geheiratet hat.«

»Camille!«, rief Rosalie empört. »Auch wenn du sie nicht magst, solltest du nicht so abfällig über deine Stiefmutter reden.«

»Diese Frau gehört nicht zu meiner Familie«, fauchte Camille und stürmte erbost aus dem Salon.

Rosalie blies sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und starrte Camille verblüfft nach. »Was ist nur in sie gefahren?«

»Sie schläft viel zu wenig«, murmelte Lenore.

»Warum bleibt sie dann zur Abwechslung nicht mal zu Hause, anstatt jede Nacht durchzutanzen?«, fragte ich stirnrunzelnd.

Lenore zupfte an ihrem Kleid herum. »Weil sie unbedingt einen Mann kennenlernen möchte. Gestern Nacht hat sie mir mindestens hundertmal erzählt, dass sie dich in Astrea mit einem Mann gesehen hat, sie aber als alte Jungfer enden werde.«

»Ach, Camille«, seufzte ich und biss mir auf die Unterlippe. Wir hatten im Moment wirklich andere Sorgen. Morella wartete so sehnsüchtig auf Papas Rückkehr. Und sie hatte so verloren in dem großen Bett gewirkt.

Entschlossen schüttelte ich den Kopf. »Die Sturmwende ist schon nächste Woche. Uns bleiben also nur sechs Tage, um alles für das Große Bankett vorzubereiten.«

»Na und?«, fragte Ligeia schulterzuckend.

»Wir sollten ein paar Nächte lang zu Hause bleiben …«

»Was? Auf gar keinen Fall!«, rief Rosalie empört.

»Nur diese Woche, damit wir endlich mal ausschlafen und das Fest planen können. Du hast doch gesehen, wie schlecht es Morella geht. Sie kann sich unmöglich darum kümmern.«

»Wir könnten das Fest vorbereiten und trotzdem tanzen gehen«, sagte Ligeia schmollend.

»Wirklich?«, fragte ich mit hochgezogenen Brauen. »Wir sind alle wieder einmal erst am Nachmittag aufgestanden.«

Lenore kreuzte empört die Arme vor der Brust. »Na und?«

»Wir haben alle Ringe unter den Augen und kriegen uns dauernd in die Haare. Höchste Zeit, ein wenig Schlaf nachzuholen. Eine Woche Tanzpause – das ist doch nicht das Ende der Welt.«

Rosalie sah mich misstrauisch an. »Versprichst du uns, dass wir nach der Sturmwende wieder alle gemeinsam tanzen gehen?«

»Versprochen«, sagte ich feierlich.

Die Drillinge sahen sich fragend an.

»Na gut«, brummte Rosalie, obwohl ich ihr die Zustimmung nicht recht abnahm.

»Was können wir tun?«, fragte Lenore.

»Das Große Bankett ist schon geplant. Es bleiben also neun weitere Abendessen, die wir vorbereiten müssen – falls die Gäste nicht auch über Nacht auf Astrea bleiben. Das heißt, wir müssen die Menüs festlegen. Mercy, Honor, ihr steckt doch dauernd in der Küche. Könnt ihr euch mit der Köchin darum kümmern?«

Die beiden nickten eifrig.

»Und ich?«, piepste Verity.

»Du kannst mir helfen, die Zimmer im Ostflügel herzurichten. Im Wintergarten blühen gerade die Stiefmütterchen. Warum bindest du nicht kleine Sträuße zur Begrüßung der Gäste?«

»Ich könnte auch was für sie malen!«, rief Verity begeistert.

Beim Gedanken an die letzten Bilder, die sie mir gezeigt hatte, lief mir ein Schauer über den Rücken. Dennoch lächelte ich sie aufmunternd an.

Was gab es noch zu organisieren? Ich rief mir die Sturmwendfeiern der letzten Jahre vor Augen. »Wir brauchen ein Unterhaltungsprogramm. Wie wär’s mit Ausritten in den Wald? Bei Schnee ist das bestimmt zauberhaft. Und wir brauchen genügend Boote samt Besatzung, damit die Gäste zu den Veranstaltungen nach Astrea fahren können.«

Jedes Jahr wurde das Sturmwendfestspiel aufgeführt, das zeigte, wie Pontus das Meer mit seinem Dreizack aufwirbelte. Die Wellen wurden mit langen, schimmernden Stoffbahnen nachgebildet. Eine davon hatte vor einigen Jahren zu brennen begonnen – woraufhin Acacia, eine von Pontus’ Töchtern, erschienen war. Sie hatte eine Wasserfontäne heraufbeschworen und die Flammen damit gelöscht. Danach war die ganze Bühne verrußt und tropfnass gewesen, aber alle Besucher hatten der Göttin begeistert zugejubelt.

»Fällt dir noch etwas ein?«, fragte Lenore in meine Gedanken hinein.

Ich spielte mit dem Ring an meinem Zeigefinger. »Wisst ihr noch, wie Mama, als wir klein waren, zur Sturmwende einen Schneeburgenwettbewerb veranstaltet hat?«

»Schneeburgen?«, fragte Honor, die damals noch ein Baby gewesen war. »Sind das Sandburgen, nur aus Schnee?«

»Ich weiß es noch genau«, sagte Lenore lachend. »Wir waren draußen im Garten und haben alles, die Muscheln, Flaggen und Verzierungen, aus Schnee geformt.«

»Mir sind die Hände fast abgefroren, als ich den Burggraben gemacht habe«, fügte Rosalie hinzu. »Das Wasser ist natürlich gleich gefroren.«

Ligeia nickte. »Und dann hat Greigoff unsere Burg kaputt gemacht.«

»Wer?«, fragte Verity.

»Greigoff. Mamas Wolfshund. Er hatte lange, schlaksige Beine und riesige Pfoten, über die er immer gestolpert ist«, sagte Rosalie kichernd. »Er war unglaublich tollpatschig.«

»Was ist mit ihm passiert?«

»Er starb kurz vor Mercys Geburt. Da war er fast 15 Jahre alt und seine Schnauze schon ganz grau.«

Beim Gedanken an den toten Familienhund schwiegen wir traurig.

Verity fand zuerst die Sprache wieder. »Ich würde gern Sandburgen aus Schnee bauen.«

»Wir auch«, sagte Ligeia im Namen der Drillinge.

Mercy und Honor nickten.

»Dann ist das abgemacht«, sagte ich lächelnd. »Lasst uns frühstücken und danach gleich mit den genaueren Planungen anfangen.«

»Glaubst du, dass mit Morella alles gut gehen wird?«, fragte Honor angespannt.

»Sie braucht nur viel Ruhe. Ein Kind zu bekommen ist schon schwer genug. Und in ihrem Bauch wachsen gleich zwei Babys heran.«

»Ich will nicht, dass Morella stirbt«, flüsterte Honor. »Ich will nicht, dass noch irgendwer stirbt.«

»Die Hebamme ist bald da«, sagte Lenore. »Bestimmt kann sie ihr irgendwas geben, damit es nicht mehr so wehtut. Und uns geht es allen gut.«

»Eulalie ging es auch gut. Bis sie plötzlich gestorben ist.«

»Das war ein Unglück. Ein schreckliches Unglück.«

»Und was ist mit Ava, Octavia und Elizabeth?«, fragte Honor schrill.

Lenore sah mich hilflos an.

Bevor ich antworten konnte, sagte Verity: »Es wäre besser, wenn ich nicht da wäre.« Sie hatte die Hände im Schoß verkrampft und starrte zu Boden.

»Wie kommst du darauf?«, fragte ich stirnrunzelnd.

Sie sah mich mit feuchten Augen an. »Alles hat mit mir angefangen. Ich habe Mama umgebracht, also bin ich an dem Fluch schuld.«

Die Drillinge liefen zu ihr und nahmen sie in den Arm.

»Das ist völliger Unsinn.«

»Du kannst doch nichts für Mamas Tod, mein Herz.«

»Es gibt keinen Fluch, glaub es mir.«

»Aber Mama ist doch gestorben, weil ich geboren worden bin«, flüsterte Verity zutiefst unglücklich.

»Pontus hat sie damals zu sich ins Salz geholt«, sagte ich und streichelte ihr über den Kopf. »Das hätte er in jedem Fall getan. Natürlich waren wir alle sehr traurig über Mamas Tod, aber wir haben uns so gefreut, dass du da warst. Papa hat dich immer wieder aus der Wiege geholt und gesagt: ›Schaut mal, was für ein glückliches Mädchen mit einem entzückenden Lächeln wir bekommen haben.‹ Ohne dich, Verity, wäre unser Leben so traurig. Du hast uns Freude gebracht.«

Veritys Unterlippe bebte, während sie über meine Worte nachdachte. »Ich bin froh, dass es mich gibt«, sagte sie schließlich. »Und dass ihr meine Schwestern seid.«

Wir umarmten uns alle innig. Mit geschlossenen Augen betete ich, dass keiner von uns mehr etwas passieren würde.





21

Mit der Sturmwende kam der erste Schnee.

Wir standen neben Papa in der Eingangshalle aufgereiht, um die Gäste zu begrüßen. Morella war noch oben, um Kraft für das bevorstehende Bankett zu sammeln. Sie hatte sich als perfekte Gastgeberin zeigen wollen, aber die Zwillinge machten ihr einen Strich durch die Rechnung.

Laut der Hebamme war mit den Babys alles in bester Ordnung. Sie waren zwar recht groß, aber das lag wohl an der frischen Seeluft und dem gesunden Essen. Die Hebamme zeigte mir, wie ich Morellas Rücken massieren sollte, und empfahl mir, das Öl und die Lotion weiterhin zu verwenden. Verity, die darauf brannte, mir zu helfen, lauschte den Ratschlägen mit großen Augen.

Jetzt wanderte Papas Blick über unsere Gesichter. Stirnrunzelnd fragte er: »Wo ist Camille?«

»Bin schon da«, rief sie und stellte sich an ihren Platz in der Reihe. Ihre Haare waren zerzaust und sie lächelte glücklich.

Ich warf ihr einen strengen Blick zu. War sie gerade erst aus der Grotte gekommen? Sie hatte ihre Drohung wahr gemacht, bei den Vorbereitungen nicht zu helfen. Stattdessen war sie jede Nacht tanzen gegangen und jeden Nachmittag später aufgestanden. Papa hatte zu viel mit seinen Geschäften und mit Morella zu tun, um etwas zu bemerken. Aber uns hatte Camille sehr gefehlt.

Die Tür ging auf und in einem Schwall Schneeflocken kamen die Gäste herein – allen voran Kapitän Morganstin, seine Frau Rebecca und ihre zwei Töchter. Die Grazien umringten die Mädchen sogleich und versprachen ihnen, später am Nachmittag gemeinsam mit Puppen zu spielen und zu würfeln.

Als Nächster trat Kapitän Bashemk herein. Da seine Frau noch im Wochenbett lag, hatte er seinen Ersten Offizier Ethan mitgebracht. Rosalie schenkte dem jungen Mann einen tiefen Augenaufschlag, und als dieser rot anlief, sah sie mit Unschuldsmiene zu Boden.

Papas alte Freunde Sterland Henricks und Regnard Forth kamen gemeinsam zur Tür herein und umarmten ihn herzlich. Regnards Frau, Amelia, folgte ihnen auf dem Fuß und erkundigte sich sogleich nach Morella.

Die beiden jungen Männer, die nach ihnen die Eingangshalle betraten, sahen sich sichtlich beeindruckt um. Einer war klein und adrett und hatte hellblonde, fast weiße Locken. Als er uns Schwestern sah, stieß er seinen baumlangen Begleiter an, der tiefschwarzes Haar und eine Nase hatte, die wirkte, als wäre sie mehrfach gebrochen. Als der Lange meinen Blick auffing, wanderten seine Augen lüstern über meinen Körper. Mir war, als würde ein Käfer über meine Haut krabbeln, und ich sah weg.

»Jules, Ivor!«, begrüßte Papa die beiden Kanzleiburschen. Dann ließ er den Blick durch den Raum gleiten. »Kennt ihr meine Töchter schon?« Um der Gefahr zu entgehen, mich mit ihnen unterhalten zu müssen, trat ich vor den Eingang und tat so, als wäre ich damit beschäftigt, die Stalljungen beim Entladen des Gepäcks zu beaufsichtigen. Ich wollte die Ankunft von Kapitän Corum auf keinen Fall verpassen.

Ich runzelte die Stirn. In den Schlitten saß keiner mehr. War Corum etwa schon da? Ich trat wieder in die Eingangshalle und überflog die Anwesenden mit einem Blick.

»War Kapitän Corum mit dir in einem Boot?«, fragte ich Amelia. Dabei sah ich, dass Lenore in die Fänge des schwarzhaarigen Kanzleiburschen geraten war. Ich musste sie retten, sobald ich Corum gefunden und begrüßt hatte.

Amelia nahm ihren Hut ab und strich sich das von Silberfäden durchzogene Haar glatt. »Oh, hast du es noch nicht gehört? Er ist vor wenigen Tagen gestorben.«

»O nein!« Der arme Cassius. Auch wenn er seinen Vater kaum gekannt hatte, musste ihm sein Tod trotzdem nahegehen.

»Angeblich war es Scharlach«, flüsterte mir Amelia ins Ohr. »Schreckliche Krankheit. Aber sein Sohn ist gekommen. Er müsste hier irgendwo sein.« Sie sah sich um. »Ah, da ist er ja.«

Ich drehte den Kopf und erstarrte.

»Oh.«

Tatsächlich. Cassius war hier in Highmoor. Und unterhielt sich mit Papa. Als sein Blick auf mich fiel, lächelte er strahlend.

Mir wurde warm ums Herz. Ich wollte ihn begrüßen, wie es sich als Gastgeberin gehört, doch mein Kopf war plötzlich wie leer gefegt. Zum Glück sah Papa meine Verlegenheit und führte Cassius zu mir. »Das ist meine zweitälteste Tochter …«

»… Annaleigh«, vollendete Cassius den Satz gleichzeitig mit Papa.

Papa sah uns beide erstaunt an, ehe er fortfuhr: »Annaleigh, das ist Kapitän Corums Sohn Cassius. Er wird anstelle seines Vaters die kommende Woche mit uns verbringen.«

»Wir sind uns schon begegnet«, sagte ich unverhohlen. »Auf dem Marktplatz von Selkirk. Mein Beileid für den Tod Eures Vaters.«

Papa gab Cassius einen mitfühlenden Klaps auf die Schulter. »Ja, Euer Vater war ein großer Mann, und er wird uns sehr fehlen.«

Er räusperte sich und wandte sich an die anderen Gäste. »Meine werten Gäste, wir heißen Euch in Highmoor willkommen. Wir freuen uns sehr, dass Ihr den Weg zu uns gefunden habt. Das Große Bankett war und ist für meine Familie ein bedeutendes Ereignis. Unser Kammerdiener Roland wird Euch zu Euren Zimmern in den Ostflügel führen, sodass Ihr Euch ein wenig ausruhen könnt, bevor das Fest beginnt.«

Als sich alle in Bewegung setzten, hielt Cassius mich am Ellbogen zurück. Nun, da Papa nicht mehr in der Nähe war, wirkte er entspannt. Leise und unbefangen sagte er: »Sobald ich das Wappen Eurer Familie auf dem Umschlag sah, wusste ich, dass ich kommen und Euch wiedersehen musste. Es war mir so schwergefallen, Euch in Astrea zurückzulassen, nach allem, was passiert war, aber ich konnte meinen Vater nicht länger allein lassen.« Er schluckte. »Leider ist er schon wenige Stunden später gestorben.«

»O Cassius, das tut mir so leid. Aber ich bin froh, dass Ihr in den letzten Momenten seines Lebens bei ihm sein konntet.«

Er blickte mir tief in die Augen, dann rief er überrascht: »Da drüben ist ja der Mann, der die Leiche des Uhrmachers auf dem Marktplatz gefunden hat!«

Ich drehte den Kopf und sah Fisher, der sich mit Camille unterhielt. Als er merkte, dass ich ihn ansah, hielt er meinen Blick fest und flüsterte Camille dabei etwas ins Ohr, das sie zum Grinsen brachte.

»Das ist Fisher. Er ist Lehrling im Leuchtturm auf Hesperus.«

Ohne die Augen von Fisher zu nehmen, der den Arm um Camilles Schultern legte, sagte Cassius: »Was treibt er dann hier, so weit weg vom Leuchtturm?«

Beim Gedanken an das letzte Zusammentreffen von Fisher und Cassius in Pelagien musste ich lächeln. »Das klingt ja, als wärt Ihr eifersüchtig!«

»Keineswegs. Und wisst Ihr, warum?« Ich schüttelte den Kopf. »Weil ich mich gerade mit dem hübschesten Mädchen im Raum unterhalte.«

Mit diesen Worten ging er zu den Drillingen, um sie zu begrüßen, ehe er den anderen Gästen die Treppe hinauf folgte. Auf der obersten Stufe drehte er sich noch einmal um, und als er sah, dass ich ihm nachstarrte, zwinkerte er mir zu und verschwand um die Ecke.

Rosalie, die ihre Augen überall hatte, kam zu mir gelaufen, gefolgt von Ligeia und Lenore. »Wer war das?«, fragte sie neugierig.

»Cassius Corum.«

»Arbeitet er für Papa?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Aber sein Vater war einer von Papas Kapitänen.«

»Jedenfalls sieht er tausendmal besser aus als die beiden Kanzleiburschen, die Papa eingeladen hat«, murmelte Ligeia, nachdem alle Gäste gegangen waren. »Der kleinere reicht mir gerade mal bis zur Brust. Er hat mir die ganze Zeit, während wir gesprochen haben, in den Ausschnitt gestarrt.«

»So viel gibt’s da nicht zu sehen«, spottete Rosalie.

»Immer noch besser als die Bohnenstange. Ivor heißt er, glaube ich«, mischte Lenore sich ein. »Ich hatte Angst, er könnte sich« – sie schnitt eine Fratze und fuchtelte mit den Armen – »auf mich stürzen wie ein Nachtmahr.«

»Aber dieser Cassius«, sagte Ligeia, »sieht nicht übel aus.«

Rosalie verzog skeptisch den Mund. »Nicht für mich. Ich stehe auf Männer mit buschigem Schnurrbart wie den Seemann, den Kapitän Bashemk mitgebracht hat. Der sieht aus wie jemand, der dem Auf und Ab der Wogen gewachsen ist.« Sie strich sich mit der Hand über ihre kurvige Hüfte und raunte mit verführerisch tiefer Stimme: »Jemand, der sein Schiff bei jedem Wetter in den Hafen steuern kann.«

Ligeia prustete los und schlug sich die Hand vor den Mund. »Einen mit einem langen, dicken, harten … Großmast.«

Die Drillinge kicherten ausgelassen, und ich verdrehte die Augen.

»Wenn Papa euch so reden hört, nimmt er euch eure ganzen Liebesromane weg und verbrennt sie eigenhändig.«

»Sei keine Spielverderberin, Annaleigh. Schließlich ist Sturmwende. Da darfst du uns ein bisschen Spaß gönnen«, sagte Rosalie. »Übrigens scheint mir, dass dieser Cassius Kurs auf dich genommen hat. Auch wenn er kein Seemann ist, sieht er nicht übel aus.«

»Ich glaube nicht, dass er …«

»Und ob er an dir interessiert ist«, mischte Ligeia sich ein. »Vielleicht hast du es nicht mitbekommen, aber er hat dich keine Sekunde aus den Augen gelassen, während er sich mit Papa unterhalten hat.«

»Neben wem sitzt er beim Abendessen?«

»Neben mir«, sagte Camille, die plötzlich neben uns stand. »Ich nehme an, ihr sprecht von Cassius Corum? Ich habe die Sitzordnung gesehen – Annaleigh hat mich neben Kapitän Corum platziert. Oder beabsichtigst du, alles umzuwerfen, nur damit du neben seinem Sohn sitzen kannst?«

Sie funkelte mich herausfordernd an. Am liebsten hätte ich sie am Zopf gezogen, wie früher, als wir noch klein waren. Egal wie müde sie war – sie hatte sich das selbst eingebrockt und uns noch dazu mit den Vorbereitungen allein gelassen.

»Natürlich nicht«, brummte ich unwirsch.

»Dann ist ja alles bestens und ich kann mich zum Abendessen herrichten. Schließlich will ich mich von meiner besten Seite zeigen.« Mit einem Liedchen auf den Lippen lief sie leichtfüßig die Treppe hinauf.

»Lass dich von ihr nicht provozieren«, sagte Lenore, während wir ebenfalls nach oben gingen. »Sie ärgert sich, weil sie uns so wenig geholfen hat.«

»Sie hat nicht einen Finger krumm gemacht.«

Lenore schob sich eine lose Strähne hinters Ohr. »Als älteste Tochter hätte sie mehr helfen müssen. Und da sie das ganz genau weiß, hat sie Angst, Papa könnte ihr das übel nehmen.«

Ligeia nickte und fragte, als wir den ersten Stock erreicht hatten: »Willst du dich bei uns herrichten? Damit du Camille aus dem Weg gehen kannst?«

»Nein danke. Ich lass das an mir abperlen. Außerdem muss ich schauen, dass die Grazien rechtzeitig fertig werden.«

»Zieh doch das grüne Kleid an«, sagte Rosalie.

»Das ich auf eurem Ball getragen habe?«

Sie nickte.

»Du siehst darin wie eine Meerjungfrau aus – was könnte besser zur Sturmwende passen?«

Als ich mir Cassius’ bewundernde Blicke ausmalte, wenn ich den Festsaal betreten würde, wurde mir ganz heiß. »Meinst du nicht, dass es zu elegant ist?«

»Nicht für das Große Bankett«, antwortete Ligeia. »Und Cassius wird nur Augen für dich haben und Camille völlig übersehen, egal was sie trägt.«

»Darum geht’s mir gar…«, rief ich hitzig.

»Zieh einfach das Kleid an, Annaleigh«, schnitt mir Lenore das Wort ab und schubste mich zur Treppe.
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»Wir, das Volk des Salzes«, psalmodierte der Hohe Lotse, »haben uns an diesem besonderen Abend versammelt, um Pontus dem Mächtigen dafür zu danken, dass er uns eine reiche Ernte beschert hat. Die Netze unserer Fischer waren prall gefüllt. Die Winde wehten günstig und beständig. Und die Sterne leuchteten klar und hell. Jetzt wirbelt Pontus die See mit seinem Dreizack auf und leitet dadurch eine Jahreszeit der Rast ein, in der das Meer sich erneuern kann. So wird auch in Zukunft für uns gesorgt sein wie seit Anbeginn der Zeit.«

»Pontus, wir danken dir«, intonierten wir im Chor.

Alle warteten auf das Ende der Zeremonie und den siebten Gang des Banketts. Papa und Morella hatten an der Kopfseite der langen Tafel im Festsaal Platz genommen, während wir Schwestern zwischen den Gästen verteilt waren. Zu meinem Verdruss saß Igor neben mir, den ich schon zweimal dabei ertappt hatte, wie er mir in den Ausschnitt starrte.

Der Hohe Lotse stand an einem kleinen Tisch, auf dem sich verschiedene Gegenstände befanden – der mit Meerwasser gefüllte Perlmuttkelch, eine Trompetenmuschel, deren Inneres rosafarben glänzte, violette, stachlige Seeigel und getrocknete Seesterne mit langen, orangeroten Armen.

»Wir, das Volk des Salzes, haben uns an diesem besonderen Abend versammelt, um der Seelen derer zu gedenken, die zu früh von uns gegangen sind und die jetzt in den Armen des Meeres gewiegt werden.«

Damit waren die Seeleute gemeint, die bei einem Sturm oder einem Unfall ums Leben gekommen waren. Aber ein Blick auf den Rest meiner Familie zeigte mir, dass wir alle an unsere lieben Verstorbenen dachten.

»Wir gedenken der teuren Toten.«

»Wir, das Volk des Salzes, haben uns an diesem besonderen Abend versammelt«, wiederholte der Hohe Lotse und kam damit zum Ende der Zeremonie, »um uns unserer selbst zu vergewissern. Wir, die Bewohner von Salann, sind ein stolzes Volk, das einem stolzen Gott dient. Wir sind die Kinder des Salzes und der Sterne. Lasst uns darauf trinken und die Erinnerung an unsere Herkunft wahren, an den Ort, an den wir – so Pontus es will – eines Tages zurückkehren werden.«

Nun kam das Einzige, was ich am Großen Bankett nicht ausstehen konnte.

Alle griffen nach dem kleinen, mit Salzwasser gefüllten Becher, der zwischen den anderen Gläsern leicht zu übersehen war. Nur Cassius, der mir gegenüber zwei Plätze versetzt saß, kam der Aufforderung des Hohen Lotsen nicht sofort nach. Er kam eindeutig nicht von unseren Inseln.

Ich stürzte den Inhalt des Bechers hinunter und versuchte, den beißenden Geschmack zu ignorieren, der mir auf der Zunge blieb. Mit einer angewiderten Grimasse stellte ich den Becher zurück auf den Tisch. Dabei sah ich, wie Cassius das Salzwasser unauffällig in seine Serviette spuckte. Als er meinen Blick spürte, hielt er sich den Finger an die Lippen und zwinkerte mir verschwörerisch zu. Fast hätte ich vergessen, die letzte Formel aufzusagen.

»Wir wahren die Erinnerung.«

»Und nun werden wir, das Volk des Salzes, feiern!«, rief der Hohe Lotse.

Auf dieses Stichwort schwang die Flügeltür auf und vier livrierte Diener betraten den Festsaal. Über ihren Köpfen balancierten sie ein Silbertablett, auf dem ein gut drei Meter langer Segelfisch lag – auf die Brustflossen gestützt, den blauen Fächer geöffnet, und mit seinem silberglänzenden Leib bot er einen überaus prächtigen Anblick.

Die Köchin trat in den Saal und nahm mit einer Verbeugung den Beifall der Gäste entgegen. Nachdem Papa feierlich das erste Filet herausgeschnitten hatte, schlug Kapitän Bashemk mit dem Buttermesser gegen den schwertartigen Schnabel des Raubfischs, als forderte er ihn zum Duell. Die Diener sorgten dafür, dass die Weingläser stets gefüllt blieben. Während die Frauen sich zurückhielten, waren die Männer schon merklich beschwipst, und das, obwohl noch sechs Gänge vor uns lagen.

Verliebt lächelnd legte Papa das erste Stück auf Morellas Teller – ein Zeichen, dass er sie mehr als alle anderen schätzte. Camille schob die Unterlippe trotzig vor und flüsterte Cassius etwas ins Ohr, das ihn zum Lachen brachte.

Unter den bewundernden Ausrufen der Gäste filetierte die Köchin das prächtige Tier. Ein gebratener Segelfisch für eine Gesellschaft von nur 24 Gästen war ein extravagantes Vergnügen. Was übrig bliebe, bekämen die Bediensteten für ihre Sturmwendfeier – aber trotzdem tat mir das stolze Meerestier leid, das, anstatt im Salze zu schwimmen, tot auf dem Tablett zwischen Gemüse und Früchten lag.

Nachdem der Hohe Lotse zu essen begonnen hatte, fingen die Gäste wieder an, sich zu unterhalten.

»Vor ein paar Wochen habt ihr hier einen Geburtstagsball gefeiert, stimmt’s, Ortun?«, fragte Regnard und schwenkte sein Weinglas energisch.

»Ja, für meine Drillinge«, antwortete Papa. »Es war ein wunderbares Fest. Schade, dass du nicht dabei warst.«

»Wir sind auf dem Rückweg von Antinopally in einen Sturm geraten. Drei Tage lang waren wir weitab vom Kurs.« Regnard starrte über den Tisch zu den Drillingen. »Wie alt seid ihr geworden? 14?«

»16, Onkel Regnard«, berichtigte Rosalie ihn lächelnd.

»16! Und da seid ihr noch immer hier in Highmoor?«

Trotz des scherzhaften Tons versetzten mir seine Worte einen Stich.

»Dann ist keine von euch vergeben?«, fragte Jules mit einem Seitenblick auf Camille, während Ivor mir wieder in den Ausschnitt starrte.

Lachend sagte Sterland: »Ortun, du musst diese Schönheiten unter die Haube bringen, bevor sie dir die Haare vom Kopf fressen.«

»Du hast ja keine Ahnung, mein Freund, wie viel meine Mädchen mich kosten. Was ihre … Nun, dazu gibt es eine Geschichte.« Papa stand auf, um die Aufmerksamkeit aller Gäste zu bekommen. »Eine rätselhafte obendrein.« Er wirkte vom Wein beschwingt und fröhlicher als die letzten Tage. »Wie ihr alle wisst, habe ich acht bezaubernde und begabte Töchter. Und ja, das stimmt, ihr Unterhalt kostet mich einiges, aber das hat mich nie gestört. Pontus hat unsere Familie mit Reichtum gesegnet, und wie könnte ich mein Geld besser ausgeben als für das Glück meiner Mädchen. In letzter Zeit geht jedoch etwas vor sich, das mir zu denken gibt. Es scheint nämlich, als wäre mit den Füßen meiner Mädchen etwas nicht in Ordnung.«

»Mit ihren … Füßen?«, fragte der Hohe Lotse erstaunt und sah uns der Reihe nach an.

Die Gäste tauschten nervöse Blicke, als fürchteten sie, unter unseren Röcken könnten sich gefährliche Klauen verbergen.

»Sie schaffen es, sämtliche Schuhe innerhalb kürzester Zeit zu ramponieren. Zum Geburtstagsball der Drillinge habe ich alle meine Mädchen mit kostspieligen Ballschuhen ausgestattet. Die im Handumdrehen kaputt waren. Daraufhin habe ich ihnen erlaubt, sich in Astrea neue zu kaufen. Und auch die fallen schon wieder auseinander. Jeden zweiten Tag behaupten meine Töchter, sie bräuchten neue Schuhe. Und jetzt ist mir sogar zu Ohren gekommen, dass die Drillinge sich die Schuhe der Dienstmädchen leihen wollten.«

Ich musterte meine Schwestern rasch. Sie hatten mir doch hoch und heilig versprochen, bis zur Sturmwende nicht mehr tanzen zu gehen. Rosalie wich meinem Blick aus. Und sogar die Grazien wirkten kleinlaut.

»Zunächst dachte ich, meine Mädchen wollten vielleicht immer die neusten Modelle haben. Aber nein – ihre Schuhe sind tatsächlich völlig ramponiert, die Sohlen durchgewetzt und das Leder abgestoßen.«

»Wie merkwürdig«, warf Amelia ein. »Womöglich hat ja der Schuster schlampig gearbeitet?«

»Das dachte ich zunächst auch«, erwiderte Papa und nahm einen großen Schluck Wein.

Morella zupfte ihn am Ärmel, um ihn zu bewegen, sich hinzusetzen, aber er schüttelte ihre Hand ungeduldig ab.

»Vor ein paar Tagen, gleich nach meiner Rückkehr von Vasa, fuhr ich nach Astrea, um dem Schuster die Meinung zu sagen, weil er uns so schlechte Ware verkauft hatte. Aber der Ärmste konnte überhaupt nichts dafür! Das Problem liegt bei meinen Töchtern.«

Wieder drehten die Gäste die Köpfe nach uns. Cassius musterte mich nachdenklich. Mit hochroten Wangen sah ich auf meinen Teller und begann, das Filet mit der Gabel in winzige Stücke zu zerpflücken.

Selbst der Segelfisch auf dem Tablett schien mich mit seinen toten Augen anzustarren.

»Kein anderer Kunde habe sich beschwert, ließ mich der Schuster wissen. Kein einziger. Außer meinen Töchtern. Keine Ahnung, wie und warum. Vielleicht könnt Ihr es ja herausfinden.«

»Die Schuhe möchte ich sehen!«, rief Kapitän Bashemk.

»Ja, zeigt sie uns!«, grölte sein Erster Offizier.

»Meine Damen?«, sagte Papa an uns gewandt.

Wir starrten ihn wie betäubt an. So hatten wir uns das Große Bankett nicht vorgestellt. Ungeduldig fuchtelte Papa mit der Hand, um uns zum Aufstehen zu bringen. Nach kurzem Zögern hoben wir unsere Röcke. Ich trug die Schuhe, die ich mir kürzlich auf Astrea gekauft hatte. Seit Edgars Tod war ich nicht mehr tanzen gewesen, weshalb sie noch wie neu aussahen.

Regnard beugte sich über Lenores Füße. »Ortun, du hast recht. Die sind zu nichts mehr zu gebrauchen. Ich wundere mich, Kind, dass sie dir noch nicht von den Füßen gefallen sind.«

Lenore lief vor Verlegenheit rot an, als sie alle Blicke auf sich spürte. »Papa sagt, dass er uns keine neuen mehr kauft«, murmelte sie.

»Das ist doch nicht dein Ernst, Ortun«, sagte Amelia. »Du kannst doch deine Töchter nicht barfuß im Schnee rumlaufen lassen.«

Mehr amüsiert als ärgerlich antwortete Papa: »Sobald man herausfindet, was dahintersteckt, bekommen sie neue Schuhe von mir. Ich kauf sogar dir ein Paar, Millie! Die schönsten weit und breit.«

Alle lachten.

»Ich meine es ernst«, rief Papa fröhlich. »Alle hier am Tisch bekommen ein Paar, sobald das Rätsel gelöst ist.«

»Die sollten dann aber nicht so zierlich sein wie die von Miss Annaleigh«, sagte Kapitän Morganstin lachend, während er sich über meine Schuhe beugte. »Aber Ortun, du übertreibst gewaltig. Die haben keinen Kratzer!«

»Das stimmt. Annaleigh hat mich auch als Einzige meiner Töchter nicht um ein neues Paar Schuhe gebeten«, sagte Papa. Seine Augen waren glasig, aber er würdigte das Glas Wasser, das Morella vor ihn auf den Tisch stellte, keines Blickes.

»Wie merkwürdig!«, rief Amelia. »Machst du irgendetwas anders, Annaleigh?«

Ich zuckte nur mit den Schultern, während Camille mich warnend ansah.

»Hab ich’s nicht gesagt? Sie rücken nicht mit der Sprache raus.« Zu Morellas Erleichterung setzte Papa sich wieder und stützte die Ellbogen auf den Tisch. »Es ist zum Verrücktwerden. Ich würde fast mein ganzes Vermögen dafür hergeben, um herauszufinden, was dahintersteckt.«

»Das wär doch eine Idee!«, rief Kapitän Bashemk und gab Ethan einen Puff in die Rippen. »Zwei Fliegen mit einer Klappe. Wer das Rätsel löst, bekommt eine deiner Töchter zur Frau. Und ich weiß auch, wen der Glückliche wählen wird …«

Er wies mit dem Kopf auf Camille. Auf wen denn sonst? Sie war die Hübscheste und Klügste von uns. Und die Erbin von Papas Titel und Vermögen. Die Inseln von Salann waren zwar klein, dafür aber mächtig – und Camilles Hand daher eine höchst verlockende Aussicht.

Papa leerte sein Glas in einem Zug und befahl einem Diener, ihm nachzuschenken. Danach nahm er einen weiteren kräftigen Schluck, blinzelte schwerfällig, als müsste er seine Gedanken ordnen, und sagte schließlich grinsend: »Das ist keine schlechte Idee.«

Ich warf einen Blick zu den Drillingen. Sie sahen so verwirrt aus, wie ich mich fühlte. Was war nur in Papa gefahren? Das konnte doch nicht sein Ernst sein.

»Liebling, vielleicht sollten wir ein andermal darüber sprechen«, mischte sich Morella in bemüht leichtem Ton ein. »Heute Abend wollen wir doch Pontus und die Sturmwende feiern. Wir dürfen unseren verehrten Hohen Lotsen nicht kränken …«

Der Priester, der offenbar darauf brannte, die Fortsetzung dieses Schauspiels zu sehen, winkte ab.

»Wie wär’s, wenn wir Boten zu den anderen Herrschern von Arcannia schicken?«, meinte Papa nachdenklich. »Damit sich die Nachricht verbreitet und jeder im Königreich versuchen kann, das Rätsel zu lösen.«

»Jeder?«, fragte Fisher und knallte das Weinglas auf den Tisch. Er war der Einzige, der unser Geheimnis kannte. »Auch die ohne Rang und Namen?« Er zwinkerte Camille bedeutungsvoll zu. Ligeia versetzte ihm einen Rippenstoß.

Schwerfällig nickte Regnard. Amelia warf Morella einen um Verzeihung bittenden Blick zu. Waren denn alle Männer betrunken? Cassius saß still da und verfolgte das Gespräch sichtlich interessiert.

»Ich habe eine bessere Idee!«, rief Kapitän Bashemk begeistert. »Am Tisch sitzen fünf stramme Burschen. Sie sollten den Anfang machen dürfen.«

»Sechs meinst du wohl«, verbesserte Sterland ihn lallend.

»Also wirklich, Sterland, meinst du nicht, dass du zu alt bist, um so jungen Dingern nachzujagen?«, sagte Kapitän Bashemk und lachte.

Sterland lehnte sich im Stuhl zurück und starrte uns der Reihe nach mit blutunterlaufenen Augen an. Ich senkte den Blick. Obwohl er nicht wirklich unser Onkel war, fand ich sein Verhalten unangemessen.

»Von wegen zu alt. Und falls es Highmoor zu gewinnen gibt, ist es nur recht und billig, wenn ich mein Glück als einer der Ersten versuche. Das schuldest du mir, Ortun.«

Auf einen Schlag ernüchtert mahnte Regnard seinen Freund: »Sterland, nicht heute Abend.«

»Ich … dir etwas schulden?
 «, knurrte Papa und umklammerte sein Glas fester. »Von wegen.«

»Wieder die alte Geschichte«, murmelte Regnard.

Aber Sterland ließ sich nicht ins Bockshorn jagen. »Wenn du nicht gewesen wärst …«

»Was dann?«, polterte Papa und lief vor Wut rot an. »Ohne mich hättest du nichts. Keine Ausbildung, keinen Beruf. Du hast mir und meiner Familie alles zu verdanken. Und was machst du? Beschwerst dich über angebliche Ungerechtigkeiten. Und zimmerst dir die Vergangenheit zurecht, wie es dir passt? Ich kann diese Leier nicht mehr hören!«

Das Weinglas zerbarst in Papas Händen, und einer der Splitter traf ihn im Gesicht.

»Ortun!«, kreischte Morella. Sie befeuchtete ihre Serviette und machte sich daran, das Blut wegzuwischen, das ihm die Wange hinunterlief.

»Hör auf damit!«, brüllte Papa und stieß ihren Arm grob zur Seite. Dabei fegte er ein paar Teller vom Tisch, die auf dem Boden zerschellten.

»Verzeih mir … bitte«, murmelte Morella und ließ sich auf ihren Stuhl fallen. Sie wirkte mädchenhaft jung und verletzlich.

»Ortun, beruhige dich doch«, sagte Amelia streng. »Du hast zu viel getrunken.«

»Und wenn schon. Das ist mein Haus! Wem etwas nicht passt, der kann gern in die Kälte rausgehen.« Mit schwankendem Finger deutete er auf Morella. »Dich eingeschlossen.« In zwei großen Schlucken stürzte er den Inhalt des Glases hinunter, das man ihm inzwischen gebracht hatte. »Mehr!«, blaffte er dann.

Während einer der Lakaien ihm nachschenkte, tupfte sich Morella die Augen. Papa konnte fürchterlich in Rage geraten, wenn er getrunken hatte. Diese Wutanfälle glichen den Stürmen über dem Kaleischen Meer, die ohne Vorwarnung mit heftigem Wind und Regen losbrachen und ebenso schnell wieder abflauten. Morella tat mir leid, aber es war besser, sich nicht einzumischen, bis Papas Ärger abgeebbt war.

Ethan brach das unangenehme Schweigen, das sich über den Raum gelegt hatte. »Wenn das Euer Ernst ist, Hoheit, wäre es mir eine Ehre, mein Glück zu versuchen«, sagte er forsch.

Das war zu erwarten gewesen. Ich hatte gesehen, wie Ethan die Pracht von Highmoor in sich aufgesogen hatte. Vor Staunen waren ihm fast die Augen aus dem Kopf gefallen.

»Mir ebenfalls«, sagte Ivor mit unangenehm kratziger Stimme und zwinkerte mir zu. Angewidert wandte ich mich ab.

»Großartig!«, rief Papa dröhnend.

Jules klatschte begeistert in die Hände. »Wann geht’s los?«

Als wäre nichts gewesen, war Papa plötzlich wieder bester Laune. Entschuldigend streichelte er Morella den Rücken und flüsterte ihr etwas ins Ohr, während sie ihm mit zärtlichem Lächeln das Blut von der Wange wischte.

»Ah, mein Sohn, du könntest ein reicher Mann werden«, sagte Kapitän Bashemk und legte verschwörerisch den Arm um seinen Ersten Offizier.

Rosalie knallte ihr Weinglas auf den Tisch, sodass sich alle Blicke auf sie richteten. »Haben wir in dieser Sache nicht ein Wörtchen mitzureden?«

Papa sah sie streng an. »Als du die Gelegenheit hattest, hast du den Mund nicht aufgemacht.«

»Warum regst du
 dich überhaupt auf, Rosalie?«, fauchte Camille. »Schließlich muss ich den Gewinner heiraten. Papa, das kann unmöglich dein Ernst sein! Bitte sag allen, dass du dir nur einen Spaß erlaubt hast.«

»Und woher willst du wissen, dass man dich wählen wird?«, mischte Ligeia sich zornig ein. »Jemand, der klug genug ist, hinter das Geheimnis zu kommen, könnte an jeder von uns interessiert sein.«

Während meine Schwestern einander anschrien und sich Beleidigungen an den Kopf warfen, lehnte ich mich im Stuhl zurück und hätte mich am liebsten in ein Mauseloch verkrochen. Das Bankett war ein völliges Desaster. Die Frauen der Kapitäne verfolgten den Streit voller Entsetzen, ihre Ehemänner hingegen feuerten meine Schwestern an.

Ivor, der alle Hemmungen verloren zu haben schien, krabbelte unter den Tisch, um unsere Schuhe genauer zu inspizieren. Als seine Hand meine Wade hinaufwanderte, trat ich nach ihm, ohne mich darum zu scheren, ob ich ihn ins Gesicht traf.

Papa saß zurückgelehnt auf seinem Stuhl und gluckste vergnügt. Sein Lachen wurde immer lauter, bis es ihn schüttelte. Beruhigend legte Morella ihm die Hand auf den Arm, aber er stieß sie weg und hämmerte mit den Fäusten auf den Tisch, als hätte er den Verstand verloren.

Mein Blick fiel auf Verity, die völlig verstört wirkte. Entschlossen sprang ich auf und lief ans Ende des Tisches, wo die Grazien mit den Töchtern der Morganstins saßen. Die Kinder brauchten das widerliche Verhalten der Erwachsenen nicht zu sehen.

»Meine Damen«, sagte ich betont gelassen, »für euch gibt es heute Abend ein besonderes Vergnügen.«

»Was denn?«, fragte Verity eifrig und glitt von ihrem Stuhl herunter.

»Nachspeise im Klassenzimmer«, sagte ich, ohne nachzudenken. Hoffentlich würde sich keiner der Gäste dorthin verirren.

»Au ja«, rief Honor mit leuchtenden Augen. »Kommt mit, ich zeige euch den Weg!« Sie nahm eine der kleinen Morganstins an der Hand und sprang aus dem Saal. Die anderen Mädchen liefen ihnen nach.

Als ich hinaus in den Gang trat, kam mir ein Diener mit einer Karaffe Weinbrand in der Hand entgegen.

»Bitte teilt der Köchin mit, dass die Kinder das Dessert im Klassenzimmer essen werden.«

Der Diener hielt die Karaffe fest umklammert, als hätte er Angst, ich könnte sie ihm wegnehmen. »Weinbrand wird erst nach dem Abendessen in der Bibliothek serviert«, sagte ich. Er machte ein betretenes Gesicht.

»Hat der Herzog Euch darum gebeten?« Der Diener nickte. Das würde die aufgeheizte Stimmung im Festsaal nur noch befeuern. »Ich kümmere mich darum«, seufzte ich und nahm ihm die Karaffe ab. »Bittet die Köchin, Kaffee und Madeleines für die Gäste herzurichten. Sie soll den Kaffee möglichst stark machen.«

Gehorsam machte der Diener kehrt, während ich die Karaffe in meiner Hand nachdenklich betrachtete.

»Ein cleverer Schachzug.« Die Stimme riss mich aus meinen Gedanken. Als ich mich umdrehte, sah ich Cassius an einem der Bogenfenster lehnen. »Wollt Ihr Euch damit aus dem Staub machen?«, fragte er und deutete auf den Brandy.

Ich lachte freudlos auf. »Nein. Ich überlege nur, wie ich meinen Vater ablenken kann, sodass er das Fehlen des Weinbrands nicht bemerkt.«

»Die Stimmung dadrinnen ist recht … lebhaft.«

Seine Wortwahl brachte mich zum Grinsen.

»Der arme Sterland muss ganz schön was einstecken.«

»Um den braucht Ihr Euch keine Sorgen zu machen. Er ist das gewöhnt.«

»Ein Wunder, dass er überhaupt noch hierherkommt«, sagte Cassius mit einem offenen Lächeln.

Erinnerungen an vergangene Auseinandersetzungen – an Sterlands zornig blitzende Augen, Papas wutgerötetes Gesicht – stiegen in mir auf.

»Er und Papa sind seit ihrer Kindheit befreundet. Sie haben sich dauernd in den Haaren. Sterland war sogar einmal mit meiner Tante Evangeline verlobt.«

»Ich wusste gar nicht, dass er verheiratet ist.«

»Ist er auch nicht. Evangeline starb vor der Hochzeit. Und er ist nie darüber hinweggekommen. Highmoor ist wie ein zweites Zuhause für ihn … Cassius, es tut mir leid, dass mein Vater sich diesen Unsinn mit dem Wettbewerb ausgedacht hat.«

Cassius winkte ab. »Die Gäste wollen unterhalten werden. Soviel ich gehört habe, könnte es schlimmer sein – zur Sturmwende soll es ja immer recht ausgelassen zugehen.«

»Ist das Eure erste?«

Als eine Lachsalve aus dem Festsaal drang, zog Cassius mich zu einer Bank.

Ich setzte mich und stellte die Karaffe zwischen uns ab, wusste danach aber nicht, was ich mit meinen Händen anfangen sollte. Cassius hingegen saß völlig entspannt da.

»Ja. Camille hat mir erzählt, dass die eigentliche Feier erst morgen losgeht.«

»Das stimmt. Am Nachmittag fahren wir alle zusammen nach Astrea. Dort gibt es einen Markt mit Essensständen und verschiedene Wettbewerbe. Nach Einbruch der Dunkelheit beginnt das Festspiel. Es ist unbeschreiblich schön – mit Marionetten, die wie Quallen aussehen, und leuchtenden Walen aus Stoff, die über der Bühne schweben.«

»Und danach?«

»Wird weitergefeiert. Ich weiß nicht, wie lange Papa auf Astrea bleiben will … Manchmal artet das Ganze ein wenig aus – es sind die ersten freien Tage für die Fischer und Seeleute seit der Tauwende.«

»Ist das der Auftakt der Fischfangsaison?«

»Ja. Zephyr weckt Pontus aus dem Schlaf und bringt warme Winde, die das Eis tauen lassen. Und Pontus wirbelt das Meer auf, damit die warmen Strömungen zu uns zurückkommen. Auch die Fische kehren zurück und der Seetang wächst üppig.«

Cassius beugte sich zu mir herüber und berührte meine Hand wie zufällig mit der seinen. »Die meisten sagen einfach Frühling dazu.«

»Nicht auf unseren Inseln«, stotterte ich. Als er die Hand wieder wegnahm, fühlte ich mich merkwürdig leer.

»Mir ist schon aufgefallen, dass hier vieles anders ist.« Er sah hoch zu der prächtig verzierten Decke, doch sein Blick war nicht so gierig wie der von Ethan. »Camille wird all das eines Tages erben?«, fragte er dann.

Camille war so ziemlich der letzte Mensch, über den ich hier im dämmrigen Gang mit Cassius sprechen wollte.

»Zum Henker mit dem Kaffee und den Madeleines«, hörte ich Papa plötzlich rufen. »Wo ist verdammt noch mal der Weinbrand, nach dem ich verlangt habe?«

Mit einem stillen Seufzer stand ich auf. Ich wäre zu gern sitzen geblieben, aber ich wollte nicht, dass der Diener meinetwegen in Schwierigkeiten geriet. »Ich glaube, ich kann Papa nicht länger hinhalten.«

Cassius streckte seine langen Beine aus. »Ich komme gleich nach.«

»Ihr habt die Nase also noch nicht voll von dem Gerede über die Schuhe?«

Er lächelte mich so verschmitzt an, dass ich mich am liebsten wieder zu ihm gesetzt hätte. »Wie kommt es eigentlich, dass die Euren als einzige noch wie neu aussehen?«

Stirnrunzelnd antwortete ich: »Warum wollt Ihr das wissen? Habt Ihr etwa vor, bei diesem Irrwitz mitzumachen?«

»Warum nicht? Highmoor ist wirklich zu schön«, antwortete er und äugte wieder zur Decke hinauf.

Seine Worte waren wie ein Schlag in die Magengrube. Und natürlich würde er Camille wählen. Etwas anderes zu glauben wäre dumm. Ja, Cassius und ich fühlten uns zueinander hingezogen. Aber was bedeutete das schon im Vergleich zu Papas Titel und Besitz?

»Wo ist der verdammte Weinbrand?«, brüllte Papa. Geschirr zersprang klirrend. Hoffentlich hatte er den armen Diener nicht mit irgendetwas Heißem und Klebrigem beworfen.

»Ich muss gehen«, sagte ich hastig, schnappte mir die Karaffe von der Bank und lief den Gang hinunter.
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»Den Abend hatte ich mir anders vorgestellt«, meinte Morella und zupfte an den Falten ihres weiten Nachthemds herum.

Nach dem Bankett hatte Papa mit den Kapitänen das Haus nach Hinweisen durchstöbert, die den jungen Männern helfen könnten, das Geheimnis der verschlissenen Schuhe zu lösen. Einer der Diener hatte mir erzählt, dass sie alle stockbetrunken auf dem Boden von Papas Kabinett eingeschlafen waren.

Ich kniete mich neben der Chaiselongue auf den Boden und stellte die Fläschchen mit Lotion und Öl für die allabendliche Massage bereit. »Ich mir auch.«

Morella lehnte sich zurück und versuchte, eine bequeme Position zu finden. Als ich ihren Bauch behutsam betastete, konnte ich die Körper der Zwillinge unter der straff gespannten Haut spüren. Sie schienen zu schlafen.

»Morgen sieht alles wieder ganz anders aus.«

Ich gab mir etwas Lotion auf die Hände. Morellas Füße waren so dick angeschwollen, dass ihre Knöchel fast nicht mehr zu sehen waren. Während ich ihr die Waden massierte, fragte ich mich, wie ich Papas Wutanfall ansprechen könnte, ohne Morella noch mehr zu beunruhigen.

»Glaubst du, dass Papa das mit dem Wettbewerb ernst meint?«

Zunächst hatte ich das Ganze für einen Scherz gehalten. Papa konnte unmöglich ernsthaft vorhaben, seinen gesamten Besitz dem zu geben, der das Rätsel der kaputten Schuhe löste. Allerdings hatte Papa sich in den letzten Monaten sehr verändert. Seine Launen wechselten wie das Wetter – mal war er überschwänglich glücklich, dann konnte er wegen einer Kleinigkeit völlig aus der Haut fahren.

»Du kennst ihn doch viel besser als ich.«

Das klang so traurig, dass ich ihr ins Gesicht sah: »Ist alles in Ordnung, Morella? Zwischen dir und Papa? Er hat es nicht so gemeint, als er …«

Ich suchte nach den richtigen Worten, um es nicht noch schlimmer zu machen. Wäre Octavia doch noch am Leben! Sie hatte in solchen Situationen immer das nötige Fingerspitzengefühl bewiesen.

Morella spielte mit ihrem Zopf. »Ich glaube, schon. Aber seit Eulalies Tod ist alles so schwierig geworden … Ortun hat sich verändert. Hat so schlimme Wutausbrüche und sagt dann … Dinge, die er nicht so meint. Vermutlich ist das seine Art zu trauern. Hoffe ich zumindest.« Sie lächelte und wiederholte den letzten Satz, wie um sich zu beruhigen.

»Wenn du mit jemandem darüber sprechen möchtest …«, sagte ich und begann, ihren anderen Fuß vorsichtig zu kneten.

»Du bist so lieb zu mir, Annaleigh. Ganz anders als deine Schwestern.«

»Sie meinen es …«

»Ich wollte damit nicht sagen, dass sie mich schlecht behandeln. Meistens sind sie nett zu mir, aber du hast ein weicheres Herz als sie. Wir sind uns nicht besonders nah, du und ich, und bestimmt magst du mich eigentlich nicht einmal … Aber du hast mir schon so oft geholfen. Mit der Seetanglotion, den Massagen, den Planungen für die Sturmwende, die eigentlich meine Sache gewesen wären …«

»Du musstest dich ausruhen.«

»Danke.« Sie streichelte mir über den Kopf. Wie Mama es früher immer getan hatte. Bei dem Gedanken zog sich mein Herz schmerzhaft zusammen.

»Ich wusste, wie wichtig das für dich ist. Tut mir leid, dass der heutige Abend so katastrophal gelaufen ist.«

Morella schüttelte den Kopf. »Bestimmt lachen wir in ein paar Jahren darüber.«

»In vielen Jahren vielleicht.«

Morella schloss die Augen und lehnte sich in die Kissen zurück, während ich ihren Fuß weiter sanft knetete.

»Ich wünschte, es wäre anders«, murmelte sie.

»Wie meinst du das?«

»Wahrscheinlich werde ich nie mehr als deine Stiefmutter für dich sein, aber ich … Mit jemandem wie dir wäre ich gern befreundet.«

Meine Finger an ihrem Fuß erstarrten. Noch nie hatte ich darüber nachgedacht, wie einsam Morella sein musste. Nach der Heirat mit Papa war sie auf die Inseln gezogen, weit weg von Freunden und Familie. Und die einzige Gesellschaft, die sie jetzt hatte, waren ihre Stieftöchter und die Bediensteten. Wir wohnten zu abgelegen, um jeden Tag zum Tee oder Abendessen nach Astrea zu fahren. Aber selbst wenn das anders wäre, wen könnte sie schon besuchen? Da Eulalie so bald nach Morellas Ankunft auf Salten gestorben war, hatte sie keine Gelegenheit gehabt, Freundschaften zu schließen.

»Wir sind doch Freundinnen«, sagte ich, obwohl das nicht stimmte. Zumindest nicht so, wie Morella sich das vorstellte.

Morella lächelte schwach. »Das ist schön.«

Ich verrieb ein paar Tropfen Lavendelöl auf ihren Handgelenken, Schläfen und Füßen. Zum Abschluss hielt ich ihr die Handflächen vor die Nase, wie die Hebamme es mir gezeigt hatte.

»Tief einatmen.«

Morella nahm drei tiefe Atemzüge. Mit schläfrigem Blick sagte sie: »Heute Nacht werde ich tief schlafen. Womöglich geht es mir morgen sogar gut genug, um mit euch nach Astrea zu fahren.«

Überrascht sah ich sie an. Sie hatte das Haus seit dem Tag des Geburtstagsballs nicht mehr verlassen. Und der heutige Abend musste sehr anstrengend für sie gewesen sein.

»Soll ich dir ins Bett helfen?«

»Nein, ich bleibe noch ein bisschen hier liegen. Vielleicht schaut Ortun ja noch vorbei.«

Als ich das Tablett mit den beiden Fläschchen auf dem Toilettentisch abstellte, stieß ich gegen eine kleine Glaskugel, die ins Rollen kam. Im letzten Moment konnte ich sie auffangen, ehe sie am Boden zerschellte. Es war eine wunderbare Arbeit – in dem gläsernen Rund, das an einer Seite abgeflacht war, schwebte eine kleine rote Blume mit einer Fülle zarter Blütenblätter.

Ich drehte das Kleinod in den Händen. »Wie hübsch.«

»Mein Vater hat mir die Kugel zum fünften Geburtstag geschenkt. Und seither begleitet sie mich.«

Mir erschien es wie ein Wunder, dass das zerbrechliche Stück den Umzug überlebt hatte. Suseally, Morellas Geburtsort, befand sich Hunderte Meilen von hier auf dem Festland. Sie hatte alles aufgegeben, um mit Papa nach Salann zu gehen. Die Blumenfelder und dichten Wälder ihrer alten Heimat Foresien hatte sie gegen die Meeresweiten und Felsküsten von Salann eingetauscht. Für mich war es unvorstellbar, meine Schwestern für einen Mann zu verlassen – egal wie verliebt ich wäre.

Als ich die Kugel zurück auf den Toilettentisch legte, fiel mein Blick auf eine Schale mit Morellas Ringen. Da ihre Finger so geschwollen waren, konnte sie sie nicht mehr tragen. Ich deutete auf den Verlobungsring und fragte: »Woher hast du gewusst, dass Papa der Richtige für dich ist?«

Als Morella mit der Antwort zögerte, fuhr ich fort: »Als ihr euch … Ehe er dir den Hof gemacht hat. Wie hast du gemerkt, dass er an dir interessiert war?«

Mit einem Lächeln sagte Morella: »Sag bloß, du hast ein Auge auf einen unserer Gäste geworfen?«

Ich schob den Gedanken an meine letzte Begegnung mit Cassius beiseite. »Vielleicht. Keine Ahnung. Ich dachte … hatte gehofft, er würde etwas für mich empfinden. Aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher.«

Sie rutschte ein wenig zur Seite und klopfte auf den freien Platz neben sich. »Setz dich und erzähl mir alles.«

Etwas überrumpelt sagte ich: »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Er … hat mir ein paar Komplimente gemacht, aber nachdem Papa den Gedanken mit dem Wettbewerb hatte …«

Morella zog eine Grimasse und sagte kopfschüttelnd: »Diese dumme, dumme Idee …«

»Camille ist viel hübscher als ich, und sie wird alles erben. Und ich bin … ich bin einfach nur ich.«

Morella nahm meine Hand und drückte sie tröstend. »Dann ist er ein Dummkopf.«

Ich fühlte mich unerwartet geschmeichelt. »Wie war es, als Papa dir den Hof gemacht hat?«

Ihr Lächeln erstarrte, sodass ich fürchtete, ich könnte zu weit gegangen sein.

»Nun, das war alles etwas unkonventionell. Es musste sehr schnell gehen, da Ortun nur für kurze Zeit in Suseally war.«

Ich nickte und wartete, ob sie mir noch mehr erzählen würde.

»Aber … vor Ortun gab es einen Mann, der mir sehr gefiel. Wenn sich unsere Blicke in einem Raum voller Menschen trafen, liefen mir Schauer über den Rücken. Damals war ich noch sehr jung, ein naives Schulmädchen, aber ich wusste genau, was ich für ihn fühlte.«

Ich beugte mich vor. »Und hat er deine Gefühle erwidert?«

Auf ihren Wangen bildeten sich rote Flecken. »Vermutlich sollte ich solche Details nicht ausgerechnet der Tochter meines Ehemanns anvertrauen.«

Ich biss mir auf die Unterlippe, dann nahm ich meinen Mut zusammen: »Aber wenn statt der Tochter deines Mannes … eine Freundin vor dir säße?«

Morellas Augen begannen zu leuchten, und sie wirkte so glücklich wie schon lange nicht mehr. »Wenn ich eine Freundin vor mir hätte, würde ich ihr sagen, dass sie ihrem Herzen folgen sollte.«

Ich erwiderte ihr Lächeln. »Gut. Die Freundin wird deinem Rat folgen.«

»O Annaleigh«, rief Morella, als ich zur Tür ging. »Auf meinem Nachttisch liegt ein Buch.«

Ich holte den Band, aber als ich ihn ihr reichen wollte, sagte sie: »Das ist für dich. Das Buch ist einfach großartig, ich konnte abends gar nicht mit dem Lesen aufhören. Es wird dir bestimmt gefallen. Und wenn du durch bist, könnten wir uns darüber unterhalten. Ich … Es hat mir so gutgetan, mich heute mit einer Freundin unterhalten zu können.«

Ich zögerte mit der Antwort. Nach den anstrengenden Vorbereitungen und dem verunglückten Bankett war ich erschöpft und wollte nur noch schlafen.

Aber Morella sah mich so hoffnungsvoll an. Sie suchte eine Freundin. Sehnte sich danach. Und dieses Buch war ihre Art, es mir zu zeigen. Da konnte ich ihr den Gefallen tun und zumindest ein Kapitel lesen.

»Sehr gern«, murmelte ich. »Schlaf gut, Morella.« Auf der Schwelle drehte ich mich noch einmal um, da ich dachte, sie hätte mich gerufen. Aber ihre Augen waren schon geschlossen.
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Die Wale bildeten den Auftakt des Festspiels.

Riesige Seidenlaternen in der Gestalt von Orcas und Belugas schwebten langsam nach oben und tauchten die Bühne in goldenes Licht. Während seitlich neben der Bühne ein Blasinstrument bizarre Töne erzeugte, die dem Gesang eines Buckelwals täuschend ähnelten, banden Schauspieler die Schnüre der Laternen an den Kulissen fest, die wie ein Korallenriff bemalt waren.

Dann kamen die kunstvoll gearbeiteten Marionetten: Haie und Segelfische, rot leuchtende Kalmare und orange Seesterne; kleine Fische mit silberglänzenden Schuppen, von denen jeder einzelne an einem Faden geführt wurde. Den Puppenspielern, Meistern ihres Fachs, gelang es, die parallelen Bewegungen eines echten Schwarms zu erzeugen.

Ein Paukenschlag ließ mein Zwerchfell vibrieren. Weitere Schläge folgten, lauter und immer lauter auf einen Höhepunkt zusteuernd. Die Augen des Publikums glitten verstohlen zur Herzogsloge – alle wollten die Reaktion unserer Familie auf die nächste Kreatur sehen, die gleich die Bühne betreten würde.

Zunächst schoben sich purpurrote Tentakel, die von schwarz gekleideten Kindern bewegt wurden, hinter einem Felsen hervor. Der Kopf der Kreatur folgte, von heißer Luft getragen. Grazil und im Rhythmus der Pauke bewegte sich der Oktopus, das Wappentier der Thaumas, über die Bühne. Mit dem letzten Schlag leuchteten seine Augen strahlend hell auf.

Begeistert klatschte das Publikum Beifall. Während die Puppenspieler die nächste Szene vorbereiteten, warf ich einen Blick zu den Grazien. Sie beugten sich völlig gebannt über die Brüstung der Loge, um keine Sekunde der Vorführung zu verpassen.

»Wie beeindruckend«, sagte Morella, die neben mir saß, halblaut.

Unsere Gäste murmelten zustimmend. Ich freute mich, als Papa Morella zärtlich die Hand auf das Knie legte.

Der Tag war wunderbar gewesen. Gleich nach dem Frühstück waren wir nach Astrea gesegelt und hatten dort den ganzen Nachmittag die Attraktionen des Festivals genossen. Wir hatten dabei zugesehen, wie die örtlichen Fischer Pontus auf einem Altar silberne Angelhaken darbrachten, um dem Meeresgott für den reichen Fang zu danken. Im Laufe der Festtage würden Künstler diese Opfergaben in Skulpturen von Meereswesen verwandeln, die in künftigen Sturmwendnächten in den Straßen der Stadt ausgestellt würden. Mit Leuchtalgen aus der Bucht bestrichen schimmerten sie bläulich in der Dunkelheit.

Wir hatten uns die Mägen an den Essensständen mit Süßigkeiten vollgestopft. Meerglaszuckerwatte, wie Sanddollars geformte Mandelplätzchen, gerösteter Mais und Muschelsuppe wurden an jeder Straßenecke angeboten – wie auch ausgefallenere Köstlichkeiten: rote Froschkrabben, Wellhornschnecken, geräucherte Quallen und Seeigel. Am Strand ließen Kinder Drachen im Wind flattern, die wie Stachelrochen oder Seepferdchen aussahen. Über dem Marktplatz waren Schnüre mit Glaskugeln aufgespannt, die an die Luftblasen von Buckelwalen erinnerten.

Am Ende der Aufführung trat der Schauspieler, der Pontus verkörpert hatte, an den Bühnenrand und kündigte das große Feuerwerk an, das um Mitternacht, in nur zwei Stunden, stattfinden würde.

»Dürfen wir so lange aufbleiben, Papa?«, fragte Mercy und drehte sich um. »Bitte, bitte.«

Die anderen Kinder fielen mit ein und bettelten lautstark um Erlaubnis, bis Papa mahnend die Hände hob und die anderen Erwachsenen fragend ansah. Als alle nickten, sagte er lächelnd: »Na gut, einverstanden.«

Draußen vor dem Theater sagte Regnard: »Mir kriecht die Kälte allmählich in die Knochen.« Er gab Papa einen Klaps auf den Rücken. »Was hältst du davon, Ortun, wenn wir einen Abstecher in die Taverne nebenan machen? Ich gebe eine Runde Salzige Sirenen aus.«

So hieß eine hochprozentige Mischung aus Branntwein, Kräuterlikör und fermentiertem Seetang, die es nur zur Sturmwende gab.

»Das Zeug ist mir zu stark«, antwortete Amelia. »Geht ihr nur ruhig in die Taverne. Wie wär’s, meine Damen, mit der Bäckerei gleich um die Ecke?«

Die Kinder zogen lange Gesichter und begannen zu quengeln, da sie so viel wie möglich von dem Spektakel draußen mitbekommen wollten.

Morella sah erschöpft aus. Der Tag war lang und anstrengend gewesen, und ihr taten bestimmt die Füße weh, obwohl sie sich nicht beklagt hatte. »Im Park bei den Skulpturen habe ich einen Eisstand gesehen«, schlug ich vor. »Wer will schon langweiligen Kuchen und Tee, wenn man stattdessen Sorbet und Sahne essen kann? Ich lade euch alle ein!«

Vor Begeisterung kreischend liefen die Kleinen los und in eine Seitenstraße hinein. Lenore und Ligeia eilten ihnen nach, um ein Auge auf sie zu haben. Camille folgte gemächlicher und schien sich mehr für die hell erleuchteten Schaufenster als für das festliche Treiben um uns herum zu interessieren. Rosalie zwinkerte Ethan auffordernd zu, ehe sie den anderen nachging.

»Wir sehen uns später wieder«, sagte ich zu den Frauen. »Spätestens zum Beginn des Feuerwerks.«

Morella hakte sich bei Rebecca ein. Ich freute mich für sie. Gestern hatte Morella über ihre Einsamkeit geklagt. Vielleicht gelang es ihr ja in den kommenden Tagen, ein paar Freunde zu finden.

»Für das Eis«, sagte Papa und drückte mir ein paar Münzen in die Hand.

Mit offenem Mund starrte ich die Goldflorinen an. »Damit könnte ich ein ganzes Jahr lang Eis für alle kaufen.«

Mit übermütig funkelnden Augen winkte Papa ab, als ich ihm die Münzen zurückgeben wollte. »Dann kauf dir etwas Schönes davon, Liebes. Heute wird auf den Putz gehauen!«

Als die anderen Männer ungeduldig riefen, er solle sich beeilen, legte Papa den Arm freundschaftlich um Sterlands Schultern und betrat mit ihm die Taverne. Cassius wartete, bis alle hineingegangen waren, dann drehte er sich zu mir. »Worauf habe ich mich da bloß eingelassen?«, sagte er mit einem schelmischen Lächeln, und ich hätte schwören können, dass er mir zuzwinkerte. Und wenn schon. Seine gestrigen Bemerkungen über den Wettbewerb schmerzten mich noch immer.

»Lasst Euch nicht von den Sirenen verführen. Ich habe gehört, dass man sich vor ihnen in Acht nehmen muss.«

Mit diesen Worten drehte ich mich um und lief meinen Schwestern nach.

Der Park hatte sich in die Bühne für einen Eisskulpturenwettbewerb verwandelt. Überall ragten Figuren auf und wurden von Gasscheinwerfern in ein milchig weißes oder bunt schillerndes Licht getaucht.

Ich fand die anderen im Herzen des Parks, wo sie staunend einen schimmernden Eispalast umstanden. Reifbedeckte Flaggen drehten sich an Metallstäben im Wind; mit seinen sanft gerundeten Ecken wirkte das vergängliche Gebäude wie aus einer anderen Welt.

»Schaut mal, auf der Brücke sind Dreizacke!«, rief eine der Morganstins. »Die sehen genauso aus wie die im Theater!«

»Na klar. Das ist ja auch der Palast von Pontus«, erklärte ihr Mercy. »Und der hat immer und überall einen Dreizack dabei.«

»Ich dachte, er lebt im Meer. Und da gibt es doch keine Paläste.«

»Er lebt im Kristall«, mischte ich mich ein. »Im Sanktum, dem Sitz der Götter, gibt es verschiedene Reiche. Pontus herrscht im Kristall, Vaipany im Glanz, Arina in der Glut … Haben eure Eltern euch das nicht beigebracht?«

Die beiden Morganstins schüttelten den Kopf.

»Oh, wie schön! Schaut mal!«, rief Verity und deutete auf etwas hinter mir.

Vor einem Halbkreis von Bäumen, die mit blauen Leintüchern verhängt waren, standen Metallkästen mit eingestanzten Löchern. Nun brachte eine alte Frau die Behälter, in denen Laternen flackerten, zum Drehen, woraufhin auf den Leinwänden flirrende Bilder zum Leben erwachten – Delfine sprangen aus den Wellen, Möwen schlugen mit den Flügeln und Wale stießen Atemfontänen aus.

Mehr und mehr Schaulustige liefen zusammen und klatschten begeistert Beifall. Ein Stück die Straße hinunter stimmte eine Gruppe Seeleute auf der Veranda einer Taverne ein fröhliches Lied an.

»Ich liebe die Sturmwende«, flüsterte Rosalie an mich gelehnt, während wir gemeinsam den Zauber des Augenblicks genossen.

Dann aber richtete sich ihr Blick auf etwas – nein, auf jemanden – an der Straßenecke. Es war Ethan. Und neben ihm standen Jules und Kapitän Morganstin. Der Trubel musste sie auf die Straße gelockt haben.

»Am besten schau ich mal nach …« Rosalie verstummte, da ihr keine geeignete Ausrede einfiel.

»Ja, unbedingt«, sagte ich spöttisch und gab ihr einen schwesterlichen Schubs. Ich blickte ihr nach, wie sie durch die Menge und über die Straße lief.

Als ich neben mir ein ausgelassenes Kichern hörte, drehte ich den Kopf und sah Camille, die sich angeregt mit Fisher unterhielt. Also hatte auch er die Taverne inzwischen verlassen.

Ein Stück hinter den beiden stand ein hagerer, hochgewachsener Mann, der sich vor den bunten Lichtern nur als schwarzer Schattenriss abzeichnete. Trotzdem glaubte ich seine Blicke auf mir zu spüren, und während ich zurückstarrte, regte sich eine Erinnerung in mir.

»Ich kenne ihn«, flüsterte ich.

»Was hast du gesagt?«, fragte Ligeia und löste ihre Aufmerksamkeit von dem Schauspiel.

»Der Mann da drüben. Ich kenne ihn von irgendwoher.«

Als spürte er, dass wir von ihm sprachen, hob der Schattenmann den Kopf und winkte mich zu sich.

»Welchen meinst du? Hier sind überall Männer«, sagte Ligeia und blinzelte in die Menge. »Oh, schau mal, die Wellen!«, rief sie, wieder in den Bann des Lichtspiels gezogen.

»Hier ist mir zu viel los«, sagte ich und drückte ihr eine Goldmünze in die Hand. »Kannst du kurz auf die Kleinen aufpassen? Ich muss mal einen Augenblick allein sein.«

Ich bahnte mir einen Weg durch die Menschen, die von überall herbeiströmten. Doch als ich den Ort erreichte, wo der Mann gestanden hatte, war er verschwunden.

Nach der langen, dünnen Gestalt Ausschau haltend drehte ich mich um die eigene Achse. Da – am Rande des Parks zwischen den Bäumen sah ich sein silbernes Haar aufleuchten. Er drehte sich um, wie um sicherzugehen, dass ich ihm folgte. Dabei brachte das Licht der Gaslaternen die goldene Stickerei auf seinem Revers zum Funkeln.

Ein dreiköpfiger Drache.

Es war der Mann, mit dem ich auf dem ersten Ball in Pelagien getanzt hatte.

Was machte er hier in Astrea?

Neugierig folgte ich ihm in eine enge Gasse, dann in eine zweite. Jedes Mal wenn ich glaubte, ihn eingeholt zu haben, verschwand er wieder um eine Ecke. Bald hatte ich die Orientierung in den festlich geschmückten Straßen völlig verloren. Und als ich einen Vorhang aus Meerglasperlen am Ende einer weiteren Gasse beiseiteschob, fand ich mich plötzlich in einem Stadtviertel wieder, das ich nicht kannte.

Und das viel schmutziger aussah als das Zentrum von Astrea oder das Hafengebiet.

Und ausgesprochen zwielichtig.

Beim Anblick des Hauses direkt gegenüber, das in ein grellrosafarbenes Licht getaucht war, wurde mir flau im Magen. Es konnte keinen Zweifel daran geben, welche Ware dort angeboten wurde. Die Straße hinunter reihten sich weitere rosafarben beleuchtete Gebäude, die mit funkelndem Tand geschmückt waren. Bei manchen standen Frauen in den Fenstern, die sich anzüglich bewegten und winkten.

Der Drachenmann war wie vom Erdboden verschluckt. Und während ich mich verunsichert umsah, fragte ich mich, warum um alles in der Welt ich ihm gefolgt war.

Aus einem der Häuser trat eine Gruppe junger, trotz der Kälte spärlich bekleideter Frauen, die wie Sirenen zurechtgemacht waren. Die Lockenmähnen fielen ihnen tief auf den Rücken, die Haut war mit Bronze und Silber bemalt. Die Brüste wurden notdürftig von Stofffetzen in Form von Sanddollars und Seesternen bedeckt, die Hüften von grünen, transparenten Stoffbahnen umhüllt. Manche trugen unfassbar hohe Plateauschuhe, andere hatten Schirme aufgespannt, die wie Leuchtquallen aussahen.

»He, du!«, rief die eine und blieb vor mir stehen. Vor Schreck wurde mir ganz heiß und mein Herz begann zu hämmern. Was wollte sie von mir? »Seemann, du willst hier wohl Anker werfen?«

In meinem Rücken erklang raues Gelächter aus mehreren Kehlen, woraufhin die Frauen sich in aufreizende Posen warfen. Mit hämmerndem Herzen wandte ich mich ab und schlich mich an drei Männern vorbei zurück in die Gasse.

»Was treibt Ihr denn hier?«, fragte plötzlich jemand an meinem Ohr.

Erschrocken schrie ich auf, aus Angst, der Drachenmann könnte mich verfolgt haben. Stattdessen stand Cassius vor mir, die blauen Augen nachdenklich auf mich gerichtet.

»Das Gleiche könnte ich Euch fragen. Ich dachte, Ihr wärt mit den anderen in der Taverne.«

Er strich sich eine Locke aus der Stirn und rümpfte grinsend die Nase. »Die Salzigen Sirenen sind nicht mein Ding. Und da Ivor und Jules obendrein von der Sache mit den Schuhen anfingen, habe ich lieber das Weite gesucht. Und als ich dann sah, wie Ihr aus dem Park gelaufen seid, bin ich Euch gefolgt. Dachte, ich kann Euch vielleicht irgendwie helfen.«

Ich sah mich nochmals um, aber der Drachenmann war nirgends zu sehen. »Findet Ihr den Weg zurück zum Park? Ich habe keine Ahnung, wo wir hier sind.«

Mit einem strahlenden Lächeln sagte er: »Lasst uns zusammen den Weg suchen.«

Gemeinsam gingen wir die Gasse dieses zwielichtigen Viertels entlang. Als wir die nächste Straße betraten, rutschte Cassius auf einer Eisplatte aus und hielt sich instinktiv an mir fest. Dadurch verlor auch ich das Gleichgewicht, sodass wir beide hinfielen und wie Käfer auf dem Rücken zappelten.

»Alles in Ordnung?«, fragte Cassius besorgt.

Bei dem Gedanken daran, wie elegant ich mit ihm in Pelagien über die Tanzfläche geschwebt war, musste ich lachen. »Mir geht’s gut. Und Euch? Seid Ihr verletzt?«

»Außer meinem angeknacksten Stolz ist alles heil geblieben.«

Er half mir auf die Beine, woraufhin ich ihm den Arm bot wie ein Galan der Dame seines Herzens. Mit einer Grimasse rieb er sich die schmerzende Hüfte, dann lachte er fröhlich und hakte sich bei mir ein.

»Gefällt Euch das Sturmwendfestival?«, fragte ich, während wir versuchten, die kürzeste Route zum Marktplatz zu finden. Ich hatte fast den ganzen Tag mit meinen Schwestern verbracht. Und Cassius hatte sich, immer wenn ich einen Blick auf ihn riskiert hatte, mit Regnard oder Papa unterhalten.

»Sehr. Dort, wo ich herkomme, feiern wir ganz anders.«

»Ich habe Euch noch nie gefragt, zu welchem … wen Ihr …?«, stammelte ich und brach ab.

Cassius grinste amüsiert. »Zum Volk der Sterne. Versia.«

»Die Königin der Nacht«, sagte ich und sah zum samtschwarzen Himmel empor, an dem die Sterne funkelten. »Ihr scheint das Festival auch zu gefallen.«

»Sieht ganz so aus.«

»Was habt Ihr nach der Sturmwende vor?«

»Ich habe noch einiges auf Selkirk zu tun – letzte Papiere meines Vaters durchsehen, ein paar seiner Angelegenheiten regeln. Aber über das, was danach kommt, habe ich mir noch keine Gedanken gemacht. Walter hat mir ein bisschen Geld und das Haus vererbt. Vielleicht bleibe ich dort, lerne segeln und fischen. Oder …«

»Das klingt großartig«, fiel ich ihm ins Wort und malte mir gleich das Leben in einem kleinen Haus aus, Spaziergänge im Hafen vor Sonnenaufgang, das Vorbereiten der Netze für die Ausfahrt auf das Meer. Arbeit. Richtige Arbeit.

Mit hochgezogenen Brauen sah Cassius mich an. »Stinkende Fischköder und Hummerkörbe?«

»Euch steht die ganze Welt offen. Ich beneide Euch unheimlich.«

Aufmerksam sah er mich an. »Wovon träumt Ihr, Annaleigh? Wenn Ihr tun könntet, was Euch gefällt, was würdet Ihr mit Eurem Leben anfangen?«

»Westlich von hier, auf Hesperus, steht ein Leuchtturm, der Old Maude genannt wird. Schon als kleines Mädchen wollte ich dort wohnen und Hüterin des Lichts werden. Als der alte Leuchtturmwärter einen Lehrling suchte, wollte ich unbedingt mit der Ausbildung anfangen. Aber Papa hat stattdessen Fisher hingeschickt.«

»Euch steht die ganze Welt offen, und Ihr wollt den Rest Eures Lebens auf einer der Inseln hier verbringen?« Obwohl er mich eindeutig necken wollte, lag auch echte Neugier in seinem Blick.

»Ich würde nie vom Meer wegziehen. Es ist mein Zuhause.«

Als wir um eine Ecke bogen, sahen wir am Ende der Straße eine kleine Menschenmenge, die einen hölzernen Stand umringte, an dem heiße Schokolade und Tee verkauft wurden.

»Wie wär’s mit einem Tässchen?«, fragte Cassius und kramte in seiner Tasche nach Münzen.

»Ja, gern.« Die Nacht war kalt und die Aussicht auf etwas Warmes verlockend.

»Da ist aber hoffentlich kein Seetang oder so was Ähnliches drin?«, fragte Cassius den Verkäufer augenzwinkernd und deutete auf einen der Kupferkessel.

»Nur die beste Schokolade weit und breit«, prahlte der Mann grinsend.

»Ausgezeichnet. Zweimal, bitte.«

»Danke«, sagte ich, als Cassius mir einen dampfenden Zinnbecher in die Hand drückte.

Cassius nippte an seiner Schokolade und verzog das Gesicht. »Ich schmecke schon wieder Salz. Tut ihr das überall rein?« Der Verkäufer lachte nur, und Cassius nahm noch einen vorsichtigen Schluck. »Mit dem Karamell schmeckt es nicht so schlecht. Aber ehrlich – wie könnt ihr nur überall Salz reintun!«

Wir gingen in den Park, zwischen den Skulpturen hindurch, bis wir eine freie Bank an einem ruhigeren Ort fanden.

»Das sind meine Lieblingstiere«, sagte ich und deutete auf ein paar Meeresschildkröten aus grün gefärbtem Eis gleich neben uns, die meerblau beleuchtet wurden.

»Ich weiß«, sagte er und nahm einen Schluck Schokolade.

Verwundert sah ich ihn an. »Ach ja?« Im Geiste ging ich alle unsere Gespräche durch, aber ich konnte mich nicht erinnern, ihm das jemals erzählt zu haben.

Ein paar Sekunden lang starrte er mich ausdruckslos an, dann sagte er lächelnd: »Verity hat es mir erzählt. Heute Nachmittag, beim Drachenwettbewerb. Sie hat gar nicht aufgehört, von Euch zu schwärmen.«

Versonnen fuhr ich mit dem Finger über den Rand meines Bechers. Er hatte mit Verity über mich gesprochen. Ich war selbst erstaunt, wie sehr mich das freute. »Ich habe sie auch sehr lieb.«

»Das kann ich gut verstehen. Sie ist entzückend. Wie alle Eure Schwestern. Aber ich muss zugeben …« Er tippte mir mit dem Finger auf den Daumennagel. Die Berührung war merkwürdig intim, und ich spürte, wie mein Körper ganz von selbst seinem entgegenstrebte. »Ihr seid mir die Liebste von allen.«

Während ich noch dabei war, seine Worte zu verarbeiten, breitete sich ein glückliches Lächeln auf meinem Gesicht aus und mein Herz tat einen Sprung. »Wirklich? Und ich dachte …« Ich brach ab, da ich nicht zugeben wollte, was seine gestrigen Worte in mir ausgelöst hatten.

Er nickte ernsthaft. »O ja. Lieber als alle anderen.« Wieder berührte sein Finger meinen Daumen und blieb einen Moment dort liegen. »Und kein Titel oder Besitz der Welt könnte mich vom Gegenteil überzeugen.«

Hitze stieg mir in die Wangen, da ich mich von ihm durchschaut fühlte. »Aber gestern habt Ihr doch gesagt, dass …«

»Danach habe ich mich grässlich gefühlt! Weil alle anderen so nach Highmoor geiferten, wollte ich einen Witz machen – zugegebenermaßen keinen besonders guten –, und ehe wir zusammen darüber lachen konnten, wart Ihr schon weg.«

Ich senkte den Blick und sagte verlegen: »Nun, die meisten Männer haben es genau darauf abgesehen. Und da lag der Gedanke nahe, dass Ihr genauso wie die anderen wärt.«

»Annaleigh, verzeih. Es tut mir so leid, dass ich dir wehetan habe.« Er legte mir die Hand auf die Wange. Die Berührung seiner Fingerspitzen ließ mir Schauer den Hals hinunter bis in den Brustkorb rieseln. »Besonders da es völliger Unsinn war. Denn glaub mir: Ich mag dich lieber als alle anderen.«

Mein Mund war wie ausgetrocknet, daher nickte ich nur.

»Und jetzt«, sagte Cassius seelenruhig, während er sich zu den Eisskulpturen drehte, »erzähl mir mehr über deine Lieblingstiere.«

Ich kramte in meinen Erinnerungen, bis ich eine fand, in der alle meine Schwestern noch am Leben waren.

»Es war im Sommer vor Mamas Tod. Sie war gerade mit Verity schwanger. Meine Schwestern und ich sind immer gern zum Strand hinuntergegangen, um die Schildkrötenbabys zu beobachten, wenn sie schlüpfen und sich ihren Weg ins Meer bahnen. In dem Jahr gab es im August einen Frost. Und eines der Gelege war gerade erst geschlüpft. Die Kälte muss sie irgendwie verwirrt haben, sodass sie statt zum Meer den Strand hinaufgekrochen sind. Egal wie oft wir sie umgesetzt haben. Meine Schwestern wollten irgendwann heim. Der Wind war eiskalt – es fühlte sich eher wie November als August an.

Wir hatten zu neunt am Strand gespielt, Mercy und Honor waren damals noch zu klein, und die anderen sind irgendwann alle frustriert zum Haus zurück, da die Schildkröten sich nicht helfen lassen wollten.

Ich habe die Babys dann alle in meinem Rock eingesammelt und nach Hause getragen. Es waren so viele, und sie versuchten die ganze Zeit rauszukrabbeln. Daheim habe ich eine der Badewannen mit Wasser gefüllt und sie hineingesetzt«, erzählte ich, in Erinnerungen versunken. »Die Dienstmädchen waren ärgerlich, weil ich Tiere ins Haus geschleppt hatte, aber Mama hat sie angewiesen, mir meinen Willen zu lassen. Und Mama hat selbst immer wieder nach den kleinen Schildkröten gesehen.«

Cassius drehte sich wieder zu mir. »Wie lange waren sie in der Wanne?«

»Fast eine Woche. Ich habe sie mit Seetang und Fischeiern gefüttert. Als das Wetter wieder wärmer wurde, habe ich sie zum Strand hinuntergetragen.«

»Und sie sind dann alle schnurstracks ins Wasser gekrochen?«

Damals hatte ich wider besseres Wissen gehofft, dass eines oder zwei der Kleinen bei mir bleiben würden. »Ja, jede einzelne davon. Sie waren so stark.« Bei der Erinnerung daran, wie schnell sie auf ihren winzigen Flossen zum Wasser gekraucht waren, musste ich lächeln. »Ich saß stundenlang bei ihnen in der Wanne und habe das Wasser für sie aufgewühlt.«

Er lachte und legte, als wäre es die selbstverständlichste Sache der Welt, seine Hand auf meine. »Warum?«

Nur mit Mühe konnte ich den Blick von unseren Fingern lösen, die sich umschlangen. »Ich wollte ihnen beibringen, mit den Wellen zu schwimmen.«

Ein Hoffnungsfunke glomm in mir auf, als sein Daumen sanft über meine Handinnenfläche strich.

»Annaleigh Thaumas, Beschützerin aller Meeresschildkröten, groß und klein«, murmelte er, hob mein Kinn an und küsste mich.

Ich war noch nie geküsst worden, hatte mir aber oft ausgemalt, wie es wäre, die Lippen eines Mannes auf meinen zu spüren. Würde ein Feuerwerk der Gefühle in mir entfacht werden und ich die Besinnung verlieren? Doch bestimmt war alles, was ich in Eulalies Liebesromanen gelesen hatte, stark übertrieben. Was war ein Kuss denn mehr als eine flüchtige Berührung zweier Menschen, wie ein Klaps auf die Schulter oder ein Händeschütteln?

Doch Cassius’ Kuss war schöner als alles, was ich mir jemals erträumt hatte.

Sein Mund war warm und weich. Als er mein Gesicht zwischen seine Hände nahm und einen Kuss auf meine Stirn drückte, kribbelten meine Lippen sehnsüchtig. Ich nahm meinen Mut zusammen und fuhr die Konturen seines Kinns nach. Es fühlte sich kantig und rau an, und ich versuchte, mir jede Linie einzuprägen.

Schließlich löste ich mich atemlos von ihm.

»Du bist noch hübscher, wenn du rot wirst«, sagte er grinsend und streichelte meine heiße Wange.

»Du auch«, murmelte ich. Als mir bewusst wurde, wie dumm das klang, schüttelte ich verlegen den Kopf.

»Habe ich dich etwa verwirrt?«, fragte er schelmisch.

»Ein wenig«, gab ich zu. Ich rückte ein Stück von ihm weg, um meine Gedanken zu ordnen.

»Oh, schau mal, das Feuerwerk beginnt«, sagte er und sah nach oben, sein Knie an meines gedrückt.

Ich folgte seinem Blick, aber am Himmel war nichts zu sehen. »Wo? Da ist nichts …«

Er versiegelte mir den Mund mit einem Kuss.
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Ich fuhr im Bett hoch. Benommen strich ich mir die Haare aus dem Gesicht und schlug die Bettdecke zurück. Durch den Nebel der Müdigkeit hindurch blitzten Erinnerungen an den gestrigen Tag auf. Das Sturmwendfestival … die Theateraufführung und die Skulpturen im Park … Cassius’ Lippen auf meinen …

Auf der Fahrt zurück im Boot hatte es zu schneien begonnen – erst leicht, dann immer stärker. Cassius und ich nutzten die Kälte als Vorwand, um dicht nebeneinanderzusitzen, Knie an Knie. Als wir Salten erreichten, hatte sich der Wind in einen eisigen Sturm verwandelt, der die Insel umtoste. Später, von meinem Fenster aus, sah ich, wie turmhohe Wellen gegen die Klippen brandeten.

Ein spitzer Schrei, gefolgt von erschrockenen Rufen riss mich aus meinen Gedanken. Dann heulte jemand klagend auf, wie ein gequältes Tier. Was war da nur los? Rasch schlüpfte ich in meinen grauen Morgenmantel und ging hinaus in den Gang. Die Stimmen kamen vom Stockwerk unter mir. Während ich die Treppe hinunterstürzte, erkannte ich Lenores Wehklagen.

»Sie sind weg«, jammerte sie, als ich die Tür aufriss. »Sie sind weg, Annaleigh!«

Camille und Hanna waren bereits bei ihr, sprachen aber so wild durcheinander, dass ich kein Wort verstand. Lenore warf sich mir um den Hals und drückte ihre eiskalten, tränennassen Wangen an mein Gesicht. Die Haare waren zerzaust und schweißgetränkt, das Nachthemd zerrissen.

»Was ist passiert? Wo sind Ligeia und Rosalie?« Ich strich ihr beruhigend über den Kopf. Dabei blieben meine Finger an etwas hängen, das sich in ihren Locken verfangen hatte. Ein dünner Zweig mit roten Beeren.

»Warst du noch einmal draußen?«, fragte ich sie und zeigte ihr den Zweig.

»Ich weiß es nicht«, rief sie weinend, während Hanna nach draußen lief, um Papa zu holen. »Aber sie sind weg!«

Sie begann wild um sich zu schlagen, sodass ich unwillkürlich zurückwich. »Camille, was ist passiert?«, fragte ich.

Camille half mir, Lenore zu ihrem Bett zu führen. »Soweit ich es mir zusammenreimen kann, hat Lenore beim Aufwachen gemerkt, dass Rosalie und Ligeia verschwunden sind. Seitdem ist sie völlig außer sich.«

»Der Fluch hat sie geholt!«, schluchzte Lenore und drückte ihr Gesicht in ein Kissen.

Ich streichelte ihr den Rücken. »Vielleicht sind sie schon unten beim Frühstück? Oder machen einen Morgenspaziergang? Hat denn jemand nachgesehen?«

Camille schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, wo sie sind. Und aus Lenore ist kein vernünftiges Wort rauszubringen.«

»Lenore, du musst dich beruhigen«, sagte ich sanft, aber bestimmt. Den Gedanken an den Fluch drängte ich zurück. Ich durfte keine meiner Schwestern mehr verlieren.

»Sie sind tot. Ich weiß, dass sie tot sind!«

»Erzähl uns, was passiert ist. Hast du irgendetwas gesehen?«

Lenore schüttelte verzweifelt den Kopf und schob die Daunendecke weg, in die ich sie eingehüllt hatte. Mit fiebrig glänzenden Augen sagte sie: »Ich bin sie. Sie sind ich. Und jetzt gibt es sie nicht mehr. Ich kann es spüren.«

Ich hob die Hände und sagte beruhigend: »Keine Sorge. Wir werden sie finden. Weißt du, wohin sie gegangen sein könnten?«

Lenore setzte sich kerzengerade auf und richtete den starren Blick auf Camille. »Sie weiß es«, sagte sie anklagend.

»Jetzt ist sie komplett verrückt geworden!«, sagte Camille mit zornig blitzenden Augen.

Ich strich Lenore eine wirre Locke aus dem Gesicht und streichelte ihr über die Wange. »Liebes, wie meinst du das?« Als sie sich schluchzend ins Kissen zurücksinken ließ, begriff ich. »Warst du letzte Nacht tanzen?«, fragte ich Camille.

»Was? Natürlich nicht! Wir sind erst spät aus Astrea zurückgekommen. Und es hat doch so schrecklich gestürmt. Bei dem Wetter würde niemand rausgehen.«

Mit bebenden Lippen sagte Lenore: »Sie sind aber gegangen.«

Angespannt verfolgte ich den Wortwechsel meiner Schwestern.

»Damit habe ich nichts zu tun.«

»Du hast ihnen doch gesagt, wo der Ball ist.«

»Das habe ich nicht«, rief Camille empört.

»Ich hab’s aber genau gehört!«

»Annaleigh, ich schwöre, ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon sie spricht«, sagte Camille zu mir. »Ich bin gestern gleich ins Bett gegangen.«

Als Papa zur Tür hereinkam, verstummten wir. »Das ganze Haus ist in Aufruhr. Die Diener laufen wie aufgescheuchte Hühner herum und haben Tränen in den Augen. Was ist los?« Den Blick auf Lenore gerichtet, fragte er: »Wo sind deine Schwestern?«

»Rosalie und Ligeia waren nicht in ihren Betten, als Lenore aufgewacht ist«, mischte ich mich ein, um einen erneuten hysterischen Ausbruch Lenores zu verhindern. Als ich Papa ein Stück vom Bett wegzog, stieg Übelkeit in mir hoch. Er stank nach Alkohol, als hätte er nächtelang durchgezecht.

»Lenore glaubt, dass ihnen etwas passiert ist.«

Stöhnend fuhr Papa sich mit der Hand über die Stirn.

»Sie müssen hier irgendwo sein. Ich werde das ganze Haus auf den Kopf stellen lassen. Vielleicht könntest du uns helfen … nach einer Tasse Kaffee? Wir werden sie bestimmt bald finden.«

Zumindest würde ich alles tun, was in meiner Macht stand.

***

Stundenlang durchkämmten wir das ganze Gebäude – ohne jeden Erfolg.

»Wir haben das Heckenlabyrinth durchsucht, Mylady«, berichtete Jules, als er in Begleitung von Sterland und Fisher aus dem Schneegestöber hereintrat. »Und nichts gefunden.«

»Wo könnten sie nur sein?«, fragte Morella. Sie saß im Blauen Salon vor dem Kamin, in dem ein Feuer prasselte, und versuchte, die kleinen Mädchen bei Laune zu halten. Ihr Gesicht war blass und sorgenvoll. Hoffentlich würden sie und die Babys die ganze Aufregung gut verkraften.

Ich strich den Garten von der Liste der zu durchsuchenden Orte. »Habt ihr in der Gruft nachgesehen?«

»Draußen liegt fast ein halber Meter Schnee«, antwortete Sterland. »Wir hätten ihre Fußspuren sehen müssen.«

»Vielleicht hat der Wind sie verweht. Wir sollten dort unbedingt nachsehen. Bitte sagt Papa, wohin ich gegangen bin.«

Cassius, der die Stallungen durchsucht hatte, kam zur Eingangstür herein. Seine Schultern waren schneebedeckt, die Wangen von Kälte und Wind gerötet. Die Hoffnung, die bei seinem Anblick in mir aufgekeimt war, erlosch, als er den Kopf schüttelte.

»Habe ich das richtig gehört? Du willst rausgehen?«

Ich nickte. »Ja, zur Familiengruft.«

»Ich komme mit. Der Wind wird immer stärker. Ich kann dich unmöglich allein gehen lassen. Das ist zu gefährlich.«

Den ganzen Morgen war ich ihm aus dem Weg gegangen und hatte jeden Gedanken an den letzten Abend, an unseren Kuss, weit weggeschoben. Ich durfte mich nicht ablenken lassen. Aber er hatte recht. Wenn ich jetzt allein in den Schneesturm hinausging, dann würde man bald auch nach mir suchen müssen.

»Ich hole nur schnell meinen Mantel«, sagte ich und lief die Treppe hinauf. Als ich hörte, dass er mir folgte, drehte ich mich um.

»Wie geht es dir?«, fragte er zärtlich, und ich merkte, wie meine Fassade bröckelte. Unwirsch wischte ich mir eine Träne von der Wange. »Heute geht es nicht um mich.«

Er trat neben mich und sagte: »Du siehst erschöpft aus. Ich kann allein zur Gruft gehen.«

»Du kennst den Weg doch gar nicht«, sagte ich, während ich weiter nach oben ging.

»Schick einen Diener mit mir.« Seine Hand berührte sanft meinen Rücken. »Annaleigh.«

»Ich halt’s hier im Haus nicht mehr aus, Cassius«, sagte ich auf dem Treppenabsatz des zweiten Stocks. »Ich dreh noch völlig durch, wenn ich dieselben Räume zum x-ten Mal durchsuche, während alle anderen draußen sind. Versteh das doch.«

»Wir werden sie finden«, versprach er und drückte mir die Hand. »Vielleicht haben wir irgendein Zimmer übersehen. Oder sie spielen uns einen Streich?«

Ich schüttelte den Kopf. »Das würden sie uns niemals antun.«

Vor dem Porträt von mir und meinen Schwestern, das meinem Zimmer gegenüber im Gang hing, blieb Cassius stehen. Es war vor der Geburt der Drillinge entstanden, als wir erst zu sechst gewesen waren.

»Das sind meine verstorbenen älteren Schwestern.«

»Ava, Octavia, Elizabeth und Eulalie.«

»Woher kennst du ihre Namen?«, fragte ich verwundert.

Er erstarrte. In seine unnatürlich dunkelblauen Augen schlich sich Sorge, ehe er antwortete: »Da unten, das Schild.«

Im Zwielicht des Gangs versuchte ich vergeblich, die Schrift auf der kleinen Messingplakette zu entziffern. »Wir waren insgesamt zwölf Schwestern. Dann ist eine nach der anderen gestorben. Die Dorfbewohner glauben, dass ein Fluch auf unserer Familie liegt. Daher würden Rosalie und Ligeia uns niemals einen so üblen Streich spielen.«

»So viel Leid«, sagte er, den Blick auf das Bild gerichtet.

Ich wandte mich ab, da ich den Anblick meiner toten Schwestern nicht länger ertragen konnte. »Oh.«

»Was ist?«

»Die hatte ich doch zugemacht«, sagte ich erstaunt, als ich sah, dass die Tür zu meinem Zimmer ein Stück offen stand.

Ich stieß sie ganz auf, von der Hoffnung erfüllt, Ligeia und Rosalie zu finden. Beim Anblick einer dunklen Gestalt, die sich über meine Kommode beugte, schrie ich erschrocken auf.

Ivor hob den Kopf, Panik im Blick.

»Was treibt Ihr hier?«, fragte ich. Ich konnte spüren, dass Cassius hinter mir stand und mir über die Schulter sah.

Langsam schob Ivor die Schublade zu und klemmte dabei einen meiner Seidenstrümpfe ein. »Ich suche nach den Zwillingen.«

»In Annaleighs Kommode?«, fragte Cassius scharf. »Außerdem sind es Drillinge.«

Schulterzuckend antwortete Ivor: »Da wir sowieso schon dabei waren, dachte ich, ich könnte genauso gut nach Hinweisen Ausschau halten.«

»Was für Hinweise?«

»Um das Rätsel der Schuhe zu lösen.«

»Meine Schwestern sind verschwunden, und Ihr denkt an so etwas?« Wütend packte ich ihn am Arm und versuchte, ihn aus meinem Zimmer hinauszubefördern. Doch ich konnte ihn keinen Zentimeter von der Stelle bewegen. »Das ist mein Zimmer. Raus mit Euch!«

Ivor schüttelte mich mühelos ab. »Ich wollte Euch doch nur helfen.«

»Euch selbst helfen, meint Ihr wohl.«

»Die Dame hat gesagt, dass Ihr ihr Zimmer verlassen sollt«, sagte Cassius und baute sich vor ihm auf.

Mit hochgezogenen Brauen sah Ivor zwischen mir und Cassius hin und her. »Und was, bitte schön, habt Ihr dann hier zu suchen?«

Cassius starrte ihn mit schmalen Augen an, wortlos und streng, bis Ivor klein beigab und sich davonschlich. »In Eurer Tasche ist etwas, das Miss Thaumas gehört«, rief Cassius ihm nach. »Das bleibt schön hier.«

Ohne sich umzusehen, warf Ivor eines meiner Haarbänder auf den Boden und trampelte darüber hinweg. Cassius folgte ihm, um sicherzugehen, dass er sich nicht in eines der anderen Zimmer verirrte.

Während ich mich nach dem Haarband bückte, regte sich ein Gedanke in mir.

Heute früh hatte ich einen Zweig mit roten Beeren in Lenores Haaren gefunden. Und ich wusste genau, wo solche Beeren wuchsen – in einem Heckendickicht im Wald, nicht weit von hier. Lenore musste dort gewesen sein. Und da die Drillinge unzertrennlich waren …

»Ich glaube, ich weiß, wo sie sind«, sagte ich zu Cassius, als er wieder hereinkam.

»Wo?«

»Komm mit«, rief ich, während ich schon die Treppe hinunterstürmte und mir einen Schal umwarf.
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Obwohl wir die Abkürzung durch den Garten nahmen, waren wir völlig durchgefroren, als wir den Waldrand erreichten. Auf dem Weg hielt ich die Augen nach Hinweisen offen, aber selbst wenn meine Schwestern hier entlanggegangen waren, hatte der Sturm alle Spuren längst verweht. Abwechselnd überrollten mich Wellen der Panik und der Hoffnung.

Es war zu kalt.

Sie waren schon zu lange weg.

Sie mussten schon längst tot sein.

Nein! So durfte ich nicht denken.

Also malte ich mir aus, dass Rosalie und Ligeia eng aneinandergeschmiegt an der Hecke hockten. Sie waren durchgefroren und verwirrt, aber Cassius und ich würden sie in unsere Umhänge hüllen und nach Hause bringen. Dort könnten sich die beiden vor dem Kamin aufwärmen, heißen Cider trinken und eine warme Mahlzeit bekommen, bis sie sich wieder erholt hatten. Und eines Tages würden wir lachend an diesen Vorfall zurückdenken.

Cassius und ich liefen durch den Wald, so schnell es der Untergrund erlaubte. An manchen Stellen mussten wir aufpassen, dass unsere Füße sich nicht in gefrorenen Wurzeln oder Ranken verfingen.

Andernorts versank ich bis über die Knie im Schnee. Zwischen den Bäumen war der Wind kaum zu spüren und die Sicht viel besser.

Cassius blieb mit dem Fuß in einem Fuchsloch hängen und fing sich im letzten Moment. »Warum um alles in der Welt sollten sie sich hier rumtreiben?«

Ich schob einen niedrigen Ast beiseite, der jedoch wieder zurückschnellte und mich im Gesicht erwischte. Meine Wangen waren so taub gefroren, dass ich den Schmerz nicht einmal spürte. Auch meine Füße kribbelten von der Kälte, während wir weiter und immer weiter durch den tiefen Schnee stapften.

Endlich sah ich vor mir etwas rot aufleuchten – der erste Farbtupfer, seitdem wir den Wald betreten hatten. Das Beerendickicht!

Die Büsche bildeten eine kreisförmige Hecke. Durch eine Öffnung ein Stück weiter vorn konnte man eine kleine, von den Beeren umrandete Lichtung betreten. Im Sommer kamen wir oft für ein Picknick hierher und verbrachten ganze Nachmittage im Schutz der Büsche.

Da – Fußstapfen im Schnee!

Mein Herz machte einen Sprung, und unbändige Hoffnung wallte in mir auf. Sie waren hier gewesen! »Rosalie! Ligeia!«

Cassius ging jetzt vor mir und folgte den Fußabdrücken, die an der Hecke entlangführten. Ich wollte ihn überholen, aber mein langer Rock verfing sich immer wieder im tiefen Schnee, sodass ich ein paar Meter hinter ihm zurückblieb.

Es waren die Spuren von drei Paar Füßen. »Schau, Cassius! Vielleicht sind sie immer noch hier!«

Er blieb abrupt an der Öffnung zwischen den Büschen stehen. Als ich mich an ihm vorbeidrücken wollte, griff er nach meiner Hand. Doch meine Finger entschlüpften ihm.

»Annaleigh, nicht!«

Die ganze Welt schien stillzustehen. Nur mein Herz hämmerte immer heftiger, bis es mir in der Kehle schlug und ich keine Luft mehr bekam.

Dann entrang sich mir ein Schrei. Den ich nicht hörte. Um mich herum war nur Schweigen. Weißes Schweigen.

Als ich zu ihnen laufen wollte, gaben die Beine unter mir nach, und ich sank in den Schnee.

Dann war ich bei ihnen – vielleicht war ich gekrochen? –, fühlte an den eiskalten Kehlen, den blau gefrorenen Handgelenken nach ihrem Puls. Hielt mein Ohr an ihre starren Brustkörbe. Doch auch hier war nur Stille.

»Rosalie?«, schluchzte ich und nahm das Gesicht in die Hände. Tränen liefen mir über die Wangen. Alles an ihr war kalt. So entsetzlich kalt. Sie waren schon viel zu lange hier draußen. »Ligeia? Ligeia, Rosalie, bitte wacht auf«, flehte ich. Dann nahm ich die starren Körper in meine Arme und schrie meinen Schmerz heraus.

Rosalie und Ligeia lagen inmitten der kleinen Lichtung auf dem Rücken, die Augen zum Himmel gerichtet. Wären die kleinen Eiszapfen in Haaren und Wimpern und die blauen Lippen nicht gewesen, hätte man denken können, sie sähen den Wolken nach.

Cassius versuchte, mich von den Leichen wegzuzerren. Nein, nicht von den Leichen – von meinen wunderschönen, fröhlichen Schwestern. Sie konnten nicht tot sein. Das war unmöglich.

Schließlich ließ ich es zu, dass er mich an sich zog. Ich schluchzte so heftig, dass ich glaubte, die Brust würde mir zerspringen. Doch Cassius hielt mich fest, ganz fest, streichelte mir den Rücken und küsste mich auf das Haar.

Als ich wieder in der Lage war, meine Schwestern anzusehen, fiel mir auf, dass sie sich an den Händen hielten. Bei dem Anblick musste ich an die Geschichte über die Geburt der Drillinge denken, die Mama immer erzählt hatte. Nach so vielen Monaten zusammen in ihrem Bauch hatten sie es nicht gewagt, die große, unbekannte Welt allein zu betreten. Daher hatten sie sich an den Händen gefasst und einander erst losgelassen, als die Hebamme sie eine nach der anderen herauszog. Erst Rosalie, dann Ligeia, dann Lenore.

Ligeia hatte den freien Arm auf dem Schnee ausgestreckt, auf der Suche nach Lenore – weil sie die Welt gemeinsam mit ihr verlassen wollte, so wie sie sie betreten hatten.

Wieder traten mir Tränen in die Augen, machten mich für kurze Zeit blind. Dann versank die Welt um mich herum in Dunkelheit.
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»Wir, das Volk des Salzes, geben diese Körper der See zurück«, psalmodierte der Hohe Lotse. In seiner Stimme lag eine Traurigkeit, die ich bei den Bestattungen meiner anderen Schwestern nicht herausgehört hatte.

Dann nickte er Sterland, Regnard, Fisher und Cassius zu.

Die als Sargträger fungierten.

Draußen tobte noch immer der Sturm, schnitt uns vom Festland ab und von den wenigen Verwandten, die es gewagt hätten, dem Fluch zum Trotz zu kommen. Die meisten unserer Gäste waren nach dem Fund der Leichen nach Astrea geflohen, um sich unserer Trauer nicht aussetzen zu müssen. Nur Papas älteste Freunde und Cassius waren geblieben.

Mit vor Anstrengung verzerrten Gesichtern schoben die vier Männer den Sarg in die Grablege.

Es war nur einer, denn für zwei reichte der Platz nicht aus. Offenbar rechnete man nicht damit, dass mehr als ein Mitglied der Thaumas-Familie zur selben Zeit begraben werden musste. Ich vermied jeden Gedanken daran, wie man es angestellt hatte, Rosalie und Ligeia in einem Sarg unterzubringen; andererseits fand ich den Gedanken tröstlich, dass die beiden auch im Tode zusammen waren.

»Wir sind aus dem Salze geboren, leben vom Salze und kehren ins Salz zurück«, intonierte der Hohe Lotse.

»Kehren ins Salz zurück«, wiederholten wir mechanisch.

Der Priester goss das Salzwasser aus dem Kelch auf den Sarg und löschte die Kerzen. Die Zeremonie war vorbei.

Diesmal würde Papa keine Rede halten. Und es gab danach keine Feier, bei der wir auf das Leben der Verstorbenen anstießen. Die Trauer war uns bereits zur zweiten Natur geworden.

Drei Kutschen brachten uns nach Highmoor zurück. Papa, Sterland, Regnard und der Hohe Lotse fuhren in der ersten voran. In der zweiten saß ich mit Verity, Mercy und Fisher. Camille, Honor und Cassius folgten in der dritten. Morella war zu Hause geblieben, da ihr die Kälte zu sehr zugesetzt hätte. Und Lenore …

Sie hatte ihr Bett nicht mehr verlassen, seit Cassius und ich die traurige Nachricht überbracht hatten. Ich konnte mich kaum mehr an den Weg zurück erinnern. Zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich das Bewusstsein verloren. Und der Zustand war ganz anders als das, was ich in den lächerlichen Liebesromanen gelesen hatte, in denen die Drillinge ständig blätterten.

Geblättert hatten.

Lenore hatte nur genickt, als wir ihr die traurige Botschaft überbrachten, als bestätigten unsere Worte, was sie schon längst wusste. Dann war sie in stolzer Trauer hinausgegangen. Hanna folgte ihr, um aufzupassen, dass sie sich nichts antat.

Aber Lenore blieb ruhig. Geradezu unheimlich ruhig. Sie weinte, schrie oder heulte nicht. Ganz als wäre ihr Lebensfunke erloschen und ihr Körper nur noch eine leere Hülle. Sie aß, schlief und wusch sich, aber es war, als wäre ihre Seele mit ihren Schwestern gestorben. Sogar wenn ich mich nachts an sie kuschelte – ich wollte sie nicht allein lassen, da ich wusste, dass ihr Schmerz noch viel tiefer sitzen musste als meiner –, lag sie stocksteif da. Fast sehnte ich mich danach, dass sie wieder zu toben und zu schreien begann wie gleich nach dem Verschwinden von Ligeia und Rosalie. Denn dieser stille, gefasste Kummer war schrecklich mit anzusehen.

»Du hast sie gesehen, oder?« Veritys Frage riss mich aus meinen Grübeleien. Die Kutsche schaukelte, und unser Atem wölkte sich, obwohl die Fenster geschlossen waren. Wir kuschelten uns unter dicken Decken und Pelzen aneinander.

Ich nickte.

»Wie sind sie gestorben? Papa will es mir nicht verraten. Roland hat gesagt, dass ein Bär sie zerfetzt hat.«

»Hier gibt es doch gar keine Bären«, sagte Fisher.

»Es war kein Bär«, sagte ich. Meine Stimme war ganz rau vom Weinen.

»Wie denn dann? Roland hat behauptet, dass überall Blut war und nicht mehr viel von ihnen übrig.«

»Roland hat die längste Zeit für uns gearbeitet. Solche Schauermärchen hätte er euch niemals erzählen dürfen. Kein Wort davon ist wahr. Als wir sie … fanden … waren sie auf der Lichtung zwischen den Büschen. Lagen einfach so da, auf dem Rücken.«

»Hat sie jemand vergiftet?«, fragte Mercy.

»Natürlich nicht!«

»Wie sind sie dann gestorben?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Es sah aus, als wären sie in den Schneesturm hinausgegangen und erfroren. Alles wirkte sehr friedlich. Und sie waren zusammen. Sie sahen nicht verängstigt oder traurig aus.«

»Aber warum sind sie nicht zurückgekommen?«

Dasselbe hatte ich mich auch schon gefragt. Lenore hatte den Weg nach Hause trotz des Sturms schließlich auch gefunden. Doch als ich versucht hatte, Einzelheiten von ihr zu erfahren, hatte sie mich nur mit leeren Augen angestarrt und mir dann den Rücken zugedreht.

»Keine Ahnung«, sagte ich. »Ich weiß so vieles nicht.«

»Vielleicht war’s der Fluch«, murmelte Verity.

»Es gibt keinen Fluch. Nur eine Pechsträhne.«

»Könnte die nicht mit dem Fluch zu tun haben?«, fragte Mercy.

»Nein. Es war nur eine Reihe von schlimmen Zufällen.«

»Der Fluch könnte doch machen, dass es wie Zufälle aussieht.«

»Es gibt keinen Fluch!«, rief ich viel lauter als beabsichtigt. Die Mädchen zuckten erschrocken zusammen. Sofort bekam ich ein schlechtes Gewissen, weil ich sie so angeblafft hatte, andererseits genoss ich das Schweigen auf dem Rest der Fahrt.

Als die Kutsche in Highmoor anhielt, sprangen Mercy und Verity nach draußen, um so schnell wie möglich von mir wegzukommen. Fisher blieb jedoch sitzen.

»Was ist?«, fragte ich, als er mich mit zusammengezogenen Brauen anstarrte, ohne etwas zu sagen. Er schüttelte nur den Kopf und wollte die Tür aufstoßen. »Fisher, was ist?«, wiederholte ich und hielt ihn an der Hand fest.

»War Cassius bei dir, als du Rosalie und Ligeia gefunden hast?«

»Ja.«

Sein Blick streifte den meinen, ehe er wieder zum Fenster hinaussah.

»Vermutlich hat es nichts zu bedeuten.«

»Raus mit der Sprache.«

Während er sprach, bildeten sich Atemwolken vor seinem Mund. »Nun, als … Ich habe den Wald selber abgesucht. Meine Erinnerung an den Tag ist zwar verschwommen, aber ich bin sicher, ich hätte die beiden bestimmt dort liegen gesehen, als ich an der Hecke vorbeigegangen bin.«

»Worauf willst du hinaus?«

Er rieb sich die Stirn, als könnte er so seine düsteren Gedanken vertreiben. Dann sah er mir fest in die Augen und sagte hart und bestimmt: »Sie waren nicht dort. Jemand muss sie später dorthin gebracht haben.«

»Dorthin gebracht haben?«, wiederholte ich. Eisige Kälte erfasste mein Herz, strömte mir durch die Adern und ergriff meinen ganzen Körper. »Du glaubst … dass jemand sie ermordet hat?«

»Du nicht? Du hast mir doch erzählt, dass Eulalie ermordet worden ist. Du hast auf dem Marktplatz von Astrea laut geschrien, dass Edgar aus dem Fenster gestoßen wurde. Und bei Rosalie und Ligeia soll alles mit rechten Dingen zugegangen sein?«

Ich starrte ihn entsetzt an. »Bei Eulalie … war das doch etwas ganz anderes. Jemand, der eifersüchtig auf Edgar war, hat sie … Rosalie und Ligeia wollten doch nur tanzen gehen. Und sind vom Sturm überrascht worden …«

»Wirklich?«, fragte Fisher nüchtern, aber sanft. »Du hast mir doch erzählt, dass du drei Fußspuren gesehen hast …«

»Die dritten waren von Lenore.« Noch während ich sprach, merkte ich, wie wenig plausibel diese Erklärung klang.

»Warum sollte Lenore es als Einzige zurück nach Highmoor geschafft haben?« Fisher beugte sich zu mir. »Du weißt ganz genau, dass sie ihre Schwestern niemals allein gelassen hätte.«

»Aber der Zweig in ihren Haaren …«

»Den hätte jemand später reintun können.«

Mit einem Schaudern malte ich mir aus, wie sich ein riesiger gesichtsloser Fremder an Lenores Bett schlich und ihr etwas ins Haar steckte.

»Du glaubst also, dass die dritten Fußspuren von ihrem Mörder stammen? Von derselben Person, die Eulalie getötet hat?«

Fisher nickte.

Fieberhaft rief ich mir in Erinnerung, wie ich darauf gekommen war, dass Eulalie von einem verschmähten Verehrer umgebracht worden war. Wenn ich mich getäuscht hatte …

»Wenn Rosalie und Ligeia auch ermordet wurden … dann sind wir alle in Gefahr«, flüsterte ich schließlich.

Durch das Fenster sah ich Verity und Mercy, die geduldig einem Gespräch zwischen Papa und dem Hohen Lotsen lauschten. Mein Magen verkrampfte sich bei dem Gedanken, dass jemand es auf sie abgesehen haben könnte. Jemand, der …

Die dritte Kutsche rollte in den Innenhof. Cassius sprang heraus und half dann Camille und Honor beim Aussteigen. Ehe er die beiden ins Haus begleitete, blieb sein Blick an der Kutsche hängen, in der ich und Fisher saßen.

»Was wissen wir eigentlich über ihn?«, fragte Fisher stirnrunzelnd. »Bevor Cassius hier aufgekreuzt ist, hat dein Vater doch nicht einmal gewusst, dass Corum einen Sohn hat. Findest du das nicht irgendwie komisch?«

Von der Kälte und Fishers Fragen bekam ich plötzlich Kopfschmerzen. »Ich gebe ja zu, dass das merkwürdig ist. Aber deshalb ist er noch lange kein Mörder.«

»Stimmt, aber …«

Ich hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Ich muss dich etwas fragen, Fisher … Du sagst das nicht nur, weil … weil ich Cassius dir vorgezogen habe?«

Fisher starrte mich mit offenem Mund an. »Natürlich nicht. Wie kannst du nur so etwas denken …?« Wieder griff er nach der Tür.

»Warte! Ich meinte nur …« Ich atmete langsam aus und schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, was ich gemeint habe. Es tut mir leid. Ich habe die letzten Tage kaum geschlafen und ich … Versprochen, ich werde darüber nachdenken.«

Fishers Augen bohrten sich in meine.

»Was? Jetzt gleich?«

Er zuckte mit den Schultern und fragte: »Hast du etwas Wichtigeres zu tun?«

Seufzend versuchte ich, mir den Tag, an dem wir nach meinen Schwestern gesucht hatten, ins Gedächtnis zu rufen. »Du warst mit Sterland, Regnard und Ethan im Heckenlabyrinth, richtig?«

»Fast den ganzen Vormittag.«

Ich zählte die vier Männer an den Fingern ab. Ivor hatte die oberen Stockwerke durchstöbert. Das machte fünf.

»Jules und Cassius haben die Stallungen durchsucht, soweit ich weiß«, sagte ich.

Noch während ich sprach, sah ich vor mir, wie Cassius allein zur Tür hereingekommen war. Seine Wangen waren gerötet gewesen, als hätte er Stunden draußen in der Kälte verbracht.

Wie konnte das sein?

Die Pferdeställe waren nicht weit vom Haus entfernt, und sie wurden mit Kohlebecken beheizt.

»Bist du dir ganz sicher, dass du im Beerendickicht nachgeschaut hast?«

Mir schnürte es die Kehle zu. Ich hatte das Gefühl, am Rande eines Abgrunds zu stehen, während der Boden unter meinen Füßen langsam wegbröckelte. Und ich langsam, aber sicher in die Tiefe rutschte, ohne etwas dagegen tun zu können.

Fisher nickte. »Und sie waren nicht dort. Ich hätte sie sehen müssen.«

Ich starrte zum Kutschfenster hinaus, aber das Einzige, was ich vor mir sah, waren Cassius’ gerötete Wangen.

Die Scheiben beschlugen immer stärker von unserem Atem, während Fisher schweigend wartete und ich versuchte, seine Worte zu verarbeiten.

»Komm, lass uns reingehen«, sagte er schließlich. Er stieß die Tür auf und half mir beim Aussteigen.

Wie betäubt stand ich im Innenhof. Als der Kutscher mit der Peitsche knallte und die Kutsche sich ratternd in Bewegung setzte, zuckte ich nicht einmal zusammen. Ich rieb mir die Arme, um die Kälte aus meinem Körper zu vertreiben. Doch das Gefühl kehrte nicht in ihn zurück.

»Jemand auf dieser Insel hat meine Schwestern getötet.«

Mit mitfühlender Miene nahm Fisher mich am Ellbogen und führte mich zum Haus.

Kurz bevor wir unter den Säulenvorbau traten, schaute ich nach oben. An einem der Fenster des Blauen Salons stand jemand. Es war Cassius, der mit sorgenvollem Gesicht nach unten sah.
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Im Zimmer war es heiß.

Ich lag neben Lenore im Bett und konnte nicht schlafen. Das Laken klebte mir an den schweißnassen Beinen. Je mehr ich versuchte, es glatt zu streichen, desto mehr verhedderte ich mich.


Was wissen wir eigentlich über ihn?


Ich hörte Fishers Frage wieder und immer wieder, bis die einzelnen Worte ihren Sinn verloren und nur noch ein wirres Echo von Lauten in meinem Kopf widerhallte.

Es konnte nicht sein, dass Cassius etwas damit zu tun hatte.

Das war völlig unmöglich.

Aber seine Wangen waren so rot gewesen …

Ich knautschte das Kissen unter mir zurecht. Aber das brachte mich nur noch mehr auf. Zornig hieb ich mit der Faust auf die weiche Oberfläche und wünschte, ich hätte meine Gedanken so gut im Griff wie die weichen Daunen.

»Er war überhaupt nicht auf den Inseln, als Eulalie von der Klippe gestürzt ist«, rief ich mir in Erinnerung.


Du meinst wohl, dass du ihn erst kennengelernt hast, nachdem Eulalie tot war.


Ich schüttelte den Kopf in der Hoffnung, die lästige Stimme darin zum Schweigen zu bringen. Cassius hatte keinen Grund, Rosalie oder Ligeia zu töten. Und als Edgar starb, war er mit mir im Café gewesen. Er konnte es also nicht gewesen sein.


Aber Eulalie
 …

Ich sog scharf die Luft ein, als mir das Gespräch mit Cassius vor dem Ölgemälde einfiel.

Er hatte Eulalies Namen gekannt.

Und die meiner anderen Schwestern.

Die winzige Messingplakette am Rahmen konnte er unmöglich entziffert haben. Aber woher wusste er die Namen dann?

Mit einem ärgerlichen Seufzer wälzte ich mich auf die andere Seite. Das Mondlicht tauchte das Zimmer in einen scharfen Kontrast von Hell und Dunkel. Beim Anblick der zwei leeren Betten drehte ich den Kopf zu Lenore.

Ihre Augen waren offen und starrten mich an. Zum ersten Mal seitdem ich ihr die schlimme Nachricht überbracht hatte, trafen sich unsere Blicke.

»Du bist wach«, sagte ich überflüssigerweise. »Tut mir leid, falls ich dich geweckt habe. Ich konnte nicht schlafen.«

Natürlich antwortete sie nicht.

»Ist es immer so heiß hier drinnen?« Sie schwieg. »Vielleicht hatten wir den Kamin zu stark eingeheizt.« Ich setzte mich auf und schob die schweißnasse Bettdecke weg. »Kann ich dir irgendetwas bringen? Du hast ja nicht mit uns zu Abend gegessen. Wie wär’s mit einer Tasse Tee?«

Ich war an einseitige Gespräche mit Mamas Statue in der Gruft gewöhnt. Aber mit einem lebendigen Menschen zu reden, der nicht antwortete, machte mich wahnsinnig.

Lenore drehte sich auf den Rücken und starrte wortlos zum Baldachin hinauf.

Nach ein paar Minuten schob ich die Beine über die Bettkante. Ich war schweißgebadet, und mir war immer noch schrecklich heiß. »Ich geh in die Badewanne, um mich ein wenig abzukühlen, Lenore. Und falls du noch wach bist, bringe ich dir danach eine Tasse Tee.«

Ohne auf ihre Reaktion zu warten, verließ ich das Zimmer.

Es wäre einfacher gewesen, mein eigenes Bad im zweiten Stock zu benutzen. Aber die alten Rohre ächzten und gluckerten immer so laut, dass die Grazien bestimmt aufwachen würden. Und hier unten war niemand außer Lenore.

Während das Wasser einlief, zog ich das schweißnasse Nachthemd aus und ließ es auf dem Boden bei den Waschbecken liegen. Es war bereits weit nach Mitternacht, als ich meinen Zopf zusammenband, damit meine Haare beim Baden nicht nass wurden.

Hier, umgeben von Marmorfliesen und Porzellan, war es viel kühler als in Lenores Zimmer. Ich glitt in das Wasser und genoss die Wärme. Da die Wanne viel größer als die unsere war, konnte ich auf dem Rücken treiben, ohne dabei die Seiten zu berühren.

Ich schloss die Augen und lauschte dem Geräusch der letzten Tropfen aus dem Wasserhahn, das in dem hohen Raum widerhallte.

Plitsch. Platsch.

Plitsch. Platsch. Plitsch.

Die Tropfen fielen mit einer einschläfernden Regelmäßigkeit. Ich spürte, wie ich ruhiger wurde, wie sich meine Muskeln erstmals an diesem Tag entspannten und mein Geist sich leerte.


Was wissen wir eigentlich über ihn?


Erschrocken riss ich die Augen auf und fuhr hoch. Neben der Wanne stand Lenore und starrte mich schweigend an.

Obwohl das Wasser über den Rand schwappte und sie bespritzte, blieb ihr Blick leer und ausdruckslos. Ihr Gesicht war von wirren Strähnen umrahmt, die sich aus dem Zopf gelöst hatten, den ich ihr vor dem Schlafengehen geflochten hatte.

»Hast du dich umgezogen?«, fragte ich angesichts des Nachthemds mit Spitzenborte, das sie jetzt trug. »Was ist los? Willst du doch einen Tee? Ich bringe ihn dir, sobald ich hier raus bin«, versprach ich, während ich so weit wie möglich ins Wasser glitt und mich von ihr wegdrehte. Wir Schwestern hatten uns nie voreinander geschämt – schließlich zogen wir uns ständig vor den Augen der anderen um –, aber Lenores Blick war so merkwürdig, dass ich mir lieber ein Handtuch umgelegt hätte.

Sie blinzelte einmal, drehte sich um und ging dann ungelenk auf die Tür zu, als wären ihr die Füße eingeschlafen.

»Lenore!«, rief ich ihr nach.

Als sie nicht reagierte, stieg ich aus der Wanne und trocknete mich ab. Nachdem ich in meinen Morgenmantel geschlüpft war, lief ich ihr nach.

Lenore stand am oberen Absatz der Haupttreppe.

»Wohin willst du? Ich mach dir deinen Tee. Geh du lieber wieder ins Bett.«

Sie blickte sich über die Schulter, dann ging sie mit merkwürdig marionettenhaften Bewegungen nach unten. Seufzend zog ich den Gürtel meines Morgenmantels fest und folgte ihr.

Im Erdgeschoss blickte ich mich vergeblich nach ihr um. Die Küche war leer, ebenso die Speisekammer.

»Lenore?«

Als ich wieder in den Hauptkorridor trat, sah ich ihre weiß gekleidete, rothaarige Gestalt in der Bibliothek verschwinden. Ich hastete ihr nach, doch ich bekam nur noch mit, wie die Tür auf der gegenüberliegenden Seite des Raums ins Schloss fiel.

»Lenore, warte!«

Am Ende des Gangs hörte ich eine Tür schlagen – vermutlich die Glastür des Wintergartens. Was hatte Lenore dort mitten in der Nacht zu suchen?

Beim Eintreten schlug mir feuchtwarme Luft entgegen. Als Kinder hatten wir ganze Winternachmittage hier verbracht. Es hatte etwas Magisches, inmitten der tropischen Pracht zu sitzen und zuzusehen, wie der Schnee draußen vor den Buntglasfenstern zu Boden wirbelte.

»Lenore?« Ich machte einen Schritt nach vorn. »Wo bist du?«

Keine Antwort. Aber die Farnwedel bewegten sich, als hätte sich gerade jemand an ihnen vorbeigedrängt. Mit geschlossenen Augen lauschte ich in den Raum hinein. Durch das Plätschern des Teichs hindurch hörte ich das Rascheln von Stoff auf den Steinplatten.

Ich drehte mich um und folgte dem Geräusch. Im ersten Monat des Winters hatten die Gärtner immer frei, weshalb die Palmen ungehindert über die Pfade wucherten. Als ich ein riesiges Blatt beiseiteschob, wäre ich fast über etwas gestolpert, das mitten auf dem Pfad lag.

Veritys Skizzenbuch.

Ich hatte es nicht mehr gesehen, seitdem Verity mir im Gang vor ihrem Zimmer die Bilder unserer toten Schwestern gezeigt hatte. Wieso lag es hier herum? Hatte Lenore es aus irgendeinem Grund hierher mitgenommen?

Der Deckel des Buchs öffnete sich wie von selbst und enthüllte die Zeichnung, auf der Eulalie der schlafenden Verity die Bettdecke wegzog.

Als ich mich danach bückte, fächerten sich die Seiten weiter auf. Bilder von Eulalie, Ava, Octavia, Elizabeth und sogar Rosalie und Ligeia in entsetzlichen Posen blitzten vor meinen Augen auf, während das Buch wie von unsichtbaren Händen umgeblättert wurde. Der schreckliche Reigen hörte erst mit der letzten Zeichnung auf.

Auf der ich zu sehen war.

Ich lag in einem prächtigen Ballsaal auf dem Boden, umringt von maskierten, hämisch grinsenden Gästen. Mein Rock war ausgebreitet, sodass meine merkwürdig verrenkten Knöchel zu sehen waren. Alle meine Glieder standen ab wie bei einer Marionette, deren Fäden man gekappt hatte.

Auch mein Kopf war zurückgeworfen und die Augen starr nach oben gerichtet. Der Mund war offen, und eine Hand schien dem Betrachter zuzuwinken.

Mit einem unterdrückten Entsetzensschrei klappte ich das Buch zu und stieß es so weit wie möglich von mir weg.

Warum sollte Verity so etwas Schreckliches zeichnen?

Hatte sie es überhaupt gemalt?

»Lenore?«, rief ich erneut. Vor Angst versagte mir die Stimme.

Das letzte Bild war irgendwie anders, der Stil ausgefeilter, präziser. Hatte Lenore es vielleicht gemalt? Seit dem Tod von Rosalie und Ligeia hatte sie kein Wort mehr gesagt. Wir alle hatten gedacht, dass das ihre Art zu trauern war. Aber was, wenn wir uns täuschten – wenn sie den Verstand verloren hatte?

Ich ließ den Blick über die Palmen wandern, die mich umgaben. Lenore konnte inzwischen überall sein und mich mit diesen unheimlich starren Augen beobachten.

Bei der Vorstellung lief mir ein Schauer über den Rücken, und ich sprintete den Pfad entlang, zwischen den Pflanzen hindurch, und schlug dabei Haken, um Lenore abzuhängen, falls sie hinter mir her war. Als ich um eine Ecke bog, war sie vor mir: Sie stand in einem Streifen Mondlicht am Fenster, den Blick nach oben gerichtet und eine Hand an die Scheibe gedrückt, als wollte sie nach etwas greifen, das irgendwo in der Ferne lag. Sie schien mich gehört zu haben, denn sie sah sich um und verschwand links zwischen Palmblättern.

Um herauszufinden, was sie so intensiv angestarrt hatte, schaute ich nach draußen. Jenseits der Rasenfläche lag der Westflügel, in dem alles dunkel war – abgesehen von einem Fenster im ersten Stock.

Lenores Zimmer.

Mir stockte der Atem, als ich eine dunkle Gestalt am Fenster stehen sah.

Es war Lenore.

Eine Gänsehaut kroch mir die Arme hinauf. Dann hörte ich auf den Steinfliesen wieder ein Rascheln, das näher kam. Von Grauen gepackt, wirbelte ich herum. Und sah nicht Lenore, sondern Rosalie und Ligeia vor mir stehen. Sie hielten sich an den Händen, in ihren Haaren hingen kleine Eiszapfen, ihre Lippen schimmerten blau und die Augen waren wie milchweiße Murmeln.

»Rosalie?«, krächzte ich. Die unheimliche Gestalt antwortete nicht, sondern schwankte vor und zurück. »Ligeia?«

Rosalie hob den freien Arm und deutete auf mich. Nein, nicht auf mich. Sondern auf etwas genau hinter mir. Gleichzeitig, wie von unsichtbaren Fäden bewegt, drehten die beiden erst den Kopf, dann den Körper und gingen den Pfad hinunter, als hätte jemand sie gerufen.

Ich richtete den Blick wieder nach draußen. Hatte Lenore ihre Schwestern gesehen? Aber das Licht in ihrem Zimmer war erloschen und die Gestalt am Fenster verschwunden. War sie vielleicht unterwegs hierher? Dann begriff ich, und mein Herz machte einen Satz.

Rosalie und Ligeia wollten zu ihr
 .

Ich sprintete los, durch Palmwedel hindurch. Mit bloßen Füßen schlitterte ich über die nassen Steinplatten, rutschte einmal aus und schlug mir das Knie an einer Statue auf. Blut lief mir am Unterschenkel hinunter, zwischen die Zehen. Aber das scherte mich nicht. Hauptsache ich erreichte Lenore, bevor Rosalie und Ligeia es taten.

Jedes Mal wenn ich glaubte, sie einzuholen, wurden die beiden schneller. Ihre Bewegungen waren unwirklich sprunghaft und zuckend. Die Luft um sie herum vibrierte und surrte so heftig, dass mir die Augen wehtaten und ich Angst hatte, mein Trommelfell könnte zerspringen.

Schon hatten sie die Glastür erreicht. Und standen im nächsten Moment hinter der Scheibe. Ich schüttelte benommen den Kopf und glaubte mich zu täuschen. Dann jedoch hörte ich das laute Klicken, mit dem Rosalie die Tür von außen zuschob.

Ich rüttelte an der Klinke, aber sie hatten mich eingeschlossen. Mit den Fäusten hämmerte ich wie von Sinnen gegen das Glas. Und als das nicht mehr ging, nahm ich die Handflächen. Und dann die Füße.

Jenseits der Scheibe musterten mich meine beiden Schwestern Hand in Hand mit ausdruckslosen Gesichtern. Ligeia legte den Kopf schief, um die Blutspur zu betrachten, die meine aufgeplatzten Fingerknöchel hinterlassen hatten, und presste dann die Hand auf die Stelle.

»Lasst mich raus!«, bettelte ich. »Ihr könnt mich doch nicht einfach hierlassen.«

Ligeia schlug einmal mit der freien Hand gegen die Scheibe, dann wollte sie, wie früher, nach Lenore greifen. Und drehte den Kopf verwundert zur Seite, als dort niemand stand.

Auf ein Nicken von Rosalie hin wandten sie sich ab und verschwanden den Gang hinunter mit diesen schrecklich flirrenden Bewegungen. Als die gespenstischen Gestalten nicht mehr zu sehen waren, seufzte ich erleichtert auf – bis mir Lenore einfiel. Laut schreiend hämmerte ich wieder gegen die Scheiben. Auch wenn ich das ganze Haus weckte und mich alle für verrückt erklärten – ich musste die Geister meiner Schwestern aufhalten.

***

Ein leises Klicken weckte mich.

Ich saß zusammengesunken an die Glastür gelehnt. Meine Hände waren blutverschmiert und die Kehle rau vom Schreien. Nachdem die unheimlich zuckenden Gestalten verschwunden gewesen waren, wirbelte alles vor meinen Augen durcheinander, und ich schloss sie, um ein paar Momente auszuruhen, nur ein paar Momente.

Als sich die Tür unvermittelt öffnete, sackte ich nach hinten und schlug mit dem Kopf auf die Holzdielen des Korridors. Blinzelnd schaute ich nach oben und sah Cassius, der sich mit einer Kerze über mich beugte und ein besorgtes Gesicht machte.

»Annaleigh, was machst du denn hier unten? Du bist ja verletzt!«, rief er und nahm meine Hände in seine.

»Lass mich los!« Erschrocken riss ich mich von ihm fort und stürzte dabei die Eingangsstufen des Wintergartens hinunter. Die Welt kippte nach rechts und mir verschwamm der Blick, bis ich alles wieder überscharf und grell vor Augen hatte. Übelkeit stieg in mir auf, da alles um mich herum aus dem Lot zu geraten schien. Um nicht umzufallen, hielt ich mich an einer Topfpalme fest.

Cassius richtete sich auf. »Ich wollte dich nicht erschrecken. Was ist los? Ich habe jemanden schreien gehört.«

»Rühr mich bloß nicht an!«

Ich zuckte vor Schmerzen zusammen, als ich mir Erde und Blätter vom Morgenmantel wischte. Jede Bewegung tat höllisch weh, aber das durfte ich Cassius nicht zeigen.

Der Anblick der Geister meiner Schwestern hatte mich davon überzeugt, dass Fisher recht hatte. Jemand hatte Rosalie und Ligeia umgebracht, und nun waren sie zurückgekehrt, um uns heimzusuchen, bis der Mörder gefasst war. Und obwohl mir bei dem Gedanken fast das Herz brach, war Cassius aller Wahrscheinlichkeit nach der Schuldige.

Alles an ihm erschien mir jetzt verdächtig. Sein Blick wirkte verschlagen, als er sich umsah und alle Details der Lage in sich aufnahm.

Als mein Blick wieder unscharf wurde, fragte ich mich, ob ich vielleicht eine Gehirnerschütterung hatte. Doch alle Gedanken waren wie weggewischt, als ich bemerkte, wie Cassius die Treppe herunter auf mich zukam.

»Annaleigh, was ist passiert? Deine Hände sehen schrecklich aus.«

»Bleib bloß weg von mir!«

Er blieb auf der untersten Stufe stehen, während ich zwischen die Pflanzen zurückwich und dabei über den Saum meines Morgenmantels stolperte. Wenn Cassius meine Schwestern umgebracht hatte, war ich bestimmt als Nächste dran.

Entsetzliche Bilder stiegen in mir auf. Wie Verity meine Leiche fand, die mit dem Gesicht nach unten im Teich trieb. Wie Camille über mein Bein strauchelte, das unter einem Möbelstück hervorragte. Wie Lenore entsetzt aufschrie, als sie mich im Bett neben sich entdeckte. Wie alle weinend meinen Sarg umstanden.

Was würde man mit mir machen? In der Grablege war kein Platz für mich. Mich dem Meer übergeben? Würde ich dann jemals zum Rest meiner Familie ins Kristall gelangen, oder wäre ich dazu verdammt, bis in alle Ewigkeit in den Weiten des Meeres zu treiben wie ein Geisterschiff, das niemals in einen Hafen einläuft?

Wieder kippte die Welt zur Seite, und ich versuchte weiterhin mühsam, Cassius im Blick zu behalten.

»Du hast mich vergiftet.« Schwarze Flecken tanzten mir vor den Augen. Das konnte nicht von einer Gehirnerschütterung kommen. Da musste etwas anderes dahinterstecken.

»Vergiftet?«, fragte er offenbar ehrlich überrascht. »Wie kommst du denn darauf? Annaleigh, sag mir endlich, was passiert ist!«

Er lief auf mich zu, woraufhin ich auf dem Absatz kehrtmachte und auf dem Pfad davonsprintete. Dabei warf ich alles um – Topfpflanzen, Statuen, was immer mir in die Finger geriet –, um ihn irgendwie aufzuhalten. Trotzdem kamen seine Schritte immer näher.

Nachdem ich ein paar letzte Farnwedel beiseitegeschoben hatte, erreichte ich den gefliesten Bereich um den Teich. Dort schnappte ich mir einen kleinen Metalltisch und hielt ihn vor mich.

»Bleib weg von mir! Ich weiß, was du getan hast.«

Noch während ich ihm diese Anschuldigung entgegenschleuderte, begriff ich, dass das keinen Sinn ergab. Wie und wann hätte er mich vergiften sollen? Aber wie sonst war mein Zustand zu erklären?

In Cassius’ Blick flackerte Verwirrung, und er hob beide Hände, wie um mir zu zeigen, dass er mir nichts Böses wollte. »Was ich getan habe? Annaleigh, ich habe nichts getan.«

»Warum sind meine Schwestern dann tot?«

Sobald ich die Frage ausgesprochen hatte, hätte ich mir am liebsten auf die Zunge gebissen. Die Worte durchschnitten die Luft wie tödliche Geschosse.

Niemals würde ich den Ausdruck des Entsetzens auf Cassius’ Gesicht vergessen. »Du glaubst, ich hätte deine Schwestern umgebracht?« Er lachte humorlos auf.

»Irgendjemand hat es getan. Jemand, der sich hier auf der Insel aufhält.«

Er biss die Zähne zusammen. »Natürlich hast du angenommen, dass ich es gewesen sein muss, der Außenseiter.«

Als er sich abwandte, schlug eine eiskalte Woge der Verzweiflung über mir zusammen. Warum ging er weg? Ein Mörder würde eine Zeugin niemals am Leben lassen, sondern sie zum Schweigen bringen. Mit jedem Schritt, den er sich weiter von mir entfernte, stiegen mehr Zweifel in mir auf.

Hatte ich mich wieder getäuscht?

»Du wusstest, wie meine Schwestern heißen!«, rief ich ihm nach.

Cassius wirbelte herum. Tief verletzt und wütend sah er mich an.

»Was ist los, Annaleigh? Fantasierst du, weil du vorhin auf den Kopf gefallen bist?«

»Ava und Eulalie. Octavia und Elizabeth. Ich hatte dir ihre Namen nie gesagt. Du hast sie auf dem Porträt erkannt.«

»Und deshalb hältst du mich für einen Mörder?«

»Zumindest macht es dich verdächtig. Und außerdem … außerdem hast du die Sache mit den Meeresschildkröten nicht von Verity«, spie ich rechthaberisch meine Vermutung aus.

»Das stimmt, aber …« Er kam ins Stocken und ich bemerkte, dass er – wenn auch nur für einen Moment – die Fassung verlor.

»Wie lange beobachtest du meine Familie schon?«

Mit einem lauten Scheppern ließ ich den Tisch fallen, als ein entsetzlicher Verdacht in mir aufstieg, der mir die Seele vergiftete.

»Eulalie war nicht die Erste, stimmt’s?« Meine Lippen bebten. »Elizabeth hat sich nicht umgebracht. Und Octavia ist nicht von der Leiter gestürzt.« Ich schluchzte laut auf. »Du hast sie alle umgebracht!«

Ich fiel auf die Knie, während die Welt um mich herum zu schrumpfen schien. Mein Kopf hämmerte wild, und ich wurde von nackter Angst gepackt. Ein leises Summen wie das, das Ligeia und Rosalie umgeben hatte, drang aus allen Ecken des Wintergartens. Ich krümmte mich zusammen, hielt mir die Ohren zu, aber das Geräusch ging mir durch Mark und Bein. Es wurde lauter und immer lauter, bis ich gellend aufschrie. Bestimmt würde es mir gleich das Trommelfell zerreißen.

Und dann wurde es plötzlich still, nur Cassius’ Schritte waren zu hören, die sich mir näherten.

»Steh auf.«

Ich blieb reglos liegen und wünschte mir, ich hätte mich in Luft auflösen können.

»Annaleigh«, sagte er streng.

In der Gewissheit, gleich meinen letzten Atemzug zu tun, rappelte ich mich hoch auf die Knie.

»Du glaubst wirklich, dass ich deine Schwestern umgebracht habe?« Er sah mich durchbohrend an, und seine Stimme klang hart vor Enttäuschung.

Der Druck in meinem Kopf wuchs, als hielte jemand mein Hirn gepackt und quetschte es aus wie eine Zitrone. Mir wurde schwarz vor Augen und ich drehte mich zur Seite, um mich zu übergeben. Sofort war Cassius bei mir, stützte mich und hielt mir die Haare aus dem Gesicht. Während ich würgte, murmelte er etwas Beruhigendes und streichelte mir sanft über den Rücken. Als ich es wieder wagte, ihn anzusehen, kam es mir vor, als lichtete sich der dichte Nebel um mich herum und ich könnte endlich das rettende Ufer sehen, das die ganze Zeit in Reichweite gewesen war.

Als sich das dunkle Chaos in meinem Kopf gelegt hatte, packte mich blankes Entsetzen. Was hatte ich nur getan?

»Cassius, es tut mir so leid. Ich weiß nicht … was mit mir los ist.« Ich wischte mir den Mund ab und sehnte mich nach einem Glas Wasser.

»Vielleicht hast du eine Gehirnerschütterung«, brummte er und betastete die Beule an meinem Hinterkopf. »Zeig mir deine Hände.«

Mit einer Zärtlichkeit, die ich nicht verdient hatte, nahm er meine Hände und betrachtete sie – die aufgesprungenen Knöchel, die geschwollenen Finger, die gesplitterten Nägel, mit denen ich versucht hatte, die Tür aufzubekommen.

»Wie ist das passiert?«, fragte er.

»Ich … dachte, ich wäre eingesperrt.«

Er sah mich ungläubig an.

»Hättest du nicht einfach warten können, bis dir jemand aufmacht?«

Er war mir viel zu nahe. Mein Gesicht brannte vor Scham und ich wich seinem Blick aus. »Ich habe meine Schwestern gesehen.«

»Camille und Lenore haben dich hier eingesperrt?«

Ich schüttelte den Kopf.

Stirnrunzelnd fragte er: »Die Grazien?«

Erneutes Kopfschütteln.

»Oh.«

Ich grub meine gesplitterten Nägel in die Handinnenflächen. »Glaubst du an Geister?«

Er schwieg so lange, dass ich schon fürchtete, er könnte mich für verrückt halten. Aber er nickte. »Ja. Und jetzt müssen wir uns um deine Hände kümmern.«

»Meine Hände?«, fragte ich. Die waren im Moment das geringste meiner Probleme.

Aber bevor ich protestieren konnte, zog Cassius mich auf die Beine und aus dem Wintergarten in den Gang hinaus. Die Gasleuchter brannten nicht, alles war still. Ich hatte das Gefühl, als wären wir die einzigen Menschen in Highmoor, in Salann, ja in ganz Arcannia, die noch wach waren.

»Hanna hat hier im Wäschezimmer einen Kasten mit Verbandszeug und Salben für den Notfall«, sagte ich, doch Cassius ging unbeirrt weiter. »Wo gehen wir hin?«

Erst bei der Holztür, die in den Garten führte, blieb er stehen und strich, ohne mich anzusehen, über die Maserung. »Glaub mir, Annaleigh, ich hätte dir das alles in jedem Fall erzählt.«

Sofort war ich wieder auf der Hut, und mein Herz zog sich zusammen. »Was denn?«

Er stieß die Tür auf, woraufhin ein eiskalter Windstoß hereinfuhr. »Komm mit.«

Störrisch blieb ich auf dem Läufer stehen. »So können wir nicht rausgehen. Da erfrieren wir ja in kürzester Zeit.«

»Ich muss nur raus ins Freie, es geht ganz schnell.«

»Was hast du vor?« Als ich auf den Schnee trat, war es mir, als bohrten sich unzählige winzige Messer in meine Füße, die rasch taub wurden. Der Wind pfiff durch die Seide meines Morgenmantels und ich zitterte am ganzen Körper, während Cassius mich hinter sich herzerrte.

»Cassius, das ist Wahnsinn!«, rief ich laut, um das Rauschen des Windes zu übertönen.

»Wir müssen weg von den Bäumen. Über mir darf nichts sein.«

Sobald wir eine freie Fläche erreicht hatten, drückte er mich fest an sich. Ich schmiegte mich an ihn, an die Wärme seines Körpers, ohne darüber nachzudenken, ob sich das schickte. Den Kopf an seine Brust gepresst konnte ich nicht sehen, was passierte. Aber es fühlte sich an, als erfasste uns ein Wirbel eisiger Tropfen. Der Druck in meinen Ohren wurde stärker, und mir drehte sich der Kopf. Bis ich schließlich völlig benommen auf die Knie sank.

Die Luft, die mich umgab, war warm. Kein Lüftchen wehte, und es roch nach Geißblatt.

Ich öffnete die Augen und stieß einen überraschten Schrei aus.
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Wir standen in einer verfallenen Abtei. Um uns herum ragten Mauern aus dunkelgrauem Stein mehrere Stockwerke empor und verzweigten sich zu einem Labyrinth aus spitzbogigen Arkaden und Gängen. Das satte Grün des umliegenden Waldes drang von allen Seiten herein und kroch an den Pfeilern hinauf. Da das Dach fehlte, fiel von oben eigentümlich schwaches Licht herein, das die Schatten überscharf hervortreten ließ. Der Himmel sah aus wie kurz vor Sonnenaufgang, dabei war es in Salann tiefe Nacht.

»Wo sind wir?«, flüsterte ich mühsam.

Mein Atem ging noch immer schwer, und meine Hände zitterten.

Cassius trat einen Schritt von mir weg und sah zum Himmel.

»Im Haus der Sieben Monde, Versias Abtei.«

Versia war die mächtigste aller Göttinnen. Als Herrscherin des Nachthimmels gehorchte ihr die Dunkelheit, und sie zog die Sterne hinter sich her wie Edelsteine in einer samtenen Schleppe. Sogar Pontus folgte ihr wie ein liebeskranker Verehrer, und seine Wellen wurden von der Schönheit ihres Mondes angezogen.

»Im Sanktum? Das ist unmöglich. Sterbliche haben keinen Zugang zu …«

Rasch schüttelte er den Kopf. »Nein, wir sind nicht im Sanktum, sondern auf der Insel Lor im südöstlichsten Winkel von Arcannia. Hier lebt das Volk der Sterne.«

»Wieso …? Wie sind wir …? Wie hast du …?«, stotterte ich und verstummte aus Angst, ich könnte die falschen Fragen stellen. Ich wich vor ihm zurück in einen steinernen Bogengang. »Was bist du?«

Sein Blick war undurchdringlich. »Ich werde gleich alle deine Fragen beantworten, aber bitte vertrau mir erst.«

Ihm vertrauen?

Wie konnte ich?

Und doch sehnte ich mich danach.

Cassius winkte mir, ihm zu folgen. Am gegenüberliegenden Ende des langen, saalartigen Raums befand sich der Altar. Zwar gab es keinen Tisch oder Schrein, doch es musste sich unweigerlich um einen handeln. Die Wand, die sich dahinter erhob, bot einen überwältigenden Anblick.

Sie wurde von Pfeilern getragen, die in drei Spitzbogen zusammenliefen. In der Wandmitte formten sich sieben gleich große Kreise zu einem Rosenfenster. Ob es früher bunt verglast gewesen war? Jetzt jedenfalls war genau in der Mitte des rechten oberen Kreises die schmale Mondsichel zu sehen.

Silberglänzendes Wasser rann an der Wand hinunter und sammelte sich in einem sichelförmigen Becken. Ein Plätschern erfüllte den Raum, wie von einem Sommerregen.

Ich starrte zu dem Rosenfenster hinauf, fasziniert von seiner vollkommenen Symmetrie.

»Annaleigh?« Cassius’ Frage riss mich aus meiner Versonnenheit. Er nahm einen Kristallkelch und füllte ihn mit dem silbrigen Wasser. »Streck die Hände aus.«

Der Geruch von wilder Minze, der sich ausbreitete, kitzelte mich in der Nase. Das duftende Wasser lief mir über die wunden Knöchel, hinterließ prickelnde Spuren auf meiner Haut, brachte wohltuende Kühle, obwohl es selbst nicht kalt war. Trotz der feuchtwarmen Luft lief mir ein Schauer über den Rücken.

Verblüfft streckte ich die Finger. Ich konnte dabei zusehen, wie die Blutergüsse mit der Schwellung verschwanden und die gesplitterten Nägel heil wurden. Und die Schmerzen waren wie weggewischt.

»Beug dich vor«, sagte Cassius.

Er befüllte den Kelch wieder mit Wasser, das er über die Schwellung an meinem Hinterkopf goss. Mit dem duftenden Nass löste sich der letzte Rest von Panik und Verwirrung in mir auf. Cassius stellte den Kelch zurück in eine Steinnische und verschwand hinter einem der Bogen. Verwundert betastete ich die Beule, die kaum mehr zu spüren war. Endlich fühlte ich mich wieder wie ich selbst, als hätte das Wasser etwas Fremdes in mir weggewaschen. Ich stürzte das Glas Wasser hinunter, das Cassius mir brachte.

»Was ist das?«, fragte ich und deutete auf die Wand mit dem silbrigen Wasserfall.

»Hast du dir beim Auftauchen des ersten Sterns am Himmel schon mal etwas gewünscht?«

»Natürlich.«

»Versia sammelt alle diese Wünsche ein, und hier, an dieser Wand, rieseln sie hinunter.«

Mit zusammengekniffenen Augen musterte ich das Wasser. Ließ sich irgendwie erkennen, dass es magisch war? Doch ich sah nur mein Gesicht gespiegelt. »Das klingt ja so, als hättest du Versia schon einmal getroffen.«

»Das habe ich«, sagte er und zog mich zu einer Reihe von Bänken.

Ich setzte mich auf eine davon und nestelte an meinem Nachthemd, während ich versuchte, mir einen Reim auf alles zu machen. Noch bevor wir von Pontus’ Tür wussten, hatte Fisher mir erzählt, dass die Götter früher in direktem Kontakt zu den Menschen gestanden hatten, zum Beispiel bei Streitfällen geschlichtet und bei Fragen von Anbau und Ernte geholfen hatten. Nach und nach zogen sich die meisten von ihnen ins Sanktum zurück und überließen die Sterblichen sich selbst.

Aber manche der Götter benutzten noch immer Abgesandte, die ihnen bestimmte Dienste leisteten. War Cassius vielleicht einer von Versias Boten? Das würde erklären, warum er mir ausgewichen war, als ich ihn nach seinem früheren Leben gefragt hatte.

»Arbeitest du für sie?«, fragte ich zögernd. »Als ihr Bote, meine ich?«

Um seine Augen bildeten sich Fältchen, als er lächelte. »Nein … Ich bin ihr Sohn.«

Mit offenem Mund starrte ich ihn an. »Ihr Sohn? Das heißt, du bist ein …«

»Halbgott.«

Ich verschlang die Finger ineinander. Das klang absurd und geradezu unglaublich. Ich saß hier in der Abtei von Cassius’ Mutter. Spürte die Wärme der Luft um mich herum und die Steine unter mir. Die Magie der Göttin hatte meine Hände geheilt. So etwas konnte ich mir nicht einbilden.

»Warum hast du nicht eher etwas gesagt?«

Er fuhr sich verlegen durchs Haar und steckte eine widerspenstige Locke hinters Ohr. »Erinnerst du dich, was du mir im Park während der Sturmwendfeier erzählt hast? Dass die meisten Männer nur hinter eurem Titel und Geld her sind?« Ich nickte. »Auch ich möchte um meiner selbst willen gemocht werden. Nicht für all das hier«, erklärte er mit einer Geste auf die Wunschwand.

»Du hast gesagt, dass die Geister deiner Schwestern dich heimsuchen.«

Meine Hände ballten sich zu Fäusten, als ich daran dachte, wie ich in der Badewanne die Augen geöffnet hatte und Rosalie und nicht Lenore auf mich hinunterstarrte. Cassius nahm meine Finger in seine und sagte ernst: »Ich weiß, dass es nicht so ist.«

Der sanfte Druck seiner Hände war tröstlich.

»Was du vorher im Wintergarten gesagt hast, stimmt. Ich hätte die Namen deiner Schwestern nicht kennen dürfen, da ihr ja nie von ihnen sprecht. Aber … ich habe sie getroffen … und ich schwöre dir: Sie sind keine Geister.«

Ich erstarrte. »Du hast sie getroffen?
 «

Er räusperte sich. »Das Sanktum ist in verschiedene Reiche aufgeteilt, in denen die einzelnen Götter wohnen. Um seine Ergebenheit für Versia zu beweisen, hat Pontus bei sich im Kristall einen Palast aus Mondstein für sie errichtet. Dort bin ich aufgewachsen, von allen verwöhnt, nicht Mensch, nicht Gott, sondern irgendetwas dazwischen. Als ich älter wurde und sich herausstellte, dass ich nicht so begabt war wie meine Halbgeschwister, bin ich zum Außenseiter geworden.«

Er rieb sich den Nacken.

»Du musst einsam gewesen sein«, sagte ich, um Mitgefühl zu zeigen, obwohl ich darauf brannte, mehr über meine Schwestern zu hören.

»Ja, sehr. Mutter war fast nie zu Hause, da sie sich um all das hier kümmern musste. Und niemand von den anderen war wie ich. Nur die Seelen der Verstorbenen haben mir Gesellschaft geleistet.« Er lächelte mich kurz an. »Ich habe jeden Winkel im Kristall erforscht, mit allen gesprochen, die mir begegneten, und mir ihre Geschichten angehört. Und eines Tages traf ich Ava. Mit ihren schwarzen Haaren und der blassen Haut sticht sie aus der Masse hervor. Sie hat mir von ihrem früheren Leben erzählt. Von ihren Schwestern, auch von dir. Später hat Octavia Neuigkeiten mitgebracht. Und dann Elizabeth.«

Die Unterhaltung kam mir so unwirklich vor, dass ich kaum einen klaren Gedanken fassen konnte. »Als du … Als wir uns im Hafen begegnet sind, wusstest du bereits, wer ich bin?«

Er nickte. »Zumindest hoffte ich, dass du es warst. Denn du siehst Ava so ähnlich. Als du dann deinen Namen genannt hast, war ich mir sicher.«

»Was haben dir meine Schwestern noch erzählt?«

»Ava sagte, du seist so alt wie ich, ein bisschen jünger vielleicht. Und dass du gern Klavier spielst und auf dem Grundstück herumläufst und allen erzählst, du seist Kapitänin eines großen Schiffs.«

Meine Wangen brannten. »Damals war ich höchstens sechs.«

»Elizabeth hat das mit den Meeresschildkröten verraten.«

»Daher wusstest du das also.«

Er wirkte leicht zerknirscht. »Ja … Aber daher kann ich dir auch mit Sicherheit sagen, dass du nicht von den Geistern deiner Schwestern verfolgt wirst. Sie haben im Kristall ihren Frieden gefunden. Und müssen nicht auf der Erde herumirren. Was immer du gesehen hast, es sind jedenfalls keine Gespenster.«

»Aber heute Nacht bin ich Rosalie und Ligeia begegnet – und du kannst ja nicht wissen, ob sie schon im Kristall sind. Außerdem hat Verity die Geister auch gesehen – sie hat diese schrecklichen Zeichnungen von ihnen gemacht. Sogar von Ava und Octavia, die gestorben sind, als sie noch ganz klein war.«

Cassius lehnte sich an die Steinwand. »Es könnte etwas anderes sein.«

Ich horchte auf.


Etwas
 anderes, hatte er gesagt.

Eine Reihe von Frauen betrat den Saal, eine hinter der anderen. Es waren zwölf an der Zahl; sie trugen lange, mondblaue Gewänder mit Kapuzen, die ihre Gesichter verdeckten, und hielten Laternen aus Silberglas in der Hand. An ihren Gürtelschnüren hingen kleine silberne Sterne und goldene Monde, die leise klingelten, als sie an uns vorüberschritten. Während sie auf den Altar zustrebten, sah eine von ihnen, die jünger als der Rest schien, neugierig zu uns her und neigte den Kopf ehrfürchtig, als sie Cassius erkannte.

»Das sind Versias Postulantinnen, die Schwestern der Nacht. Sie leben hier in der Abtei, wo sie sich um die Wunschwand kümmern und meiner Mutter huldigen. Gleich beginnen sie mit der ersten Zeremonie des Tages. Komm mit.«

Cassius zog mich mit sich.

»Warum ausgerechnet sieben?«, fragte ich. Von den Stufen einer Treppe aus, die in einen Innenhof führte, blickte ich zurück auf das Rosenfenster.

»Was meinst du?«

»Haus der Sieben Monde. Sieben Kreise. Vermutlich einen für jede Phase des Mondes?« Cassius nickte. »Aber es sind doch acht Phasen.«

»Der Vollmond hat keinen eigenen Kreis. Siehst du, wie die Kreise angeordnet sind?« Er deutete mit dem Finger. »Da sind die Viertelmonde, da der Dreiviertelmond und da die Halbmonde. Der in der Mitte ist für den Neumond. Bei Vollmond löschen die Postulantinnen alle Kerzen, und das Licht strömt von oben herein.« Er wies nach oben auf das offene Dach.

Ich malte mir aus, wie das Mondlicht sich über die grauen Steine ergoss und sie silberhell schimmern ließ.

»Das ist bestimmt wunderschön.«

»Wenn du willst, können wir uns das zusammen ansehen. Das Volk der Sterne strömt zu den beiden Sonnwenden hier zusammen. Das ist so etwas wie eure Sturmwende, aber für Versia. In der Abtei gibt es noch eine Wand, geziert von Hunderten winziger Kerzen. Alle nehmen sich eine und wünschen sich etwas.«

»Was passiert dann?«

»Später am Abend lassen alle Papierlaternen mit den Kerzen in den Himmel steigen. Die Laternen leuchten und funkeln, bis sie am Himmel verschwinden. Das Volk der Sterne glaubt, dass mit jeder Sternschnuppe einer dieser Wünsche zu ihnen zurückkehrt.«

Bei dem Gedanken an Hunderte winziger Flammen, die emporschwebten, musste ich lächeln. »Das würde ich zu gern sehen.«

»Die nächste Sonnwende ist schon in einem Monat. Fang schon mal an zu überlegen, was du dir wünschst.«

Er führte mich durch das Gewölbe und über eine Grasfläche hinweg zu einem zerklüfteten Felsvorsprung. Das Wasser tief unter uns schimmerte lindgrün und trug weiße Schaumkronen. Wie anders es doch aussah als die dunkle und tiefe See auf Salten.

»Hier lasse ich meine Laterne aufsteigen. Weit weg von allen anderen kann ich sie im Auge behalten, bis sie verschwunden ist.« Er lächelte mich schüchtern an. »Wenn du zur nächsten Sonnwendfeier mitkommst, kannst du deine Laterne auch hier aufsteigen lassen. Ich hätte nichts dagegen, dass unsere Wünsche sich ineinander verschlingen.«

Zwei Laternen, die sich miteinander verbanden und zu den Sternen emporschwebten. Die Vorstellung war so schön, dass ich es kaum noch erwarten konnte. Und was meinen Wunsch anging … Ja, was würde ich mir wünschen?

Ich wollte, dass der Mörder meiner Schwestern gefunden wurde und niemand mehr starb. Ich wollte, dass Morella gesunde Zwillinge gebar. Und dass Camille heiratete und eine Familie gründete. Wenn ich dann selbst nicht mehr an zweiter Stelle in der Erbfolge stand, konnte ich mir überlegen, was ich mit meinem Leben anfangen wollte. Ich betrachtete Cassius’ Gesicht von der Seite, das in dem merkwürdig silbrigen Licht noch anziehender wirkte.

In diesem Moment wünschte ich mir nichts sehnlicher als von ihm geküsst zu werden.

»Ist schon mal einer deiner Wünsche zu dir zurückgekehrt?«

Er lächelte verlegen und errötete leicht. »Nun, ich habe das Mädchen getroffen, das den Meeresschildkröten beigebracht hat, mit den Wellen zu schwimmen.«

Cassius nahm mein Gesicht in die Hände und küsste mich sanft auf die Stirn. Als ich den Kopf hob, berührte sein Mund meinen, federleicht und zärtlich. Meine Finger glitten an seiner Brust hinauf, legten sich um seinen Nacken und fanden schließlich seine Locken.

»So lange habe ich von dir geträumt«, murmelte er und hauchte mir zärtliche Küsse aufs Gesicht. »Und doch bist du so viel mehr … Du riechst nach Sonnenlicht.«

»Nach Sonnenlicht?«, fragte ich und schnappte nach Luft, als ich seine Lippen an meinem Hals spürte.

»O ja«, sagte er. »Mein bisheriges Leben war von Mond und Sternen bestimmt. Das Sonnenlicht in deinen Adern kann ich von Weitem riechen. Sonnenlicht, Hitze und Salz. Das Salz darf natürlich nicht fehlen.«

Ich zog sein Gesicht zu meinem und brachte ihn mit einem Kuss zum Schweigen. In einem Anfall von Übermut biss ich ihn in die Unterlippe, woraufhin er mich fester an sich zog. Ich öffnete den Mund und suchte seine Zunge mit der meinen. Er schmeckte frisch wie der Nachttau in unserem Garten.

Verlangen flammte in mir auf, ergriff meinen ganzen Körper. Er umfasste meine Hüfte und zog mich fest an sich – so wie vorher, als er mich hierhergebracht hatte.

Unter Aufbietung meiner ganzen Willenskraft löste ich mich von ihm und sagte atemlos: »Wie sind wir eigentlich hierhergekommen?« Mein Herz hämmerte so wild, dass ich glaubte, er müsste es hören können. »Sind wir … geflogen?«

Cassius lachte laut auf und zeigte mir seinen Rücken. »Siehst du da etwa Flügel?«

»Ich weiß nicht, wie ich diese Art des Reisens sonst nennen soll. Du hast ja nicht einmal eine Tür dazu gebraucht.«

Fragend hob er eine Braue. »Eine Tür?«

»So eine wie die in Pontus’ Grotte. Die haben wir benutzt, um nachts zu den Tänzen und Bällen zu gelangen.«

Er legte den Kopf schief. »Ich … weiß nicht, wovon du sprichst.«

»Wir haben in der Grotte auf Salten eine Tür entdeckt, die Pontus dazu dient, schnell in unsere Welt zu gelangen. So konnten wir reisen, wohin wir wollten.«

Über uns stob ein Vogelschwarm laut zwitschernd auf, während Cassius den Blick auf mich geheftet hielt.

»Wie sieht diese Tür denn aus?«

Hatte ich etwas Falsches gesagt? Ich wandte mich ab und ging wieder zurück in Richtung des Innenhofs. Cassius folgte mir. »Sie ist im Heiligtum unserer Familie für Pontus. Wenn man den Dreizack an seiner Statue dreht … erscheint plötzlich diese Tür.«

»Wohin führt sie?«

Schulterzuckend antwortete ich: »Überallhin. Man braucht nur an einen Ort zu denken, wenn man hindurchgeht. So sind wir damals auch nach Pelagien gekommen.« Ich sog scharf die Luft ein, als mir aufging, wie alles zusammenhängen musste. »Jetzt verstehe ich, wie du auf dem Ball sein konntest und ein paar Tage später schon wieder in Astrea. Du bist … geflogen«, sagte ich, immer noch unsicher, wie ich diese Art der Fortbewegung nennen sollte.

»Seit ich nach Salann gereist war, um mich um meinen Vater zu kümmern, hatte ich die Inseln nicht mehr verlassen. Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.«

Ich blinzelte. »Du warst doch auch in Pelagien. Auf dem Ball, bei dem wir die Wölfe heulen gehört haben.«

»Ich weiß natürlich, wo Pelagien liegt, aber ich war noch nie dort. Du kannst mich dort also nicht getroffen haben.«

Stirnrunzelnd dachte ich an die Nacht des ersten Balls zurück. Bei der Erinnerung an seine Berührungen, als wir auf der Bank gesessen hatten, musste ich lächeln. »Ich bin mir sicher, dass du es warst. Du trugst eine Maske, aber …«

Sein Blick wurde hart. »Ich war es nicht.« Er begann, in dem Innenhof auf und ab zu gehen. Der Boden war mit einem Mosaik belegt, das den sternenübersäten Nachthimmel zeigte. Plötzlich drehte Cassius sich zu mir um. »Deine Schuhe!«

»Meine Schuhe?«

»Ihr habt diese Tür benutzt, um auf Bälle gehen zu können … wo ihr dann die Schuhe durchgetanzt habt.«

Ich nickte. »Erst sind wir alle gegangen. Aber ich habe nach Edgars Tod damit aufgehört … Mir war nicht mehr nach Tanzen zumute.«

»Daher waren beim Großen Bankett deine Schuhe die einzigen, die noch nicht verschlissen waren.«

»Ja, aber … das hat doch nichts mit dem Tod meiner Schwestern zu tun.«

»Vielleicht ja doch«, sagte er und sah mich nachdenklich an. »Du glaubst also, dass der Mörder jemand von Salten ist?«

»Ja«, murmelte ich niedergeschlagen. »In der Nacht, in der Ligeia und Rosalie verschwunden sind, war doch dieser schreckliche Schneesturm. Niemand hätte die Insel verlassen können.«

»Nicht mit dem Schiff«, sagte Cassius. »Aber was, wenn auch andere von dieser Tür wissen?«

Überrascht sog ich die Luft ein. Ein Schauer überlief mich. Der Gedanke, dass jemand die Tür, durch die wir in ferne Länder gelangt waren, benutzt haben könnte, um uns zu schaden, war mir nie gekommen. Wenn alle Bewohner Arcannias nach Salten gelangen konnten, dann waren auch alle verdächtig!

Wir schwiegen, als die Postulantinnen eine nach der anderen aus dem Altarraum traten und den Innenhof durchquerten. Diesmal machten alle zwölf einen Knicks vor Cassius, der mit einem ehrerbietigen Kopfnicken antwortete.

Zu aufgewühlt, um ruhig stehen zu bleiben, ging ich wieder zurück durch den Bogengang und das hohe Gras auf den Felsvorsprung. Eine angenehme Brise ließ den Saum meines Morgenmantels aufflattern.

»Diese Tür werde ich mir näher ansehen«, sagte Cassius, der hinter mich getreten war. »Und ich komme mit zu einem dieser Bälle. Irgendetwas an der Geschichte gefällt mir nicht. Ich war noch nie in Pelagien. Jemand … Etwas könnte meine Gestalt angenommen haben, um näher an dich heranzukommen.«

Wieder hatte er etwas
 gesagt.

»Du glaubst also, dass der Mörder auf den Bällen war?« Mein Magen verkrampfte sich schmerzhaft.

»Vielleicht. Kann sein, dass er oder sie deine Schwestern dort gesehen hat und …« Er verstummte schulterzuckend.

»Aber Eulalie ist gestorben, bevor wir die Tür entdeckt haben … Wer sie umgebracht hat, musste sie also von anderswo kennen.«

Cassius nickte nachdenklich. »Trotzdem möchte ich mal mitkommen und mich umsehen. Vielleicht finde ich ja etwas heraus. Ich bin mir sicher, dass es eine Verbindung zwischen den Bällen und den Morden gibt. Frag doch Camille, ob sie morgen Abend auf einen Ball geht.« Er legte mir die Arme um die Taille und stützte das Kinn auf meine Schulter. »Wir gehen der Sache auf den Grund. Gemeinsam. Du bist nicht allein, Annaleigh.«

Ein Gefühl völligen Friedens überkam mich. Die graue Wolkendecke über uns öffnete sich für einen Augenblick, aber statt wie erwartet die Sonne, sah ich über uns die Sterne am nachtschwarzen Himmel funkeln. Eine Sternschnuppe zog eine leuchtende Spur, aber als ich Cassius darauf aufmerksam machen wollte, verschloss er mir die Lippen mit einem Kuss. Und ich vergaß alles um mich herum.
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»Wie wär’s mit dem hier?«, fragte ich und hielt mein meergrünes Ballkleid hoch.

Camille rümpfte die Nase. »Auf keinen Fall! Das hast du schon zwei Mal getragen. Wenn man die Sturmwendfeier dazu zählt, drei Mal. Der Ball ist in Lambent! Beim Volk des Lichts! Fisher hat gesagt, dass alle zu Ehren Vaipanys gedeckte Farben tragen werden. In Grün würdest du da schrecklich herausstechen.«

Ich hängte das Kleid wieder zurück in meinen Schrank und machte die Tür zu. »Dann muss ich zu Hause bleiben. Ich habe nichts Passendes.«

»Komm mit«, sagte Camille, nahm mich an der Hand und zog mich bis in ihr Zimmer. Dort kniete sie neben dem Bett nieder und holte zwei große Schachteln darunter hervor. Eine davon gab sie mir. »Überraschung!«

»O Camille!«, rief ich verzückt, nachdem ich den Deckel geöffnet hatte. Vor mir lag auf blassrosafarbenem Seidenpapier das hübscheste Kleid, das ich jemals gesehen hatte. »Wo hast du das denn her?«

»Kannst du dich noch an den Ball in Bloem erinnern? Beim Volk der Blüten?«

Natürlich konnte ich das. So viel verschwenderische Pracht wie in dem dortigen Schloss hatte ich noch nie gesehen. Einfach alles war mit Perlen, Edelsteinen oder silbernem Blattwerk bedeckt gewesen.

»Ich habe Miss Drexel beauftragt, für uns Roben zu schneidern wie die, die die Frauen in Bloem trugen. Und als wir zum Sturmwendfestival in Astrea waren, habe ich die Kleider abgeholt.« Sie schluckte. »Kurz bevor Rosalie und Ligeia …« Sie sah mich mit feucht glänzenden Augen an.

»Es ist wunderschön.« Ich zog das Kleid aus der Schachtel und hielt die roséfarbene Seide vor mich. Der Stoff war so zart und leicht, dass er wie von selbst zu tanzen schien. Schimmernde Perlenstränge, die bei jeder Bewegung leise klirrten, schmückten Schultern und Rücken.

»Los, zieh es an!«, rief sie mit einem Lächeln auf den Lippen, um ihre Trauer zu verstecken.

Als ich Camille gesagt hatte, dass ich gern wieder mit zum Tanzen gehen würde, hatte sie mir voller Begeisterung sämtliche Bälle in Arcannia aufgezählt. Ich war überrascht, dass sie trotz Ligeias und Rosalies Tod so gut über das gesellschaftliche Leben Bescheid wusste. Aber vielleicht war das ihre Art, mit dem tragischen Verlust umzugehen.

Eigentlich hatte ich nicht die geringste Lust, auf den Ball zu gehen. Viel lieber hätte ich den Abend im Bett verbracht und mich, wie früher, an meine Schwestern gekuschelt. Und geschlafen – ohne an die Tränenfrau, den Fluch oder den Mörder meiner Schwestern zu denken.

Aber Cassius war sich so sicher, dass wir dort etwas entdecken würden. Wenn es eine Chance gab, etwas über den Mörder meiner Schwestern herauszufinden, musste ich sie nutzen.

Camille half mir, mein dunkles Wollkleid auszuziehen und in die Ballrobe zu schlüpfen. Die Seide schmiegte sich an meinen Körper wie Meeresgischt, und die Perlen fühlten sich fast unangenehm kühl auf meiner nackten Haut an.

»Schau noch nicht in den Spiegel!«, sagte Camille aufgekratzt. »Hilf mir, meins anzuziehen. Ich will sehen, wie wir zusammen aussehen.«

Camilles Kleid war ebenfalls ärmellos und hatte einen transparenten Ausschnitt, der mit einem Muster aus cremefarbenen und winzigen silbernen Perlen verziert war.

»Du siehst einfach toll aus.«

Sie wischte das Lob mit einer Handbewegung weg und kramte in einer Schatulle auf ihrer Kommode. »Den Schmuck habe ich bei Mamas alten Sachen gefunden. Wir sollten heute Abend etwas davon tragen, damit alle gleich wissen, dass wir zum Volk des Salzes gehören.«

Ich begutachtete das merkwürdige Schmuckstück, das sie mir gab, von allen Seiten. Es hatte die Gestalt unseres Wappentiers, des Oktopus, dessen Körper aus einer riesigen Perle bestand. Als ich mir diese an den Finger steckte, schlängelten sich Tentakel aus zartem Rotgold an meinem Handgelenk hinauf. Camille wählte eine Tiara aus edelsteinbesetzten Seesternen sowie zart rosafarbenem Ohrschmuck.

»Den Grazien habe ich auch ein paar Kleinigkeiten aus Mamas Schatulle gegeben. Nichts Wertvolles, aber sie sind natürlich begeistert.«

Ich sah sie erschrocken an. »Die Grazien kommen auch mit?«

Camille nickte und spielte mit einem ihrer Ohrringe. »Natürlich. Wenn, dann sollten wir alle gehen, findest du nicht?«

»Aber doch nicht Lenore«, sagte ich bestimmt und hoffte, dass Camille sie nicht überredet hatte mitzukommen.

Naserümpfend antwortete Camille. »Nein. Mit ihr kann man im Moment nicht reden. Sie sitzt einfach nur stumm da und schaut durch einen hindurch.«

»Sie trauert.«

Camille zog eine Schnute. »Ich weiß. Nur …« Sie seufzte tief. »Auch wenn es gefühllos klingt – ich für meinen Teil habe die Nase voll vom Traurigsein. Ich will einfach nur leben, ohne daran zu denken, dass noch jemand von euch sterben könnte.«

Fragend zog ich eine Augenbraue hoch.

»Würdest du um mich trauern, wenn mir morgen etwas passiert?«

Sie sah mich betroffen an.

»Wie kannst du so etwas nur sagen?! Natürlich wäre ich am Boden zerstört. Aber … du kannst doch nicht ernsthaft wollen, dass mein Leben ein weiteres Jahr stillsteht, gehüllt in tiefe Trauer, auch wenn deines vorbei wäre?«

Das wollte ich sicher nicht. Aber so kurz nach Rosalies und Ligeias Tod schien es mir irgendwie unrecht, das zuzugeben.

»Komm«, sagte Camille und nahm mich an der Hand. »Wir haben genug geweint für den Rest unseres Lebens. Heute Abend genießen wir Champagner, Kaviar und Musik.«

***

Auf dem Weg zu den Klippen sah ich mich immer wieder verstohlen nach Cassius um. Während ich hinter Fisher und meinen Schwestern den steilen Pfad zur Grotte hinunterkletterte, erhaschte ich einen Blick auf eine Gestalt, die zwischen ein paar Bäumen hervortrat.

In der Höhle drehte Fisher den Stiel des Dreizacks, woraufhin die Meerglaswand sich auflöste und die Türöffnung freigab.

»Wir gehen nach Lambent«, sagte ich laut, in der Hoffnung, Cassius wäre in der Nähe. Ich hatte auf dem Klippenpfad das leise Aneinanderschlagen von Steinen hinter uns gehört. »Zum Ball beim Volk des Lichts. Vergesst nicht, daran zu denken, wenn ihr reingeht.«

»Das weiß ich doch schon längst«, sagte Honor spitz.

»Aber klar tust du das«, sagte Fisher und tanzte lachend mit ihr in den Tunnel hinein. »Annaleigh will nur sichergehen, dass Mercy es nicht vergessen hat.«

»Habe ich nicht!«, rief Mercy, lief los und verschwand ebenfalls im Nichts.

Camille und Verity folgten ihnen. Als ich allein in der Grotte war, drehte ich mich um und wiederholte: »Lambent«. Dann trat auch ich in den Tunnel.

Der direkt in einen Korridor des Palasts führte. Die steinernen Wände leuchteten wie sonnengebleichte Muscheln, und die heiße, trockene Luft war mit dem Duft von Myrrhe und Lotusblumen geschwängert. Schon jetzt sehnte ich mich nach dem Salzgeruch des Meeres.

Von Wandleuchtern tropfte goldenes Wachs auf den Steinboden, und der schwere Rauch der flackernden Kerzen erfüllte den Raum. Ich warf einen Blick zurück zur Tür, durch die wir gerade getreten waren, doch sie lag bereits hinter dichten Schwaden verborgen.

Camille strahlte mich über die Schulter an, während sie sich mit Verity wild im Kreis drehte. Der Rauch schien alle Bewegungen zu verlangsamen, ihnen mehr Gewicht zu verleihen. Ich blinzelte ein paarmal, um die Betäubung abzuschütteln, die von mir Besitz zu ergreifen drohte. Aber meine Gedanken verschwammen wie im Traum.

Nun fiel unser Blick auf eine große Empfangshalle. Zur Rechten lag die Tür zum Festsaal, aus dem Musik und fröhliches Gelächter drangen. Der Ball hatte also bereits begonnen. Links von uns führte eine Arkade hinaus auf eine mondbeschienene Terrasse. Am Horizont sah ich die Umrisse gewaltiger Sanddünen, die einen Teil des Himmels verdeckten. Wie weit wir doch vom Meer entfernt waren!

Am hinteren Ende der Halle war ein Weinbrunnen aufgestellt. Elegant gekleidete Paare umstanden das runde Brunnenbecken und fingen die blutrote Flüssigkeit auf, die aus einer bronzenen Figurengruppe sprudelte: Drei Männer hielten einen vierten gepackt; eine geflügelte Schreckensgestalt, die über ihnen schwebte, schlitzte dem Gefangenen den Hals mit einer Sichel auf; der Wein sprudelte aus seiner klaffenden Kehle.

»Seht bloß nicht hin«, sagte ich zu den Grazien. Da der Rauch mir in den Augen brannte, blinzelte ich – und merkte, dass ich mich geirrt haben musste. Statt der grässlichen Kampfszene sah ich nun einen bronzenen Cupido, der mit einem Pfeil auf ein paar Mädchen auf dem Brunnenrand zielte. Der Wein perlte aus ihren Krügen.

Ich musterte die Figurengruppe mit zusammengekniffenen Augen. Wie hatte ich mich so täuschen können? Ehe ich mir den Brunnen näher ansehen konnte, zog Camille mich in den Festsaal.

Eine der Wände war mit drei riesigen Fresken bemalt, auf denen jeweils ein Ausschnitt der Entstehung der Welt dargestellt war. Das mittlere zeigte Vaipany, der die Sonne aus dem Nichts aufsteigen ließ. Auf dem rechten war Seland zu sehen, der die Erde eigenhändig aus feuchtem Lehm formte. Und links schwebte Versia zwischen Sternen und Planeten empor. Ich sah mich wieder nach Cassius um und fragte mich, was er wohl von der Darstellung seiner Mutter hielt.

An der Decke liefen Bahnen goldener Seide wellenförmig auf einen spektakulären Kronleuchter zu. Eine Art Flammenstern schwebte in der Luft, umgeben von riesigen, rotierenden Metallkugeln. Noch nie hatte ich so etwas Wundersames gesehen.

Fisher walzte mit Verity davon, während zwei Jungen Honor und Mercy um einen Tanz baten. Camille und ich sahen den Paaren zu, die sich im Kreis drehten. Dabei hielt ich unentwegt Ausschau nach Cassius.

»Siehst du den Mann in Silber da drüben bei den Säulen?«, fragte mich Camille leise. Ich folgte mit dem Blick ihrem Finger, war mir aber aufgrund des Gedränges nicht sicher, wen genau sie meinte. »Wir haben gestern Abend ein Menuett und drei Walzer zusammen getanzt. Er ist sehr leichtfüßig.« Sie schubste mich in seine Richtung.

»Was soll das?«, fragte ich und stemmte die Füße in den Boden.

»Geh zu ihm und fordere ihn auf. Er ist gerade ohne Partnerin.«

Ich riss mich von ihr los. »Ich fordere doch keinen Mann auf!«

»Wie kann man nur so altmodisch sein«, sagte Camille seufzend und verschwand in der Menge.

Ich sah wieder hoch zu dem gewaltigen Leuchter. Merkwürdig, wie schnell die riesigen Kugeln sich drehten. Und nirgends war eine Befestigung zu erkennen. Es war, als schwebten sie von selbst. Bei dem Gedanken stockte mir der Atem – dahinter musste dunkle Magie stecken.

Eine Stimme ließ mich herumfahren. »Ich glaube nicht, dass wir uns schon vorgestellt wurden.«

Vor mir stand Camilles Mann in Silber. Ich erstarrte, als ich ihn erkannte. Auf dem hellen Samt seines Fracks glitzerten drei Drachenköpfe. Seine tief liegenden Augen, die hellblau, ja fast weiß wie bei Quallen waren, tasteten mich ab.

Unverfroren fasste er mich mit seinen dünnen Spinnenfingern am Kinn und drehte meinen Kopf, wie es ihm gefiel. Von Ekel gepackt wich ich zurück.

»Ein so hübsches Gesichtchen könnte ich doch niemals vergessen. Es wäre mir eine Ehre, mit Euch zu tanzen. Darf ich bitten?«

Der Drachenmann streckte die Hand aus und ergriff, als ich zögerte, meine Finger. Mit ein paar gekonnten Drehungen dirigierte er mich auf die Tanzfläche.

»Wir sind uns schon begegnet. Zwei Mal, um genau zu sein.« Ich musste an ihm dranbleiben und so viel wie möglich über diesen Ball erfahren. Zumal Cassius immer noch nicht aufgetaucht war. »Ihr wart auf dem Ball in Pelagien.«

»Stimmt.« Er führte mich durch eine komplexe Schrittfolge. Dann leuchteten seine Augen auf. »Ah, jetzt weiß ich es. Wir haben miteinander getanzt. Ihr seid eines der Thaumas-Mädchen. Ich kenne Eure Schwestern gut.«

»Ach ja?«

Er lächelte. »Sie sind wunderbare Tanzpartnerinnen.« Während er mich eine Drehung machen ließ, glitt sein Blick durch den Saal. »Ich vermisse die Drillinge heute Abend.« Dann fragte er mit einem Raubtierlächeln: »Ich hoffe, ihnen ist nichts passiert?«

Vor Schreck wäre ich um ein Haar gestolpert. »Wie kommt Ihr darauf?«

Er zuckte geziert mit den Schultern. »Nun, auf einem Ball hört man so allerlei.«

Mit einer geschickten Handbewegung zog er mich wieder zu sich hin. »Ihr habt mich nicht gefragt, wo wir uns das zweite Mal begegnet sind«, stotterte ich und wandte das Gesicht ab, während er mich nach hinten kippte und sich so nahe über mich beugte, dass ich seinen Atem an meinem Hals spürte. Mich schauderte bei der Vorstellung, er könnte mir mit der Zunge über die Kehle fahren.

»Auf Astrea natürlich. Am Abend des Sturmwendfestspiels, wenn ich mich nicht irre. Kurz bevor Eure beiden Schwestern verschwanden.«

Mir stockte der Atem. Wie konnte er davon wissen? »Was habt Ihr in Astrea gemacht?«

Er blinzelte einmal, und plötzlich waren seine Pupillen übergroß und leer wie die eines Hais.

»Sagt, Annaleigh, warum stellt Ihr mir Fragen, deren Antwort Ihr bereits kennt?«

Ich stieß ihn von mir weg. »Woher wisst Ihr, wie ich heiße?«

»Sie hat es mir gesagt«, sagte der Drachenmann grinsend und wies mit dem Kopf in Richtung Raummitte, wo Verity auf Fishers Füßen stehend tanzte.

Bei dem Gedanken, dass dieser Widerling mit Verity gesprochen hatte, schossen mir Tränen in die Augen. »Haltet Euch von meinen Schwestern fern!«

Er zog mich am Ellbogen zu sich hin. »Wir sollten hier nicht nur herumstehen. Tanzt mit mir.«

Seine knochigen Finger bohrten sich schmerzhaft in meinen Arm und hielten mich umklammert. Ich wollte ihn gerade wütend anfauchen, als Camille in den Armen eines neuen Partners vorbeitanzte. »Ist es hier nicht zauberhaft?«, fragte sie.

Mir zog sich der Magen zusammen. Wie konnte sie nur so unbeschwert sein?

Sorglos wie ein Schmetterling flatterte sie von einem Mann zum anderen.

»Tanzt, Annaleigh!« Der Drachenmann riss mich aus meinen Gedanken. Mit dem Daumen fuhr er mir über Wange und Lippen. Ich lehnte mich so weit wie möglich zurück, doch noch immer konnte ich seinen heißen Atem in meinem Gesicht spüren. »Tanzt für mich!«

Dieser Mann hatte etwas mit dem Tod meiner Schwestern zu tun. Ganz bestimmt. Ich musste Cassius finden. Musste endlich aus diesem Saal hinaus, dem betäubenden Rauch entkommen. Und der Musik, die irgendwie schief klang, mir durch Mark und Bein ging, sodass mich eine Gänsehaut überlief.

»Lasst mich in Ruhe!«, schrie ich, stieß ihn mit aller Kraft von mir weg und lief davon. Ich erwartete, dass sich alle Blicke auf mich richten würden.

Aber nichts dergleichen.

Erstaunt blieb ich stehen und starrte auf die tanzenden Paare. Es war genau wie bei den Nachtfaltern, die nur ich gesehen hatte – Papa aber nicht. Und auch heute nahm ich Dinge wahr, die niemandem sonst auffielen.

Zuerst die grässliche Brunnenskulptur, jetzt die verzerrt klingende Musik. Ich drehte mich um die eigene Achse und hielt nach Cassius Ausschau. Er musste doch mitbekommen, wie sehr ich ihn jetzt brauchte.

Ein junger Mann in einer goldglitzernden Weste trat mir in den Weg. »Darf ich bitten?«

Mit einem Kopfschütteln drehte ich mich zur Seite. »Nein, für heute habe ich genug.«

»Der Spaß hat doch gerade erst begonnen«, sagte er und stand plötzlich wieder vor mir.

»Ich bin müde. Vielleicht ein andermal.«

»Nur ein kleines Tänzchen.« Er hakte mich unter und drehte sich mit mir im Kreis.

»Lieber nicht …«

»Kommt mit.«

Mit ein paar wendigen Schritten, denen ich kaum folgen konnte, dirigierte er mich auf das Parkett. Das Orchester spielte eine lebhafte Mazurka, und die Paare um uns herum wirbelten so schnell vorbei, dass ich gefangen war.

Und als das nächste Stück einsetzte, klangen die Töne so schrill, dass mir die Ohren wehtaten.

»Oh, eins meiner Lieblingsstücke. Meine Schöne, es wäre mir eine Ehre, wenn Ihr mir auch diesen Tanz schenken würdet.«

»Ich fürchte, den hat sie bereits mir versprochen«, sagte jemand hinter mir.

Ich drehte mich um und hoffte, Cassius wäre endlich gekommen. Stattdessen sah ich einen kleinen, dürren Mann, der mir den eigentümlich lavendelfarbenen Rauch einer Zigarre in die Augen blies. Er nahm noch einen letzten Zug, dann trat er die Zigarre aus und wirbelte mit mir übers Parkett.

Völlig benebelt versuchte ich, meine Gedanken zu ordnen. Ich hatte etwas vorgehabt, wusste aber nicht mehr, was. Mein Blick glitt durch den Raum, suchte nach irgendetwas, um meinem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen. Der Ballsaal war wunderschön. Prächtig und … zauberhaft
 .

In diesem Moment glitt Camille in den Armen eines wieder anderen Partners vorbei. Nachdem ich zwei Stücke mit dem Zigarrenmann getanzt hatte, bat mich ein Junge in Safrangelb, der wie der Sohn des Hauses wirkte, um die nächste Mazurka.

Er hatte makellose Manieren und erzählte amüsante Anekdoten, sodass die drei Tänze mit ihm wie im Flug vergingen. Nach einer Weile tippte mir ein blonder Mann auf die Schulter und bat mich höflich um die nächste Quadrille.

»Wisst Ihr, wo das Buffet ist?«, fragte ich, während ich mich mit ihm im Kreis drehte. »Ich bin das heiße Wetter nicht gewöhnt.«

Der Blonde deutete zur Stirnseite des Saals, wo mehrere Tische standen.

Funkelnde Kristallgläser waren neben drei riesigen Bowleschalen aufgereiht. Ein Palast aus gestapelten Petits Fours stand neben Tabletts mit verschiedensten Arten von Fleisch – geräuchert, gebraten und eingelegt. Und ganz in der Mitte prangte eine 13-lagige Torte, die mit handbemalten essbaren Blumen gekrönt war.

Doch ehe ich zugreifen konnte, spürte ich, dass jemand hinter mir stand. Es war wieder der Drachenmann, der in seinem perfekt sitzenden Frack aus silbernem Samt wie die Eleganz in Person aussah. »Darf ich bitten?«

Ich wollte gerade einwilligen – wir hatten doch vorher so viel Spaß zusammen gehabt –, als mir plötzlich Zweifel kamen.

Hatte ich seine Gesellschaft wirklich genossen?

Ich blinzelte. Und schon kam er mir weniger vornehm vor. Eine Stelle an seinem Kinn war nicht richtig rasiert, und seine Augen lagen tiefer in den Höhlen als noch vor einer Sekunde.

Merkwürdig.

»Nein danke. Aber ich brauche eine kleine Pause.«

»Unsinn! Das ist der letzte Tanz vor dem Feuerwerk. Tanzt mit mir, Annaleigh.«

Ich wollte ihm gerade die Hand reichen, als mein Blick wieder am Buffet hängen blieb. Ich war durstig. Ich wollte etwas trinken. Wie dumm von mir, das zu vergessen.

»Nein danke. Ich wollte mir gerade ein Glas Bowle holen.«

»Wie wär’s mit etwas Stärkerem?« Er zog einen Flachmann aus der Tasche, nahm einen tiefen Schluck und hielt ihn mir dann hin. Ich winkte dankend ab. »Dann holt Euch Eure Bowle«, sagte er mit einem unangenehmen Grinsen. »Aber danach tanzen wir.«

Dieses Grinsen. Die heisere Stimme, die so arrogant und ärgerlich klang. Genau so hatte er vorher mit mir gesprochen. Plötzlich erinnerte ich mich an seinen Daumen auf meinen Lippen, an das lüsterne Funkeln in seinen Augen. Und kam wieder zu mir.

Warum hatte ich das nur vergessen? Ebenso wie alles andere? Ich war doch nicht hier, um mich zu amüsieren und die Nacht zu vertanzen. Sondern um herauszufinden, wer meine Schwestern getötet hatte.

»Nein danke«, sagte ich bestimmt und drehte ihm den Rücken zu. Entschlossen richtete ich den Blick auf den Buffettisch und lenkte meinen Gedanken auf das, was jetzt zu tun war.


Nimm dir einen Becher.



Fülle ihn mit Bowle.


Aber meine Füße rebellierten gegen meinen Verstand und zuckten ungehorsam im Rhythmus der Musik.

»Annaleigh, such dir eine Bowle aus«, murmelte ich, um mich auf mein Vorhaben zu konzentrieren.

Ich nahm mir von der rosafarbenen Bowle, auf der geeiste Erdbeeren schwammen. Die hatte ich seit Monaten, seit Einbruch des kalten Wetters, nicht mehr gegessen. Und sie sahen einfach zauberhaft aus.

Von wegen zauberhaft. Ganz normale Bowle.

Ich nahm einen tiefen Schluck und spuckte die Flüssigkeit sofort wieder aus. Irgendetwas stimmte nicht. Sie schmeckte metallisch, als hätte man Wasser auf Kupferflorinen gegossen und lange stehen lassen.

Ein Erdbeersamen verkeilte sich zwischen meinen Zähnen, und als ich es nicht schaffte, ihn dezent mit der Zunge zu entfernen, nahm ich meinen Fingernagel zur Hilfe.

Achtlos wollte ich das Körnchen wegschnippen, doch dann fiel mir auf, dass es ungewöhnlich groß war. Ich betrachtete es näher.

Es war eine Fischschuppe.

Verdutzt rieb ich das silberne Plättchen zwischen den Fingern. Was um alles in der Welt hatte das in der Erdbeerbowle zu suchen? Ich schaute mich nach einem Diener um, um die unangenehme Entdeckung zu melden. Und erstarrte. Denn in der Bowleschale auf dem Tisch schwammen statt prächtiger Erdbeeren Stücke von Fischen und anderen Meerestieren.

In einer Suppe aus Blut.

Mir stülpte sich der Magen um, und um ein Haar hätte ich mich übergeben. Auch die Torte und die Tabletts waren verschwunden. Stattdessen waren auf dem gelben Satintischtuch die brutal zerhackten Fischleiber verstreut – Rücken- und Schwanzflossen glänzten blutig neben langen Tentakeln, die sich über die Tischkante kringelten.

Der Gestank war einfach widerlich. Der Fisch war bereits am Verfaulen und musste schon Ewigkeiten hier liegen.

Warum hatte das niemand bemerkt? Wie konnten die Ballgäste einfach fröhlich weitertanzen?

Dann ging mir ein Licht auf. Ich war die Einzige, die das sehen und riechen konnte. Die die albtraumhafte Seite des Balls wahrnahm. Von den Hunderten Menschen, die sich hier befanden, war ich die Einzige, die das Grauen bemerkte.

Wie war das nur möglich?


Es gibt nur eine Erklärung,
 flüsterte eine dunkle Stimme in mir.

Ich schüttelte den Kopf, wie um eine lästige Fliege zu verscheuchen.


Nichts von alledem existiert
 . Niemand außer dir sieht es, weil es nichts zu sehen gibt. Du bist verrückt geworden, Mädchen.


Nein. Das war unmöglich.

Ich war bei vollem Verstand.

Es musste eine andere Erklärung geben.


Wirklich?


Wieder schüttelte ich den Kopf und durchsuchte mit Blicken den Saal nach Camille und den Grazien. Wir mussten weg von hier. Weg von diesem scheußlichen Ort und …

Ich stieß einen Schrei aus, der ungehört verhallte.

Auf dem Buffettisch prangte anstelle der Torte eine Servierplatte mit der größten Schildkröte, die ich je gesehen hatte. Sie lag auf einem Bett toter Aale, ihr mächtiger Panzer war zerhackt und zerstochen. Sie war einen grässlichen Tod gestorben. Tränen schossen mir in die Augen.

Zaghaft näherte ich mich dem einst so stolzen Tier. Es hatte ein hohes Alter erreicht, sein Rücken war muschelverkrustet und die Flossen trugen die Spuren vergangener Kämpfe. Als ich eine der Narben berühren wollte, erstarrte ich. Der Kopf der Schildkröte hatte sich bewegt!

Lebte sie etwa noch? Angesichts der schlimmen Verletzungen war das unmöglich. Doch da – wieder ein Zucken! Ich massierte die Flossen, flüsterte tröstende Worte. Auch wenn das Tier Schmerzen hatte und dem Tode nahe war, wollte ich es wissen lassen, dass ich mit ihm fühlte und für es da war.

Als der Kopf sich mir zuwandte, glaubte ich schon, ich könnte die Schildkröte retten. Ich stellte mir vor, wie ich mir mit meinen Schwestern die Platte schnappte und wir nach Highmoor flüchteten. Dort würde ich den Teich im Wintergarten mit Salzwasser füllen, und sie könnte sich dort erholen und irgendwann wieder ins Meer zurückkehren.

Wieder zuckte der Kopf, und ich beugte mich weiter vor. Falls die Schildkröte erwachte, wollte ich, dass sie mich als Erstes sah. Als sich dann der Schnabel öffnete, hüpfte mir das Herz vor Freude.

Plötzlich öffneten sich die Augen des Tiers, und gleichzeitig schoss ein Strom dicker weißer Maden aus Mund und Augenhöhlen und breitete sich auf dem Tablett und dem Tischtuch aus. Die Schildkröte war zum Bersten damit gefüllt!

Heftig würgend hastete ich davon und prallte mit dem Drachenmann zusammen. Bevor ich fallen konnte, packte er mich am Arm und fragte hämisch grinsend: »Hat Euch die Bowle geschmeckt?«

Sein unbeschwerter Ton stand in so krassem Gegensatz zu dem grässlichen Anblick, der sich mir gerade geboten hatte, dass ich schon hoffte, ich könnte mich – genau wie vorher bei der Brunnenskulptur – getäuscht haben. Aber als ich mich zum Buffet umdrehte, war dort immer noch das blutige Gemetzel zu sehen.

»Mir ist schwindlig«, sagte ich, völlig benommen von der rauchgeschwängerten Luft. »Könnt Ihr meine Schwestern oder Fisher suchen? Camille zu mir bringen?«

Mir wurden die Knie weich, und der Drachenmann ließ mich, die Hand in meinem Nacken, zu Boden gleiten. Mir verschwamm immer wieder der Blick.

Als sich der Mann über mich beugte, war sein Gesicht schweißüberströmt. Ich fuhr ihm über die Wange – meine Finger waren schwarz und ölig!

Es war die Tränenfrau!

»Komm, tanz mit mir«, flüsterte sie mir ins Ohr.

Mein Magen krampfte sich zusammen und ich hatte Angst, mich an Ort und Stelle zu erbrechen. Ich hievte mich auf die Knie, um von der widerlichen Gestalt wegzukriechen. Der Boden unter mir war klebrig. Und bewegte sich.

Die Maden waren vom Tisch auf das Parkett gefallen, wo sie sich im Takt der fröhlichen Musik bewegten. Alles war bedeckt mit den ekelerregenden, sich windenden Körpern. Sie krochen an mir empor, in meine Schuhe, unter meinen Rock. Ich öffnete den Mund und stieß einen gellenden Schrei aus.
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»Annaleigh!«

Wie von weit her drang eine Stimme in die Dunkelheit meiner Ohnmacht. Ich wollte dortbleiben, nichts hören und sehen, aber jemand rief meinen Namen, lauter und immer lauter. Und rüttelte an meiner Schulter.

»Annaleigh, wach auf!« Ein erneutes Rütteln. »Sofort!«

Mit einem Stöhnen kam ich zu mir. Mir drehte sich der Kopf, meine Kehle war trocken und ich hatte einen unangenehm säuerlichen, metallischen Belag auf der Zunge. Von den Gasleuchtern geblendet, kniff ich die Augen zu und setzte mich im Bett auf.

»Wie spät ist es?«, fragte ich Hanna mit heiserer Stimme und wollte die Füße über die Bettkante schieben.

Aber ich war nicht in meinem Bett.

Und es war auch nicht Hanna, die versuchte, mich aufzuwecken.

»Cassius! Was machst du in meinem Zimmer? Papa reißt dir den Kopf ab, wenn er dich hier findet.« Ich beschattete mir die Augen mit beiden Händen und blinzelte angestrengt. Warum war es hier nur so hell?

Cassius kniete neben mir nieder und schob meine Hände weg. Dann fasste er mich mit eisernem Griff am Kinn und zwang mich, ihn anzusehen. Sein Gesicht war schreckensbleich, und er hatte Schweißperlen auf der Stirn.

»Lass mich los. Du tust mir weh!« Ich riss mich von ihm los.

Sofort zuckte er zurück. »Du bist ja wirklich wach!«

»Sieht ganz so aus. Was machst du hier?«

Mit schmerzverzerrter Miene richtete ich mich auf. War ich aus dem Bett gefallen? Oder nach dem Ball einfach auf dem Boden eingeschlafen? Mein ganzer Körper tat mir weh, und als ich einen Schritt zu meinem Toilettentisch machen wollte, fuhr ein Stich durch mein Bein.

Ich raffte meinen Rock ein Stück hoch – warum nur hatte ich kein Nachthemd an? – und zuckte erschrocken zusammen. Meine Füße waren rot geschwollen und blasenübersät. Diesmal würden wir alle neue Schuhe brauchen, bevor wir wieder tanzen gehen konnten.

Dann erstarrte ich, als die Erinnerungen über mich hereinbrachen.

Der Ball.

Das Blutbad auf den Buffettischen.

Die Tränenfrau.

Mit einem erstickten Aufschrei sank ich auf einen Stuhl. Diesmal war es kein Albtraum gewesen, sondern ich hatte die Tränenfrau wirklich gesehen, sie hatte vor mir gestanden und meine Handgelenke mit ihren langen Fingern gepackt. Ich schloss die Augen und versuchte mich zu erinnern, was danach passiert war.

Ich hatte das Bewusstsein verloren. Und dann?

»Hast du gesehen, wie ich auf dem Ball ohnmächtig wurde?« Cassius sah mich verständnislos an. »Hast du mich hierher zurückgebracht?«

Er kniff die Lippen zusammen, dann sagte er, Silbe für Silbe sorgfältig betonend: »Annaleigh, es gab keinen Ball.«

Plötzlich fröstelte es mich, als wäre es ein paar Grad kälter geworden. »Du bist uns nicht gefolgt? Ich habe dich dort überall gesucht. War denn die Tür schon wieder zu, als du durchgehen wolltest?«

Cassius kam zu mir und nahm meine Hände in seine. »Ich brauchte durch keine magische Tür zu gehen. Du warst den ganzen Abend in deinem Zimmer.«

Ich lachte erstickt auf. »Das ist doch Unsinn. Ich war in Lambent und kann dir das Schloss ganz genau beschreiben. Camille und die Grazien waren auch dabei. Und … ich habe getanzt. Schau dir doch meine Füße an.«

Cassius musterte meinen ausgefransten Rocksaum und meine wunden, blasenübersäten Zehen und Fersen. Dann nickte er wortlos.

Sein Schweigen brachte mich zur Weißglut. »Wie erklärst du dir das, wenn ich angeblich auf keinem Ball war? Du kannst es ruhig zugeben, falls du eingeschlafen bist oder unsere Verabredung vergessen hast. Ich jedenfalls war in Lambent. Und Camille und die Grazien auch. Nur du nicht.«

Er biss die Zähne zusammen und stand auf. »Du solltest besser mitkommen.«

»Wohin?«

»Annaleigh, tu’s einfach. Du musst dir etwas ansehen.«

Misstrauisch und zögernd folgte ich ihm hinaus in den Gang. Die Gasleuchter, die so weit wie möglich heruntergedreht waren, tauchten die Gemälde an den Wänden in spärliches Licht. Die Augen meiner Schwestern funkelten lebendig und schienen mir zu folgen. Mir lief ein Schauer über den Rücken, während ich Cassius hinterherhumpelte.

Vor Camilles Zimmer blieb er stehen.

»Was genau soll ich mir ansehen?«

Er wies mit dem Kopf auf die offen stehende Tür. »Geh einfach rein.«

Drinnen war es dunkel, und ich wollte mich schon wieder umdrehen, um Camille nicht zu wecken, als ich sie sah. Erschrocken keuchte ich auf, als hätte mir jemand eiskaltes Wasser über den Kopf gegossen und mich wieder zur Besinnung gebracht.

Camille tanzte.

Mitten im Zimmer.

Allein. Und doch nicht allein.

Ihre Arme waren vorgestreckt, als hielte sie einen Partner umfasst. Ihr Seidenkleid raschelte leise, während sie sich im Kreis drehte. Ihre Augen waren geschlossen, und die Lippen umspielte ein glückseliges Lächeln. Schlief sie etwa?

»Camille! Was machst du? Wieso …?«

Ich drehte mich zu Cassius um und sah ihn fragend an. Er hatte die Lippen zu einem Strich zusammengepresst.

»Was macht sie da?«, fragte ich flüsternd.

»Sie tanzt.«

»Aber mit wem? Cami…«

Cassius fasste mich am Arm. »Nicht. Sie ist in einer Trance. Wenn du versuchst, sie zu wecken, könntet ihr euch beide wehtun.« Er rieb sich eine gerötete Stelle auf der Wange. Hatte ich ihn etwa geschlagen? »Ist sie früher schon geschlafwandelt?«

Ich schüttelte den Kopf. »Noch nie.«

Vor unseren Augen vollführte Camille eine Folge komplizierter Schritte. Das sah ganz anders aus als in unserer Kindheit, als wir uns ausgemalt hatten, auf Bällen zu tanzen, und uns im Kreis drehten, bis wir uns vor Lachen nicht mehr auf den Beinen halten konnten.

Wie in den Armen eines unsichtbaren Tanzpartners lehnte Camille sich so weit zurück, dass die Federn in ihrem Haar den Boden berührten. Und ich wollte meinen Augen nicht trauen, als sie den rechten Fuß nach oben streckte und nur noch auf dem linken Zehenballen balancierte. Hätte jemand sie gehalten, wäre das eine höchst beeindruckende Pose gewesen. Aber da sie allein war, wirkte es unnatürlich.

Geradezu grotesk.

Als wäre Camille besessen.

Cassius zupfte mich am Ärmel und zog mich hinaus in den Gang. Unwillig folgte ich ihm, da ich Camille in diesem Zustand nicht allein lassen wollte.

Cassius fuhr sich durch die Haare. »Wo schlafen die drei Kleinen?«

Stirnrunzelnd antwortete ich: »Am Ende des Gangs.«

»Führ mich bitte hin.«

»Das ist Mercys Zimmer.« Ich deutete auf die geschlossene Tür links von uns. Immer wieder blickte ich über die Schulter zurück, in der Angst, Camille könnte in ihrer Trance jederzeit in den Korridor hinausgetanzt kommen.

»Ich denke, du solltest zuerst reingehen.«

Voll schlimmer Vorahnungen griff ich nach dem Türknauf. Was würde mich hier erwarten?

Da die Vorhänge zugezogen waren, lag der Raum in tiefer Dunkelheit. Dann tauchte im Lichtstreifen, der vom Gang hereinfiel, eine weiße Gestalt auf.

Erschrocken sprang ich zurück und prallte gegen Cassius.

Mercy tanzte im Schlaf, genau wie Camille.

Ich sah ihr eine Minute lang zu, ehe ich zu Honors Zimmer auf der anderen Seite des Ganges lief. Honor drehte gerade eine elegante Pirouette, die Augen geschlossen und den Mund entspannt geöffnet.

Den Tränen nahe, ging ich zu Veritys Zimmer und öffnete mit zitternden Händen die Tür.

Da Verity sich vor der Dunkelheit fürchtete, standen die Vorhänge einen Spalt offen und ein Streifen Mondlicht fiel herein. Als ich das Zimmer auf Zehenspitzen betrat, war kein Laut zu hören. Ich betete, dass Verity friedlich in ihrem Bett schlief. Cassius, der auf der Schwelle stand, zeichnete sich als schwarze Silhouette im Türrahmen ab.

Ich zog die Bettvorhänge zurück und hätte fast vor Enttäuschung geweint. Das Bett war leer; die Kissen unberührt.

»Annaleigh«, hörte ich Cassius murmeln. Ich drehte mich um und sah Verity an mir vorbeitanzen. Ihre Bewegungen waren unnatürlich graziös und sicher. Um ihr aus dem Weg zu gehen, ließ ich mich aufs Bett fallen. Als sie durch den Streifen Mondlicht glitt, wandte sie mir den Kopf zu und lächelte.

Ihre Augen waren weit aufgerissen und pechschwarz. Über ihre Wangen liefen dunkle, ölige Tränen.

»Lust auf ein Tänzchen?«, fragte sie. Die Stimme war nicht die meiner Schwester, sondern die der Schreckensgestalt aus meinen Albträumen. Sie musste von Verity irgendwie Besitz ergriffen haben.

»Verity?« Tränen rannen mir über das Gesicht. Was war mit meiner kleinen Schwester passiert?

Cassius drehte die Gasleuchter voll auf. Verity – vielmehr das, was in ihr steckte – wandte sich wutentbrannt zu ihm um. Doch als die Flammen aus ganzer Kraft strahlten, war jede Spur der Tränenfrau aus Veritys Gesicht verschwunden.

Meine kleine Schwester sackte in ihrem Seidenkleid zu Boden, wie eine Marionette, deren Fäden man abgeschnitten hat.

»Verity!«, kreischte ich und lief zu ihr. Ich drückte ihren kleinen Körper an mich. Als sie die Augen aufschlug, hielt ich den Atem an. Doch ihre Pupillen waren grün, nicht pechschwarz. Erleichtert schluchzend umarmte ich sie.

»Was machst du hier, Annaleigh?«, fragte sie mit belegter Stimme.

Genauso hatte ich geklungen, nachdem Cassius mich geweckt hatte … »Alles in Ordnung? Geht es dir gut?«, fragte ich und streichelte ihr über die Locken, um mich zu vergewissern, dass sie es wirklich war.

»Lass mich weiterschlafen«, murmelte sie benommen, und ihre Lider drohten sich wieder zu schließen.

»Nein!«, rief ich und tätschelte ihr die Wangen, damit sie wach blieb. Aber sie schmiegte ihr Gesicht an meinen Hals und war sofort wieder eingeschlummert.

»Was passiert hier?«, fragte ich Cassius. »Was stimmt nicht mit meinen Schwestern?«

»Es könnte …« Er brach ab und trat wieder hinaus in den Gang. »Hörst du das?«

Mit schief gelegtem Kopf lauschte ich. Ich glaubte ein dumpfes Klopfen auszumachen, aber das Geräusch war zu weit weg. »In der Eingangshalle?«, fragte ich.

»Ich bin gleich wieder da«, sagte Cassius und lief den Gang hinunter.

Auf dem Boden kauernd drückte ich Verity fest an mich. Ich wollte sie nicht loslassen, aus Angst, sie könnte gleich wieder aufstehen und zu tanzen beginnen. Bei mir war sie in Sicherheit! Aber als Minute um Minute verstrich, lag sie immer schwerer in meinen Armen und ihr Gewicht drückte mir auf die Hüfte, vor allem wenn sie sich im Schlaf bewegte. Mühsam rappelte ich mich auf und hievte sie aufs Bett.

Dort zog ich ihr die Decke bis zum Kinn hoch. Ihre Brust hob und senkte sich regelmäßig; die Augäpfel bewegten sich unter den Lidern. Sie schlummerte so friedlich, und es war nur schwer vorstellbar, dass sie noch vor Kurzem, von der Tränenfrau besessen, durch das Zimmer getanzt war.

Das Klopfen wurde von lauten Stimmen abgelöst, und ich hörte, wie jemand die Treppe hinauflief. Vermutlich um Papa zu wecken.

Zögernd ging ich zur Tür. Einerseits wollte ich ein Auge auf Verity haben, andererseits musste ich herausfinden, was passiert war. Im Stockwerk über uns hörte ich Papa fluchen, dann kam er die Treppe heruntergepoltert.

»Papa?«, rief ich in den langen Gang hinein. »Was ist los?«

»War es nötig, alle zu wecken?«, blaffte Papa Roland an, der neben ihm stand. Beide waren im Morgenrock. »Geh wieder ins Bett, Liebes«, rief er mir zu. »Es ist nur ein Bote gekommen.«

Ein Bote mitten in der Nacht?

Ich warf einen Blick zurück auf Verity, die immer noch friedlich schlief.

Nachdem ich die Gasleuchter so weit wie möglich heruntergedreht hatte – ich wollte Verity nicht in völliger Dunkelheit zurücklassen –, lief ich in den Gang hinaus und an den Zimmern meiner Schwestern vorbei. Ob sie wohl immer noch in den Armen unsichtbarer Partner tanzten? Hastig schob ich den Gedanken weg.

Als ich die Eingangshalle betrat, sah ich eine Reihe unserer Dienstboten – Küchenhilfen, Lakaien, Mägde und Stallknechte –, die sich um einen erschöpft wirkenden Seemann drängten. Er war bis auf die Haut durchnässt und in eine Wolldecke gewickelt. Ihn schüttelte es vor Kälte, und sein Blick irrte durch die Halle, bis er an meinem Vater hängen blieb.

»Hoheit!«, rief der Seemann. »Ich bringe schreckliche Nachrichten. Vor der Nordküste von Hesperus ist ein Schiff verunglückt. Viele sind ertrunken. Man versucht, die Ladung zu bergen, aber das Wrack läuft rasch mit Wasser voll. Wir brauchen Hilfe.«

Während ein erschrockenes Raunen durch den Raum ging, trat Papa vor. »Warum habt Ihr wertvolle Zeit damit vergeudet hierherzukommen? Silas muss das Notfeuer zünden, damit Euch die Männer von Selkirk und Astrea zu Hilfe kommen.«

»Wir haben es ja versucht, Hoheit, aber auf Hesperus muss etwas passiert sein. Deshalb ist das Schiff auch auf Felsen gelaufen. Das Leuchtfeuer von Old Maude ist erloschen!«
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»Das Wichtigste ist die Bergung des Wracks«, sagte Papa. Er ging vor dem riesigen Kamin in seinem Kabinett, über dem unser Wappentier prangte, auf und ab. Die Augen des Oktopus funkelten, als amüsierte er sich über unsere Verzweiflung.

Cassius, Roland, der Seemann und ich saßen im Zimmer verstreut. Auf dem Schreibtisch lagen große Land- und Seekarten, deren Ecken von ankerförmigen Gewichten beschwert wurden.

»Wir müssen so viele Menschenleben und so viel von der Ladung retten wie möglich.« An Roland gerichtet fuhr er fort: »Weckt jeden einsatzfähigen Mann, den Ihr finden könnt, und setzt sofort Kurs auf die Rusalka.« Er starrte aus dem Fenster hinter dem Schreibtisch und betrachtete prüfend die Wetterfahne auf dem unteren Giebel. »Zumindest steht der Wind günstig.« Er tippte auf den Punkt auf der Seekarte, wo das Schiff laut Angaben des Seemanns auf die Felsen gelaufen war. »Wenn er so bleibt, solltet Ihr die Stelle in zwei Stunden erreichen.«

Roland knallte die Hacken zusammen und verließ gemeinsam mit dem Seemann das Kabinett.

»Papa, was ist mit Old Maude?«, fragte ich. »Sollten wir nicht jemanden hinschicken, um nach Silas zu sehen? Er hat das Leuchtfeuer doch noch nie ausgehen lassen.«

Papa ließ sich auf seinen Stuhl fallen und starrte gedankenverloren in die prasselnden Flammen. Müde rieb er sich die Augen, unter denen dunkle Schatten lagen. »Ich verstehe einfach nicht, was los ist. Erst Eulalie, dann Rosalie und Ligeia. Und jetzt das. Fast könnte man glauben …« Er schüttelte den Kopf, wie um den düsteren Gedanken zu verscheuchen. Dann blieb sein Blick an mir hängen, als sähe er mich zum ersten Mal an diesem Abend. »Was ist das denn für ein Aufzug, Annaleigh?«

»Ich …« Da ich nicht weiterwusste, verstummte ich.

Erschöpft winkte Papa ab. »Ist ja auch egal. Das Leuchtfeuer muss wieder entzündet werden. Ich werde Fisher wecken. Er soll nach Hesperus fahren und sich darum kümmern.«

Sofort musste ich daran denken, wovon ich in dieser Nacht Zeuge geworden war. Fisher war doch mit uns auf dem Ball gewesen. Tanzte auch er gerade in Trance durch sein Zimmer?

»Papa, ich muss dir unbedingt etwas sagen«, setzte ich an, verstummte aber, als Cassius mir einen warnenden Blick zuwarf.

»Ihr habt im Augenblick so viel um die Ohren, Sir«, sagte Cassius an Papa gewandt. »Lasst mich Fisher wecken.«

»Das wäre sehr freundlich von Euch. Ich sollte jetzt unbedingt nach Morella sehen. Sie war völlig aufgelöst, als Roland uns aus dem Schlaf gerissen hat. Danke euch beiden.«

Ich sah ihm nach, wie er mit hängenden Schultern zur Tür ging, als lastete ein schweres Gewicht auf ihm.

»Wo ist Fishers Zimmer?«, fragte Cassius und riss mich aus meinen Gedanken.

»Im zweiten Stock, über dem Küchentrakt auf der Dienstbotenseite.«

Als wir die Treppe hinaufliefen, mussten wir Platz für Roland und einen Trupp verschlafen wirkender Lakaien machen, die uns entgegenkamen.

»Fisher war mit dir auf dem Ball, hast du gesagt.«

Ich nickte und wies Cassius den Weg durch den spärlich erleuchteten Korridor. Die Wände waren weiß getüncht und die schlichten Türen hatten Messingknäufe. Ich war nur ein Mal, als wir noch Kinder waren, in Fishers Zimmer gewesen. Hanna hatte ihm die Ohren lang gezogen, als sie es herausgefunden hatte. »Meinst du, er ist im selben Zustand wie Camille und die Grazien?«

»Keine Ahnung«, antwortete Cassius. »Heute Nacht ist einfach alles möglich.«

»Habe ich auch … so ausgesehen?«, fragte ich und blieb vor Fishers Tür stehen. Bei der Vorstellung, dass ich mich allein im Kreis gedreht und so unnatürliche Posen wie meine Schwestern eingenommen hatte, lief mir ein Schauer über den Rücken. Und der Gedanke, dass mich die Tränenfrau irgendwie dazu gebracht hatte, trieb mir die Tränen in die Augen.

»Ja«, antwortete Cassius leise. »Zunächst dachte ich, du wolltest mir einen schrecklichen Streich spielen. Aber als du dann durch das Mondlicht vorm Fenster getanzt bist, habe ich dein Gesicht gesehen …«

»Waren meine Augen schwarz?«, fragte ich mit einer unnatürlich piepsenden Stimme, die mir selbst fremd vorkam.

»Vielleicht hat es ja im Mondlicht nur so gewirkt … Jedenfalls sah es schrecklich aus, Annaleigh. Als wärst du … nicht mehr da. Ich hatte solche Angst, ich hätte dich verloren.«

Ich nahm seine Hand und drückte einen Kuss darauf. »Ich bin hier. Und gehöre immer noch dir.«

Der Anflug eines Lächelns umspielte seine Lippen. »Mir? Wirklich?«

»Ja, wirklich«, flüsterte ich und hauchte einen weiteren Kuss auf seine Fingerspitzen.

Er zog mich an sich und küsste mich auf die Haare. Wie gern wäre ich stehen geblieben und hätte die Wärme und Geborgenheit seiner Umarmung genossen. Aber die Zeit drängte. Das Leuchtfeuer von Old Maude musste wieder entzündet werden.

Zittrig stieß ich die Luft aus und löste mich aus Cassius’ Armen. »Ich habe solche Angst vor dem, was mich dadrin erwartet.«

»Ich übernehme das«, sagte er und öffnete die Tür. Nach einem winzigen Zögern betrat er das Zimmer.

»Cassius?«, fragte ich, als ich die Stille nicht mehr ertragen konnte. Ich steckte den Kopf ins Zimmer und blinzelte in die Dunkelheit hinein. Ich konnte ein schmales, ordentlich gemachtes Bett erkennen, einen kleinen Tisch und einen Stuhl. Fishers Kleidung hing an ein paar Haken an der Wand. Aber von ihm selbst keine Spur.

»Er ist nicht da.«

»Vielleicht hat Roland ihn geweckt?«

»Dann wären wir ihm doch mit den anderen Männern auf der Treppe begegnet«, antwortete Cassius und trat wieder hinaus in den Gang.

»Er könnte vom Lärm aufgewacht und gleich nach unten gelaufen sein«, sagte ich nachdenklich.

Ich strich mir ein paar Strähnen aus dem Gesicht, die sich aus meiner Hochsteckfrisur gelöst hatten. Das alles ergab keinen Sinn. Warum hatte sich mein Leben in einen solchen Albtraum verwandelt?

»Könnte er in der Grotte sein? Vielleicht wollte er ja zum Ball …«

»Es gab keinen Ball«, sagte Cassius bestimmt. »Und Fisher ist nicht in der Grotte. Ich habe dort nachgesehen, als du nicht runtergekommen bist. Da war niemand. Keine magische Tür, und schon gar kein Ball.« Er seufzte. »Fisher könnte hier überall sein, aber wir haben keine Zeit, ihn zu suchen. Wir müssen das Leuchtfeuer so schnell wie möglich wieder anzünden.«

»Ich glaube, ich könnte das.«

Cassius sah mich überrascht an. »Du?«

»Als ich noch klein war, hat Papa mich oft zum Leuchtturm mitgenommen. Ich glaube, ich erinnere mich noch an alles, was Silas mir damals gezeigt hat.«

»Zieh dir schnell etwas Warmes an und komm dann runter in den Garten, abseits von den Bäumen.«

Ich hob die Augenbrauen. Etwas Ähnliches hatte er gesagt, bevor er mich ins Haus der Sieben Monde mitgenommen hatte.

»Wir reisen nach Hesperus«, sagte er.
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Ich hörte das Tosen der Wellen, ehe mir bewusst war, dass wir Highmoor verlassen hatten.

Von der Geschwindigkeit des Reisens noch ganz benommen klammerte ich mich einen Moment lang an Cassius, bis ich mein Gleichgewicht wiederfand. Als ich die Augen öffnete, sah ich Old Maude in der Ferne aufragen. Ihr hübsches, schwarz-weißes Streifenkleid war von einer Frostschicht überzogen wie von einer Lage Tüll, und an den Brüstungen hingen Hunderte von Eiszapfen, die in der mondhellen Nacht Zähnen gleich glitzerten.

Ohne das Leuchtfeuer, dessen Strahl die Dunkelheit durchschnitt, kam Old Maude mir wie eine seelenlose Hülle vor, die mit blinden Augen in die Nacht hinausstarrte. Noch nie hatte ich die Insel so dunkel erlebt. Der Mond stand tief, und immer wieder jagten dunkle Wolkenfetzen vorbei.

Wir befanden uns am Ostende der Insel, weit weg vom Leuchtturm und Silas’ Häuschen. Während wir den schmalen Pfad hinuntereilten, hielt ich Ausschau nach einer Spur von Silas. Niemals hätte er das Licht einfach so ausgehen lassen. Ihm musste etwas passiert sein.

Tief unter uns lag die Küste, auf deren schwarzem Sand der Schnee in weißen Bändern lag. Da ich als Kind so viel Zeit hier verbracht hatte, kannte ich die Insel wie meine Westentasche. Trotz meiner Befürchtungen und der tiefen Müdigkeit hüpfte mein Herz vor Freude beim Anblick der vertrauten zerklüfteten Felsen.

Nach einer weiteren Kurve öffnete sich unser Blick auf das Meer und die Klippe mit dem Leuchtturm.

»Wie beeindruckend«, murmelte Cassius und starrte mit offenem Mund auf die Weite des Ozeans hinaus.

Angesichts seiner Begeisterung musste ich lächeln. Die Luft war erfüllt vom Salzgeruch und dem Donnern der Brandung gegen die Klippe. Die Wellen trugen Schaumkronen, so weit das Auge reichte, und am Horizont türmte sich eine dunkle, von Blitzen durchzuckte Wolkenwand auf. Ein gewaltiger Sturm zog auf, der Salten vor dem Morgengrauen viel Schnee bringen würde.

Cassius drehte sich langsam um die eigene Achse, um sich einen Überblick über die Insel zu verschaffen. Schließlich fragte er: »Was ist das?«

Ich folgte seinem Blick, der auf die Spitze des Leuchtturms gerichtet war. »Ein Blitzfänger. Er zieht die Blitze an und leitet sie ab, sodass der Rest des Gebäudes geschützt ist.«

»Das dürfte heute Nacht bitter nötig sein. Ein Schneesturm mit so vielen Blitzen, das ist ungewöhnlich, findest du nicht auch?« Er kniff die Augen vor dem peitschenden Wind zusammen.

Am Fuß des Hügels, auf dem wir standen, befand sich Silas’ Haus. Hinter den schmalen, dick verglasten Fenstern, die den Winden des Kaleischen Meeres standhalten mussten, brannte kein Licht.

»Der Schlüssel zu Old Maude müsste im Haus sein«, sagte ich. Ich konnte kaum den Blick von den Fenstern losreißen. Mir kam es vor, als würde uns irgendetwas anstarren. Ich vergrub das Kinn in meinem Schal. »An einem Haken in der Küche.«

Wir betraten das Häuschen durch den Seiteneingang. Im Windfang hingen hohe Wattstiefel mit den Schäften nach unten über einer Tropfmatte, und ein schwarzer, salzverkrusteter Mantel aus schwerer Wolle baumelte am obersten Haken der Garderobe.

»Ohne den wäre er niemals rausgegangen«, sagte ich leise und befühlte den dicken Stoff des Mantels. »Silas?«, rief ich. »Hier ist Annaleigh Thaumas. Seid Ihr zu Hause?«

Wir lauschten, doch es war nur der Wind zu hören, der immer stärker wurde und pfeifend um das Haus strich.

»Der Schlüssel ist in der Küche, hast du gesagt?«, fragte Cassius und gab mir einen Wink, voranzugehen.

Auf dem Tisch in der kleinen Stube stand eine Sturmlampe, und während ich nach Streichhölzern tastete, malte ich mir aus, wie Fisher und Silas in den zerschlissenen Sesseln am Kamin hockten und abwechselnd nach dem Leuchtfeuer sahen. Spielten sie Karten, um sich die Zeit zu vertreiben? Sangen sie Lieder und erzählten sich absonderliche Geschichten? Der flackernde Schein der Lampe nahm der Dunkelheit ein wenig von ihrem Schrecken.

Nun gelang es uns rasch, den Bund mit den eisernen Schlüsseln zu finden, der an einem Haken neben dem Hintereingang hing. Als ich danach griff, hörte ich über uns ein Quietschen, als wäre jemand auf eine lose Diele getreten.

»Silas?«, rief ich. »Bist du das?« An Cassius gewandt sagte ich: »Wir sollten nach ihm sehen. Vielleicht ist er ja krank?«

»Ich geh rauf«, sagte Cassius und heftete den Blick auf die morsche Treppe, die in das Obergeschoss führte. »Warte hier auf mich.«

Ich schüttelte den Kopf, als das Quietschen erneut erklang. »Mich kennt Silas. Es ist besser, wenn ich mitkomme.«

Cassius gab mir die Laterne und griff nach einem Schürhaken am Kamin. Er schwang ihn durch die Luft, um zu sehen, wie schwer er war. »Bleib aber unbedingt hinter mir. Für alle Fälle.«

»Wie meinst du das?«, fragte ich, während wir nach oben schlichen.

»Falls es nicht Silas ist, der sich da oben herumtreibt«, zischte er leise.

Ich schluckte meine Angst hinunter und ging die letzten Stufen nach oben.

Im oberen Stockwerk befanden sich drei Zimmer. Alle Türen waren geschlossen. Cassius öffnete vorsichtig die erste. Sie führte in Fishers Schlafzimmer, das verwaist war.

Im nächsten Raum hatte Silas sein Büro eingerichtet. Auf Regalen an den Wänden drängten sich Bücher und Ordner. Neben dem Fenster, das einen Spalt geöffnet war, stand ein alter Globus. Als ein Windstoß hereinfuhr, drehte sich die Kugel mit einem lauten Quietschen um die rostige Achse. Ich hoffte inständig, dass es das Geräusch war, das wir unten gehört hatten.

Hinter der letzten Tür befand sich Silas’ Schlafzimmer. Es war kärglich eingerichtet. Auf dem Boden befanden sich mehrere Bücherstapel. Die schlichten Baumwollvorhänge waren zurückgezogen, sodass wir einen atemberaubenden Blick auf Old Maude hatten. Und dem Fenster gegenüber stand ein breites Messingbett.

»O Silas!«, flüsterte ich beim Anblick der reglosen Gestalt, die sich unter der blau-weißen Bettdecke abzeichnete.

Der alte Leuchtturmwärter lag an sein Kissen gelehnt, ein offenes Buch auf der Brust. Sein wettergegerbtes Gesicht sah friedlich aus, als schliefe er. Aber er bewegte sich nicht, und ein unangenehm säuerlicher Geruch lag in der Luft. Vermutlich war er gestern oder vorgestern ins Bett gegangen, nach einer langen Nacht, in der er das Leuchtfeuer gehütet hatte, und nicht mehr aufgewacht.

Ich warf einen Blick durch das Fenster, durch das Old Maude besorgt zu ihrem alten Freund hereinzublicken schien. Hoffentlich war der geliebte Leuchtturm das Letzte, was Silas gesehen hatte, bevor er für immer eingeschlafen war. Bei der Erinnerung an sein schiefes Grinsen und bellendes Lachen stiegen mir Tränen in die Augen.

Cassius tastete zur Sicherheit nach Silas’ Puls, dann zog er ihm die Decke übers Gesicht. Auf Zehenspitzen schlichen wir aus dem Schlafzimmer und zogen die Tür behutsam hinter uns zu, als hätten wir Angst, ihn zu wecken.

»Wir müssen dem Hohen Lotsen Bescheid geben, damit er gleich im Morgengrauen hierherkommt«, sagte ich mit tränenbelegter Stimme, sobald wir wieder unten in der Stube waren. »Und Fisher natürlich auch.«

»Es tut mir so leid, dass Silas tot ist, Annaleigh«, sagte Cassius und streichelte mir die Schulter. »Aber er scheint ein langes, erfülltes Leben gehabt zu haben.«

»Er musste also nicht leiden?«

Cassius wischte mir die Tränen von den Wangen und zog mich in seine Arme. »Ganz sicher nicht.«

»Das Leuchtfeuer ist erloschen, weil das Petroleum ausgegangen ist.« Ich kramte in der Tasche nach Silas’ Schlüsseln.

»Weißt du, wie man es wieder auffüllt?«

Ich nickte. »Silas hat mich den Eimer mit dem Petroleum immer für ihn die Treppe hinauftragen lassen. Er hat immer gesagt, mit meinen jungen Knien sei ich doppelt so schnell wie er, müsse mich aber nur halb so sehr anstrengen.«

»Wir sollten uns beeilen. Wenn der Sturm erst einmal begonnen hat, kommen wir nicht mehr zurück nach Highmoor.«

Ich zog mir meinen Schal wieder über den Kopf und verknotete ihn, damit der Wind ihn nicht davonwehen konnte. »Du kannst nicht reisen, wenn es stürmt?«

»Wenn es blitzt. Das ist zu riskant.«

»Dann lass uns keine Zeit verlieren«, sagte ich, griff nach dem Türknauf und machte mich auf die Kälte gefasst. Silas’ Petroleumvorräte waren in großen Fässern im Schuppen gelagert. »Bist du bereit?«

Wir traten hinaus in den Wind. Es war noch kälter geworden. Eine eisige Böe pfiff uns um die Ohren und peitschte uns Schneeflocken ins Gesicht. Ich schloss die Tür auf. Im Schuppen fand ich einen alten Blecheimer, den ich zu drei Vierteln füllte. Der beißende Geruch von Petroleum stieg mir in die Nase.

»Ist das genug? Mach dir keine Sorgen wegen des Gewichts. Ich helfe dir tragen«, sagte Cassius.

»Mehr passt nicht in den Tankbehälter«, sagte ich und drehte den Hahn am Fass zu. »Und die Menge reicht, um das Leuchtfeuer ein paar Tage lang in Gang zu halten, spätestens bis Fisher wieder hier ist. Komm mit.«

Wir stiegen die Stufen zu Old Maude hinauf, vorsichtig darauf bedacht, nicht auf einer glatten Stelle auszurutschen.

Nachdem wir den Leuchtturm betreten hatten, blieb ich kurz stehen, um mir ein Schmutzkörnchen aus dem Auge zu wischen. In dem Moment warf eine Sturmbö die Tür krachend hinter uns zu. Erschrocken ließ ich die Laterne fallen. Das Glasgehäuse zerbrach, und die Flammen züngelten gierig über das auslaufende Petroleum. Eine Stichflamme schoss empor, dann umgab uns tiefe Dunkelheit.

»Es tut mir so leid!«, rief ich und tastete nach Cassius. »Ich bin erschrocken, als die Tür zugefallen ist.«

»Ist schon in Ordnung«, sagte er und drückte mir beruhigend die Hand. »Bestimmt ist irgendwo unten im Haus noch eine Laterne?«

»Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren. Der Sturm ist schon fast hier. Ein Stück weiter oben im Treppenhaus hängt noch eine. Ich gehe voraus und zünde sie an. Warte du hier, damit wir das Petroleum im Dunklen nicht verschütten.«

Sternenlicht sickerte von den Fenstern der Galerie herein, sodass ich das Geländer notdürftig erkennen konnte. Ich hielt mich daran fest und tastete mit dem Fuß nach der ersten Stufe, dann nach der nächsten und wieder nächsten.

Eine Hand am Geländer, um den Halt nicht zu verlieren, die andere an der rauen Steinwand tastete ich nach der Laterne.

Nach etwa 20 Schritten spürte ich, wie etwas sanft meine Haare streifte. Erschrocken blieb ich stehen.

»Komm, tanz mit mir«, raunte eine Stimme an meinem Ohr.

»Cassius?«, rief ich. War er mir doch gefolgt, anstatt unten zu warten?

»Ja?« Seine Stimme kam vom Fuß der Treppe.

Während ich mit einer Hand weiterhin das Geländer umklammerte, fuchtelte ich mit der anderen im Dunklen herum und wartete angsterfüllt darauf, dass ich jemanden – etwas – erwischen würde. Aber da war nichts als die feuchtkalte Luft.

»Tanz mit mir«, flüsterte die Stimme drängender.

»Hast du … das auch gehört?«, fragte ich und versuchte, das Zittern in meiner Stimme zu unterdrücken.

»Der Wind ist zu laut«, antwortete er. »Soll ich raufkommen?«

Als meine Finger das Glasgehäuse der Laterne berührten, stiegen mir Tränen der Erleichterung in die Augen. Mit zitternden Fingern öffnete ich das Türchen und tastete nach dem Docht. Bevor ich ein Streichholz an der Wand anstrich, malte ich mir aus, wie ich gleich die Tränenfrau vor mir sehen, vor Schreck rückwärts die Treppe hinunterstürzen und unten mit zerschmetterten Gliedern liegen bleiben würde.

Aber im zuckenden Licht des Streichholzes war niemand zu sehen. Ich zündete den Docht an, und bald war das Treppenhaus vom sanften Schein der Laterne erhellt. Cassius blickte zu mir herauf, den Eimer in der Hand.

»Alles in Ordnung?«, fragte er, während er einen großen Schritt über die Glasscherben am Boden machte.

Ich nickte. »Meine Fantasie ist wohl mit mir durchgegangen.«

Er kam mit dem Eimer die Treppe zu mir herauf. »Kein Wunder, nach allem, was heute Nacht passiert ist. Wohin müssen wir das Zeug schleppen?«

Ich deutete nach oben, wo sich die Stufen wie die Spirale einer Muschel verjüngten. »Ganz nach oben in den Lotsenraum. Dort ist der Mechanismus des Leuchtfeuers.«

Cassius setzte den schweren Eimer kurz ab und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Geh du voran.«

***

Oben angekommen stellte ich die Laterne auf den Tisch im Lotsenraum und überprüfte den Tank des Leuchtfeuers. Er war leer.

»Wir müssen das Gewicht hochkurbeln und dann das Petroleum einfüllen«, erklärte ich Cassius und drehte an der Kurbel. Danach bat ich Cassius, den Tank zu befüllen und das Gewicht neu zu justieren. »Der Kolben presst das Öl durch diese Leitung nach oben«, sagte ich und deutete auf das Kupferrohr, das vom Brenner hinauf in die Galerie führte. »Das Petroleum, das verbrennt, fließt automatisch nach.«

»Bis der Tank leer ist«, sagte Cassius und stellte den Eimer ab.

»Genau. Jetzt muss ich oben nur noch den Brenner anzünden, dann ist alles wieder in Ordnung.«

Cassius betrachtete prüfend den Himmel durch eines der Fenster. »Die Zeit dürfte gerade noch reichen.«

»Bleib hier, falls wir den Kolben noch mal runterdrücken müssen, damit mehr Petroleum nachfließt«, sagte ich und stieg die Treppe hinauf. Die Laterne ließ ich bei Cassius zurück.

Oben in der Galerie, in der sich die Schatten drängten, tastete ich mich zur Lampe des Leuchtfeuers vor. Den Rock um die Hand gewickelt – durch meine Hautfette könnte das Glas sich unregelmäßig erhitzen und zerspringen – öffnete ich die Scheibe und entzündete den Docht. Zunächst zischte und flackerte die Flamme unruhig, während das Petroleum von unten nachfloss. Als das Feuer regelmäßig brannte, schob ich die Scheibe wieder davor. Dann wandte ich mich den Drehspiegeln zu, die von einem Pendelmechanismus ähnlich dem einer Standuhr bewegt wurden.

»Wie sieht’s aus?«, rief Cassius. Im Licht des Leuchtfeuers konnte ich ihn unten stehen sehen.

Ich kniete nieder und deutete mit dem Finger durch die Öffnung. »Siehst du diese Ketten neben dir? Zieh alle Gewichte nach oben und löse die Arretierung. Das setzt die Spiegel in Bewegung, die das Licht nach außen reflektieren.«

Ich blinzelte nach unten und sah ihm bei der Arbeit zu. Alle paar Sekunden warf ich einen Blick auf den Docht des Leuchtfeuers, um sicherzugehen, dass es noch immer regelmäßig brannte. Als endlich einer der Spiegel kippte, kniff ich geblendet die Augen zusammen. Die ganze Galerie war mit einem Mal in ein strahlend helles Licht getaucht, das durch die Reflektoren vielfach verstärkt wurde.

»Es hat geklappt!«, rief ich und rieb mir die Augen. Vor meinen Augen tanzten bunte Flecken. Ich hörte, wie Cassius die Treppe heraufkam. »Pass auf, hier ist es verdammt hell«, sagte ich warnend. Silas hätte sich über meinen Anfängerfehler bestimmt schiefgelacht.

»Annaleigh?«

Cassius’ Stimme klang besorgt. Ich blinzelte und sah ihn als dunklen Schemen auf der Treppe stehen. Er schien von Sternen umkränzt.

»Annaleigh, komm zu mir.«

»Wieso? Was ist los?«

Sein Blick war auf etwas hinter mir auf dem Boden gerichtet. Ich drehte mich um und schrie so laut auf wie noch nie zuvor in meinem Leben.

Auf dem Boden vor mir lag Fisher, die Glieder im Todeskampf verrenkt und bereits von Fäulnis zerfressen.
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Meine Knie knallten auf die Holzdielen, als ich zusammensackte. Ich schlug mir die Hände vor den Mund, aus dem erstickte Entsetzensschreie drangen. Fishers Hals war unnatürlich verrenkt, und seine Glieder standen nach allen Seiten ab. Tief in den Höhlen lagen milchig weiße Augen, die mich – obwohl ich wusste, dass er mich nicht sehen konnte – verzweifelt anzustarren schienen.

»Fisher?«, schluchzte ich und kroch zu dem Leichnam. Mit zitternden Händen wollte ich nach ihm greifen, zuckte dann aber zurück. Ihm konnte niemand mehr helfen, er war schon lange tot. Der süßliche Geruch von Verwesung hüllte mich ein, kroch mir in Mund und Kehle. Übelkeit stieg in mir auf, und ich drehte mich zur Seite und übergab mich. »Wie ist das möglich?«, fragte ich.

Sofort war Cassius an meiner Seite und zog mich weg von dem, was einst mein Freund aus Kindertagen gewesen war.

»Ich habe ihn doch erst vor ein paar Stunden das letzte Mal gesehen. Wie kann das sein?«

Aus den Schatten, die Fishers Leiche umwaberten, erklang ein Glucksen, das immer lauter wurde und sich zu triumphierendem Gelächter steigerte. Cassius zog mich auf die Beine und stellte sich schützend vor mich, während er einen Dolch aus dem Stiefel zog.

»Wer ist da?«, rief er und richtete die Klinge auf die Leiche. »Zeig dich.«

Wie als Antwort lief ein Zucken durch Fishers Brust, woraufhin der Arm vom Körper rutschte und auf den Holzboden polterte.

»Fisher?«, krächzte ich und hoffte wider jede Vernunft, dass er doch noch am Leben war.

Fishers Hand stemmte sich grotesk verrenkt gegen den Boden, während die Beine strampelten, um Halt auf den Dielen zu finden. Dann schob sich auch die andere Hand unter den Körper, sodass Fisher aussah wie eine auf dem Rücken liegende Krabbe, die versucht, sich umzudrehen. Sein Leib wand sich, Muskeln und Sehnen zum Zerreißen gespannt und grotesk verrenkt.

Mir entrang sich ein leiser Schrei, während ich mich von hinten an Cassius presste und mich an ihm festklammerte. Er war mein Fels in der Brandung, mein Anker in der Wirklichkeit. Alles andere schien Teil eines entsetzlichen Albtraums, aus dem ich hoffentlich bald wieder erwachen würde.

Nun stand Fisher schwankend auf den Beinen, die so stark verwest waren, dass sie ihn kaum mehr trugen. Seine Knie waren gebeugt, der Rücken gekrümmt. Er richtete seine toten Augen auf uns und begann zu husten.

Eine widerliche Masse schoss ihm aus dem Mund und platschte zäh wie Zement auf den Boden. Sein Körper wurde von Krämpfen geschüttelt, während er versuchte, das, was tief in ihm steckte, herauszuhusten. Als seine Lippen sich kräuselten wie Birkenrinde, drückte ich mein Gesicht gegen Cassius’ Rücken, von Ekel fast überwältigt. Ich wollte nicht mit ansehen müssen, was jetzt geschehen würde.

Aber ich konnte das Keuchen und Stöhnen noch hören, mit dem mein toter Freund Fisher gegen das Ding, das in ihm steckte, ankämpfte. Schließlich vernahm ich ein widerliches Schmatzen, ein Reißen, gefolgt von einem lauten Plumpsen, als wäre etwas Grässliches zu Boden gefallen. Meine Neugier gewann die Oberhand über die Angst, und ich lugte über Cassius’ Schulter.

Auf den Dielen lag Fishers Leichnam, von einer inneren Explosion zerrissen. Inmitten der Gliedmaßen und Fleischfetzen stand eine schleimbedeckte Gestalt mit dem Rücken zu uns. Sie dehnte den Hals und streckte sich, als freute sie sich über die wiedergewonnene Freiheit nach der Enge von Fishers Körper.

Langsam drehte sie sich um und betrachtete ihre Umgebung mit schwarzen Augen. Bei unserem Anblick verzerrte ein Lächeln ihre dunklen Lippen, während ihr ölige Tränen über die Wangen liefen.

Ihr schrecklicher Blick blieb an mir hängen. »Komm, tanz mit mir.«

»Kosamaras?«, keuchte Cassius.

»Grüß dich, lieber Neffe«, antwortete die Tränenfrau und fixierte ihn.

Vor Schreck blieb mir der Mund offen stehen. »Du kennst dieses … Scheusal?«

»Sie ist meine Tante.« Cassius ließ den Dolch sinken und schien zwei und zwei zusammenzuzählen. »Die Feste, das Tanzen … Du steckst hinter alldem?«

Im wandernden Strahl des Leuchtfeuers funkelten die Augen der Tränenfrau wild. »Natürlich, mein Junge. Vielleicht ist das mein Meisterstück. Wobei ich es noch nicht vollendet habe.« Mit schief gelegtem Kopf richtete sie ihren schwarzen Blick wieder auf mich. »Ich hoffe, du hast die Kleine nicht zu sehr ins Herz geschlossen. Denn sie ist die Nächste auf meiner Liste.«

»Liste?«, fragte ich. »Cassius, was geht hier vor sich?«

Mit jeder Faser meines Körpers drängte es mich davonzulaufen, die Treppe hinunter und hinaus in die Kälte. Nur weg von dieser scheußlichen Kreatur, mich in Sicherheit bringen. Aber gab es so etwas wie Sicherheit überhaupt? Jedenfalls nicht auf dieser Insel und noch weniger in Highmoor. Und wegen des Sturms wäre ich auch auf dem Meer in großer Gefahr. Es gab keinen Ausweg.

»Kosamaras«, flüsterte ich. Der Name kam mir bekannt vor. Erinnerungsfetzen an vergangene Schulstunden stiegen in mir auf, an Lektionen über die Götterwelt. Bis es mir wieder einfiel. Kosamaras war Versias Halbschwester – keine Göttin, aber dennoch eine Unsterbliche. »Die Heroldin des Wahnsinns.«

Sie fuhr sich mit der Zunge über die spitzen Zähne und sagte: »Und der Albträume. Das wird immer vergessen. Was mir egal sein könnte – wenn sie nicht mein Steckenpferd wären.« Mit offenen Handflächen wies sie auf Fishers Überreste. »Und wie ihr seht, verstehe ich mich meisterhaft darauf.«

»Was treibst du hier?«, fragte Cassius.

Ihr Lachen klang widerlich schnarrend, wie der Lockgesang einer monströsen Zikade.

»Ich wurde gerufen, was denn sonst, mein Junge?«

»Von wem?«

»Liebster Neffe, du weißt doch ganz genau, dass ich dir das nicht auf die Nase binden werde.« Unvermittelt glitt sie an Cassius vorbei und kam direkt auf mich zu. Ich wich zurück und verhedderte mich dabei in meinem Rock, sodass ich um ein Haar gestürzt wäre. Kosamaras drängte mich ans Fenster und drückte ihren Körper, der überraschend kalt war, an meinen. Eine Gänsehaut überlief mich. »Wir hatten jede Menge Spaß miteinander, kleine Thaumas, findest du nicht auch? Mit dir habe ich immer am liebsten getanzt.« Sie legte mir eine Hand auf die Wange und streichelte mir übers Kinn.

»Die Bälle gab es also gar nicht? Keinen einzigen davon?« Ich wand mich in ihrem Griff, aber ihre Finger umklammerten mein Handgelenk mit erstaunlicher Kraft.

Kosamaras lachte vergnügt. »Endlich ist der Groschen gefallen.« An Cassius gewandt sagte sie: »Ehre, wem Ehre gebührt. Dein Herzblatt ist viel schwerer zu blenden als die meisten ihrer Schwestern. Um sie gefügig für meine Albträume zu machen, musste der Junge ihr immer etwas verabreichen – im Wein, Tee, Champagner, was gerade da war.« Sie richtete den Blick wieder auf mich: »Aber ich habe dich immer zum Tanzen gebracht.«

»Du hast Fisher befohlen, mich zu betäuben?«

Sie stieß mein Gesicht zur Seite und glitt zum Leuchtfeuer wie eine Motte zum Licht. »Ihm?«, fragte sie und drehte sich zu Fishers Überresten um. »Das war nicht er. Seit Wochen ist dein alter Freund nur noch ein verfaulendes Stück Fleisch. Ich« – sie betonte das Wort selbstzufrieden – »hatte ihn in meiner Gewalt.«

»Das ist unmöglich. Erst vor ein paar Stunden habe ich ihn lebendig …«

»Du hast gesehen, was du sehen wolltest!«, keifte sie wütend. Jede Spur von Fröhlichkeit war aus ihrer Stimme verschwunden. Das Geflecht dunkler Adern um ihre Augen pulsierte, frische Tränen liefen ihr über die Wangen und tropften auf den Boden. »Du hast nur gesehen und getan, was ich wollte.« Ihr Blick glitt zu Cassius. »Mit einer Ausnahme.«

Ein Blitz zischte am Fenster vorbei und schlug in die Klippen unter uns ein. Ich war den Tränen nahe. Der Sturm hatte Hesperus erreicht, und wir waren hier gefangen, bis er weitergezogen war.

»Du hast die Mädchen also tanzen lassen«, sagte Cassius ruhig.

Mein Blick glitt zu dem Dolch in seiner Hand. Vielleicht könnte ich ihn mir schnappen und Kosamaras damit durchbohren. Aber ein Stück Stahl würde einer Unsterblichen keinen Schaden zufügen, und beim Gedanken daran, was Kosamaras mir in ihrer Wut antäte, lief mir ein Schauer über den Rücken.

»Sehr beeindruckend, wie gekonnt du die Mädchen in deine Fänge gelockt hast«, sagte Cassius jetzt. »Aber wozu das Ganze? Warum sie in schönen Kleidern in prächtige Paläste schicken? Das ist doch sonst nicht deine Art.«

Kosamaras machte einen Schritt über Fishers Fußknöchel zum Fenster und starrte hinaus. Sie tippte auf die Scheibe, wo ein blutiger Fingerabdruck zurückblieb. »Lieber Neffe, ich durchschaue dich genau – du schmeichelst mir, damit ich mich verplappere.« Sie zuckte mit den Schultern. »Andererseits würde euch niemand glauben. Nicht solange ich noch in ihren Köpfen stecke.« Sie summte einen fröhlichen Walzer und tanzte über Fishers Einzelteile hinweg. »Zugegebenermaßen hat mich gerade die Schwierigkeit der Aufgabe gereizt. Gleichzeitig die Wahrnehmung von acht Mädchen zu lenken, ohne dass sie es merken – noch dazu, wenn eine von ihnen besonders skeptisch ist –, war eine Herausforderung, die mir Spaß gemacht hat. Ich habe sie mit hübschem Tand und eleganter Pracht in meinen Bann gezogen und dann dem Wahnsinn, den ich in ihnen geweckt hatte, den Rest überlassen.«

Wieder zuckte ein Blitz über den Himmel, weitaus heller als Old Maudes Lichtstrahl.

»Zwei haben sich bereits zu Tode getanzt«, fuhr sie stolz fort. »In ihrer Verblendung sind sie hinaus in die Kälte getanzt, weiter und immer weiter, bis sie draußen erfroren sind.« Kosamaras wirbelte zu uns herum. »Und die Kleine hier, sie ist schon fast so weit, Cassius. Es würde mich nicht überraschen, wenn sie sich bald das Leben nähme. Niemand kann jede Nacht solche Albträume haben, ohne daran zu zerbrechen. Du hättest sehen sollen, wie sehr sie der letzte aufgewühlt hat. Wie hat dir die Schildkröte gefallen, kleine Thaumas? Ich habe sie eigens für dich geschaffen.«

»Welche Schildkröte?«, fragte Cassius und drehte sich mit besorgtem Gesicht zu mir um.

»Du hast Rosalie und Ligeia getötet«, murmelte ich, ohne Cassius zu beachten. Ich dachte an den schrecklichen Tag zurück, an dem wir meine Schwestern im Wald gesucht hatten, von der Hoffnung getrieben, sie könnten noch am Leben sein. »Die dritte Fußspur war von dir.«

»Genau genommen von ihm«, sagte Kosamaras und deutete auf Fishers Leichnam. »Ich war schon lange vorher in ihn geschlüpft.«

Meine Gedanken, die sich wild überschlagen hatten, verstummten angesichts dieser Worte. »Wann war das?«, fragte ich mit bemüht fester Stimme. »Seit wann quälst du meine Familie?«

»Annaleigh«, sagte Cassius mahnend und fasste mich am Arm.

»Ich habe ein Recht darauf, es zu erfahren. Du hast gesagt, du hättest uns dazu gebracht, Dinge zu sehen – war das auch bei Elizabeth so? Wir alle dachten, in ihr würde ein Funken Wahnsinn schlummern. Hast in Wahrheit du dahintergesteckt? Hast du Fisher benutzt, um Eulalie von der Klippe zu stoßen? Und Octavia von der Leiter? Wann hat Fisher aufgehört, mein Freund zu sein, und ist zu dem da
 geworden?« Ich deutete auf die verwesten Leichtenteile. »Wie viele meiner Schwestern hast du auf dem Gewissen?«

»Ihr Sterblichen seid ein lächerliches Pack und überschätzt eure Wichtigkeit ungemein. Wieso sollte ich die Fragen von einem Wurm wie dir beantworten?«

»Sag es mir.«

Kosamaras fixierte mich nachdenklich und stürzte so schnell und flirrend auf mich zu, dass ihre Umrisse verschwammen. Ehe ich mich besinnen konnte, saß sie schon auf meiner Brust und drückte mir mit ihren Knien die Luft ab. Obwohl sie kleiner war als ich, wog sie tonnenschwer auf mir und presste mich gegen den Boden, bis ich mein letztes Stündchen gekommen glaubte. Als sie sich über mich beugte, krochen zwei riesige Nachtfalter – die gleichen wie damals in der Galerie – aus ihren Haaren, krabbelten ihr über die Stirn und streckten ihre hakenbewehrten Füße nach meinen Locken aus. Fransige Flügel berührten mein Gesicht, und einer der spiralförmigen Rüssel rollte sich aus und fuhr mir über die Wange.

»Nur zwei«, zischte sie. »Fürs Erste.« Kosamaras schnaubte amüsiert. »Und natürlich Fisher und den kleinen Uhrmacher.«

Cassius richtete den Dolch auf sie. »Lass sie los, Kosamaras.«

Sie musterte ihn kurz, dann lachte sie laut auf, wobei ihr wieder ölige Tränen über die Wangen rannen. »Vielleicht sollte ich mit der Kleinen kurzen Prozess machen. Insbesondere, da sie jetzt zu viel weiß.« Der Druck auf mir verstärkte sich, sodass ich glaubte, meine Rippen würden brechen, und laut aufkeuchte. Vor meinen Augen tanzten dunkle Flecken.

»Bitte!«, rief Cassius mit bebender Stimme. »Dieses Mädchen ist die Welt für mich. Ich gebe dir, was du willst, wenn du sie verschonst.«

Kosamaras sprang von mir herunter, als wäre nichts geschehen, und glitt zum anderen Ende des Raums. Mühsam nach Luft schnappend setzte ich mich auf. Cassius kniete neben mir nieder, streichelte mir über den Kopf und murmelte etwas Beruhigendes. Ich nahm wahr, dass seine Lippen meine Stirn berührten, ohne wirklich etwas zu spüren. Mein ganzer Körper war wie taub.

»Dein Flehen kannst du dir sparen. Damit kannst du mich nicht erweichen. Für euch wird es kein glückliches Ende geben. Besonders nicht für dich«, sagte sie und blinzelte mir zu.

»Ich werde meinen Schwestern alles erzählen. Dann passen sie auf …«

»Auf was? Dass sie nicht einschlafen? Nicht träumen? Das würde nichts bringen, kleine Thaumas. Da ich jetzt hier drin bin« – mit einer Pirouette tanzte sie zu mir zurück und tippte mir auf die Stirn – »ist es mittlerweile unwichtig, ob du den Schlaf findest. Oder träumst. Denn ich bin überall, wo du bist.«

Von Grauen erfüllt sah ich zu, wie sich die fahle Haut von ihren Fingern löste und sie auf allem blutige Abdrücke hinterließ. Einschließlich mir.

Cassius stieß ihre Hand weg. »Wer hat dich gerufen? Wer ist für all das verantwortlich?«

Ein gewaltiger Donnerschlag ließ die Insel erbeben und brachte die Scheiben der Galerie zum Klirren. Die Flamme des Leuchtfeuers flackerte unruhig im Luftzug. Die Schatten umtanzten uns bedrohlich und zogen sich dann wieder in die Ecken zurück. Wie der …

»Der Drachenmann«, flüsterte ich. »Ich weiß, wer dich gerufen hat«, sagte ich mit lauter Stimme. »Der Mann mit dem dreiköpfigen Drachen.«

Cassius wurde totenbleich, und sein Blick schnellte zu Kosamaras. »Ein dreiköpfiger Drache? Heißt das, dass ein Trickster dahintersteckt?«

Ihre schwarzen Augen richteten sich mit neu entfachtem Interesse auf mich. »Dein Herzblatt hat mehr mitbekommen, als ich dachte. Es war dumm von ihm, zu den Bällen zu kommen.«

»Dumm von wem?«, fragte Cassius. »Sprich den Namen laut aus.«

»Viscardi«, sagte Kosamaras mit knarrender Stimme, jede Silbe betonend. Ein Donnergrollen folgte wie ein Echo dem Namen des Tricksters.

»Unmöglich. Die Thaumas würden sich niemals mit ihm einlassen.«

»Wie naiv du doch bist, lieber Neffe«, sagte sie mit einem wilden Grinsen. »Glaubst du allen Ernstes, dass alle aus dieser Familie ein Vorbild an Anstand und Tugend sind? Viscardi wurde gebraucht. Und man hat ihn gerufen.«

»Bitte sag ihm, dass er aufhören soll, Kosamaras. Ich weiß, dass du Einfluss auf ihn hast. Wenn ihn jemand überreden kann, dann du.«

Sie warf den Kopf in den Nacken und lachte schallend. »Das ist der aufregendste Pakt, an dem ich jemals mitgewirkt habe, und du glaubst allen Ernstes, ich würde ihn beenden, nur weil du mich nett darum bittest? Niemals.« Kosamaras verstummte kurz, als lauschte sie auf etwas, das nur sie hören konnte. »Ich lasse das Mädchen in Ruhe …«

»Danke, Kosamaras«, rief Cassius.

»Aber nur für diese eine Nacht«, fuhr sie fort. »Mit Einbruch des Morgens gilt dieses Versprechen nicht mehr.« Sie drehte sich wieder zu mir; ölige Tränen liefen ihr über das Gesicht und färbten ihre Lippen schwarz. »Wir werden noch jede Menge Spaß miteinander haben. Versprochen. Auf Wiedersehen, kleine Annaleigh. Und träum von mir!« Sie tippte mir auf die Nase, ehe sie von mir abließ. An Cassius gewandt sagte sie: »Genieß die Zeit mit der Kleinen, solange es noch geht, lieber Neffe.«

»Es muss doch irgendetwas geben, das dich bewegen könnte, von deinem Vorhaben abzulassen«, sagte Cassius und näherte sich seiner Tante mit flehend erhobenen Händen. »Bitte, Kosamaras. Nenne mir deinen Preis.«

Ihr Grinsen wurde breiter und spöttischer. »Nun, es gibt tatsächlich etwas, das mir gefallen würde. Ein Tanz mit dem kleinsten Thaumas-Gör. Wie heißt sie noch? Patience? Prudence? Charity?« Ihre spitzen Zähne glitzerten tückisch. »Verity. Sie habe ich besonders oft besucht. Ihr junger Geist ist so empfänglich für alles, was ich ihr eingebe – Tänze, Bälle, Geister …«

Mein Herz klopfte wild. »Deinetwegen hat sie diese Wahnvorstellungen!«

»Du hast es erfasst«, sagte sie grinsend. »Wenn du nur wüsstest, was ich ihr alles gezeigt habe … Unglaublich, wie laut so ein kleines Ding schreien kann.« Ihre Augen funkelten vor Begeisterung. »Schau, dass du schnell zurück nach Highmoor kommst. Sonst verpasst du noch etwas.«

»Nein!«, schrie ich und wollte mich auf sie stürzen. Aber mit einem Donnerschlag war Kosamaras verschwunden.
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Ich war schon unten im Lotsenraum angekommen und wollte gerade die spiralförmige Treppe hinunter und in den Sturm hinauslaufen, als mir auffiel, dass ich allein war. »Cassius?«

Mit schweren Schritten kam er hinter mir die Stufen herunter, und als er mich erreicht hatte, sagte er mit aschfahlem Gesicht: »Ich kann uns jetzt nicht zurückbringen.« Wie um seine Worte zu unterstreichen, zuckte ein grellweißer Blitz quer über den Himmel. »Es ist zu gefährlich. Es könnte uns etwas passie…«

»Es ist schon längst etwas passiert. Du hast gehört, dass sie es auf Verity abgesehen hat. Ich kann nicht einfach hierbleiben und abwarten!« Ich unterdrückte das Schluchzen, das in mir aufstieg, und ballte die Fäuste. Für Tränen hatte ich jetzt keine Zeit. Ich musste etwas tun, musste handeln. »Ich nehme einfach das Boot.«

»In diesem Sturm? Du würdest es niemals nach Salten schaffen. Annaleigh …« Er packte mich an der Schulter.

»Lass mich los!«, schrie ich und wirbelte zu ihm herum. »Heute habe ich schon zwei geliebte Menschen verloren. Silas, Fisher … Ich kann doch nicht untätig hier herumsitzen und zulassen, dass Verity die Nächste ist. Das würde ich nicht überleben.«

»Und genau darauf setzt sie«, rief Cassius über das Tosen des Sturms hinweg. »Sie hat dich bewusst provoziert.«

Jetzt ließ ich dem Schluchzen freien Lauf. »Warum tut sie das? Wir haben ihr doch nichts getan!«

»Es ist nichts Persönliches. Viscardi benutzt sie oft als Handlangerin für seine Pakte. Er hat einen Hang zum Theatralischen, und Kosamaras enttäuscht ihn nie.« Er seufzte. »Sie ist die Heroldin des Wahnsinns und erschafft so viele trügerische Wahrnehmungen und falsche Realitäten, dass ihre Opfer sich das Leben nehmen, nur um die Qual zu beenden.«

Ich lachte hohl auf. »Das versucht sie auch bei meinen Schwestern. Ich muss das verhindern!«

»Und das werden wir auch.« Cassius strich sich die Locken aus dem Gesicht. »Aber so schwer es für dich auch ist – versuch, jetzt nicht an Kosamaras zu denken. Sie ist nur eine Marionette Viscardis. Wir müssen herausfinden, wer ihn beauftragt hat.«

»Und dann? Bitten wir höflich darum, den Pakt mit ihm aufzuheben?«

Er wich meinem Blick aus. »Wohl eher nicht … Es könnte sehr gefährlich werden, Annaleigh.«

Ich musste an Fishers Schicksal denken, an Lenores beklemmendes Schweigen und an Verity, die im Banne Kosamaras’ durch ihr Zimmer tanzte. »Das ist es doch jetzt schon …« Ich rieb mir die Schläfen und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. »Ich nehme an, es ist unmöglich, Viscardi zu töten?«

»Ja, Trickster sind unsterblich. Aber …« – er legte die Stirn in nachdenkliche Falten – »wenn wer auch immer ihn gerufen hat, stirbt, bevor der Pakt erfüllt ist … wäre alles vorbei. Denn Viscardi braucht einen Partner für sein Tun.«

»Dann würde noch jemand das Leben verlieren«, murmelte ich und richtete den Blick nach oben. Über uns blinkte das Leuchtfeuer von Old Maude mit unbeirrbarer Regelmäßigkeit.

Seit meinem ersten Besuch auf Hesperus als kleines Kind liebte ich dieses Licht. Camille und Eulalie hingegen hatten sich bereits nach wenigen Minuten gelangweilt und sich lautstark beschwert, warum Old Maude nichts Aufregenderes zu bieten habe, Leuchtraketen oder am besten gleich ein ganzes Feuerwerk – jedenfalls etwas Spektakuläreres. Ihnen fehlte der Sinn für die simple Schönheit von etwas, das mit Präzision eine Aufgabe erfüllte.

Für mich aber gab es nichts Schöneres.

Ich atmete tief ein und sagte: »Was, wenn ich einen Pakt mit Viscardi schließe? Um zu verhindern, dass meinen Schwestern etwas passiert? So müsste auch niemand anderes sterben.«

Cassius sah mich entsetzt an. »Kommt nicht infrage.«

»Was, wenn das der einzige Ausweg ist? Ich darf nicht noch eine meiner Schwestern verlieren.«

»Und ich darf dich nicht verlieren«, sagte er und richtete seine strahlend blauen Augen auf mich.

Heiße Tränen liefen mir über die Wangen. »Es muss doch möglich sein, einen Pakt mit Viscardi zu schließen, bei dem niemand Schaden nimmt.«

Cassius schüttelte den Kopf. »Alle, die ihn heraufbeschwören, glauben, sie könnten ihm ein Schnippchen schlagen; den perfekten Pakt mit ihm eingehen. Aber das ist noch niemandem gelungen. Viscardi hat noch alle überlistet.«

Er setzte sich auf die oberste Stufe und ließ neben sich Platz für mich.

»Schon als Kind habe ich viel Gemunkel über Viscardis Treiben gehört. Pontus lädt die Trickster gern zu sich ins Kristall ein, da er sie unterhaltsam findet. Sie sind schrecklich, jeder für sich – Viscardi aber ist besonders listenreich und heimtückisch. Er hat Pontus von zwei Schwestern erzählt, die sich in denselben Mann verliebt hatten. Als der sich für die Jüngere entschied, hat die Ältere in ihrem Herzschmerz Viscardi gerufen.«

Ich setzte mich neben ihn. »Ich könnte mir nicht vorstellen – egal wie sehr ich mir etwas wünsche –, einen Trickster heraufzubeschwören.«

»Eine bestimmte Art von Mensch würde alles tun, um seinen Willen zu bekommen.«

Ein wildes Donnergrollen untermalte seine Worte. Der Sturm wurde immer noch stärker, und ich hätte am liebsten laut geschrien. Ich versuchte, jeden Gedanken an das, was jetzt gerade in Highmoor geschehen könnte, wegzuschieben, um nicht verrückt zu werden. Ich sah Cassius an und fragte: »Wie geht die Geschichte der Schwestern weiter?«

»Viscardi hat sich die Bitte der Älteren angehört und ihr versichert, dass er ihr ihren Herzenswunsch mit Freude erfüllen würde. Als Gegenleistung verlange er nur eine Kleinigkeit. Zur Erinnerung gewissermaßen. Etwas, das der jüngeren Schwester lieb und teuer war.«

Das hörte sich nach einem harmlosen Vorschlag an. Wäre ich anstelle der jüngeren Schwester gewesen – welche vermeintliche Kleinigkeit würde Viscardi mir wohl abnehmen? Eine von Mamas Halsketten? Mein liebstes Haarband? Was war mir lieb und teuer?

Vor meinem geistigen Auge sah ich Verity, die selig in ihrem Bett schlummerte; Camille und mich, wie wir mit ungeschickten Fingern ein neues Stück am Klavier übten und bei jedem falschen Ton kicherten; die Drillinge, die Grazien …

Mir wurde eiskalt. »Sie hat sich darauf eingelassen, stimmt’s?«

Cassius nickte. »Die ältere Schwester errang die Liebe des Mannes, so wie Viscardi es versprochen hatte. Es gab eine prächtige Hochzeit, und die Dorfbewohner schwärmten von der hübschen Braut. Doch in dem Moment, als der Bräutigam das Gelöbnis sprach, tauchte Viscardi auf und verlangte den Lohn für seine Hilfe. ›Den Lohn?‹, fragte die ältere Schwester empört über die Störung. ›Da drüben sitzt mein Schwesterherz‹ – sie deutete mit dem Finger – ›und trägt sogar ihre geliebten Haarkämme. Nehmt sie Euch und lasst mich in Frieden.‹«

Ich berührte Cassius’ Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. Das Ende der Geschichte war bestimmt noch schrecklicher als das, was ich mir in meinen schlimmsten Fantasien hätte ausmalen können. Der Sturm trieb Schneeflocken wie winzige Geschosse gegen die Scheiben, und ich blickte erschrocken auf, von der Angst gepackt, Viscardi könnte draußen stehen und Einlass verlangen.

Fröstelnd rieb ich mir die Arme. »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass jemand, den ich kenne, sich mit ihm eingelassen haben könnte.«

»Vielleicht ja aus Rache. Oder um Gerechtigkeit zu finden. Gibt es jemanden, der Streit mit deinem Vater hatte? Vielleicht bei Hofe? Oder einer von euren Hausangestellten?«

»Papa hat nie etwas in der Art erwähnt. Er behandelt immer alle freundlich und gütig«, sagte ich, ohne nachzudenken.

Doch stimmte das wirklich? Ich erinnerte mich an die bleiche Miene des Schuhmachers Gerver, als Papa ihn in seinem Laden herunterputzte; an Papas Zornesausbrüche beim kleinsten Missgeschick, das einem seiner Angestellten in der Werft unterlief; und an das Klirren von Porzellan, das Papa während des Großen Banketts zerschmettert hatte.

Das Große Bankett …

»Alles in Ordnung?«, fragte Cassius. »Du bist ganz blass geworden.«

»Onkel Sterland«, sagte ich und kam mir wie eine Verräterin vor.

Cassius atmete scharf ein, als ihm aufging, worauf ich hinauswollte. »Er war mit deiner Tante Evangeline verlobt … Aber sie ist gestorben … Was ist damals geschehen?«

»Evangeline und Papa waren Zwillinge«, sagte ich niedergeschlagen. »Als Erstgeborene hätte sie Titel und Besitz geerbt.«

»Erzähl weiter«, sagte Cassius sanft.

»Sterlands Vater war ein angesehener Admiral in der Königlichen Marine und einer der engsten Freunde meines Großvaters. Als der Admiral auf See starb, bot Großvater seiner Witwe und seinem Sohn Sterland an, zu ihm nach Highmoor zu ziehen.«

Das Heulen des Windes klang tief und kehlig wie das Schluchzen einer Frau.

»Papa, Evangeline und Sterland waren zunächst unzertrennlich. Irgendwann verliebten sich Evangeline und Sterland ineinander. Als dann die beiden Jungen an die Marineakademie gingen, hat meine Tante monatelang geweint und Großpapa angefleht, die beiden zurückzuholen. Sie aß nicht mehr und wurde krank. So rang sie Großpapa das Versprechen ab, dass Sterland nach dem Ende seiner Ausbildung ihr Gemahl werden und dann für immer in Highmoor leben dürfe.«

»Das hat deinen Vater bestimmt ziemlich getroffen«, sagte Cassius und runzelte die Stirn.

Nach kurzem Zögern sagte ich: »Es kursieren … Geschichten. Vielmehr Gerüchte, die ich nie ernst genommen habe. Aber wenn Sterland ihnen Glauben schenkt …« Übelkeit stieg in mir auf, und ich presste mir eine Hand auf den Magen. »Aber so dumm kann er doch nicht sein!«

»Was waren das für Gerüchte, Annaleigh?«

Ich sah aus dem Fenster auf das weite, dunkle Meer hinaus, das sich vor uns erstreckte. Ein Blitz zuckte über den Himmel und schlug in einem der Bäume ein, die auf den Klippen wuchsen.

»Von da an hat Großpapa alles getan, um Sterland auf seine Rolle als Evangelines Gemahl vorzubereiten. Er schickte ihm Bücher über die Familiengeschichte und lange Briefe, in denen er ihn über die politische Situation und das Reedereigeschäft auf Vasa aufklärte. Soviel ich weiß, hat Sterland Papa unbarmherzig damit aufgezogen, dass in Kürze der ganze Reichtum und Ruhm der Thaumas ihm gehören würden.«

Eine Windbö trieb einen Schleier aus Schnee vor den Fenstern vorbei. Während ich in das weiße Treiben hinausstarrte, sah ich die längst vergangenen Ereignisse vor meinem geistigen Auge.

»Als Papa und Sterland zur Sturmwende für zehn Tage nach Hause kamen, konnte Evangeline ihr Glück über das Wiedersehen mit den beiden nicht fassen. Sie wollte, dass alles wie früher wäre: Picknicke zu dritt im Heckenlabyrinth, Fahrten nach Astrea, Versteckspielen im Wald … Doch auf einem dieser Ausflüge kam unvermittelt ein schwerer Sturm auf. Papa erzählte immer, dass er sofort nach Highmoor zurücklief; und Sterland traf etwas später ein, in der Hoffnung, Evangeline wäre bei ihrem Bruder … Sie haben die Leiche erst Tage später gefunden.«

»Nach dem Tod seiner Schwester war dein Vater an erster Stelle in der Erbfolge; und Sterland hat alles verloren«, ergänzte Cassius.

Ich nickte. »Ich gebe zu, das lässt meinen Vater nicht im besten Licht dastehen, aber er hätte seiner Schwester niemals etwas getan.«

Cassius rieb mir die Arme. »Es spielt keine Rolle, ob er es wirklich getan hat. Sondern nur, ob Sterland glaubt, dass er Evangeline umgebracht hat …«

Vor lauter Schuldgefühlen rebellierte mein Magen und ich wollte laut protestieren. Schließlich war Sterland wie ein Onkel für mich. Und selbst wenn er Papa schaden wollte – würde er so weit gehen, mich und meine Schwestern an Viscardi zu verschachern? Und was hätte er davon?

Dann aber musste ich an das Große Bankett denken. An die Verbitterung, die Sterland umgab wie eine dunkle Wolke. An den unterdrückten Hass in seinem Blick, als er das Recht eingefordert hatte, mit den jungen Burschen das Rätsel der durchtanzten Schuhe zu lösen und so Highmoor für sich zu gewinnen.

»Wir müssen Papa von unserem Verdacht erzählen«, flehte ich Cassius an und nahm seine Hände in meine. »Cassius, ich weiß, dass es gefährlich ist, aber bitte … bring uns nach Highmoor zurück.«

Wie um meine Worte zu verhöhnen, zischte ein Blitz neben Old Maude nieder, und der Donner, der unmittelbar darauf folgte, ließ unsere Körper vibrieren.

»Das würden wir nicht überleben.«

Tränen strömten mir übers Gesicht. Ich versuchte verzweifelt, sie zurückzudrängen. Es musste doch einen Ausweg aus diesem Albtraum geben. Nie zuvor hatte ich mich so hilflos gefühlt. Cassius nahm mich zärtlich in die Arme und ließ es zu, dass ich meine Wut herausschrie und mit den Fäusten auf die Metallstufen eindrosch, als wollte ich etwas so viel Schmerz zufügen wie Kosamaras uns. Er hielt mich fest, bis ich keine Kraft mehr hatte und mein Zorn verebbt war.

Danach streichelte er mir weiterhin sanft über das wirre Haar. Ich lehnte mich an ihn und schloss erschöpft die Augen.

»Annaleigh?«, hörte ich ihn leise an meinem Ohr fragen.

Mit einem Ruck fuhr ich auf. War ich eingeschlafen?

»Der Sturm ist fast schon vorbeigezogen. Wir sollten nach Highmoor zurückkehren, bevor er Salten erreicht.«

Mit einem müden Nicken folgte ich ihm die Treppe hinauf zur Galerie. Ich schirmte meine Augen vor dem grässlichen Anblick von Fishers Leiche ab, während ich die Glastür öffnete. Wir schlüpften schnell nach draußen, bevor der Wind das Leuchtfeuer ausblasen konnte.

Cassius richtete den Blick prüfend zum Himmel, dann streckte er mir die Hand hin, doch ich zögerte, sie zu ergreifen. »Was machen wir, wenn wir in Highmoor sind?«

»Zuallererst müssen wir deinen Schwestern die Wahrheit über die Bälle erzählen. Natürlich können wir sie nicht am Schlafen hindern, aber sie müssen zumindest wissen, dass alles, was sie sehen, ein Trugbild Kosamaras’ sein könnte. Und wir müssen deinen Vater in alles einweihen.«

»Und Sterland?«, fragte ich und verfluchte das Zittern meiner Stimme.

Cassius biss die Zähne zusammen. »Natürlich geben wir ihm die Gelegenheit, sich zu rechtfertigen. Aber wenn er … wenn es keine andere Möglichkeit gibt, den Pakt mit Viscardi zu beenden, als ihn …«

Entschlossen packte er seinen Dolch. »Dann bin ich bereit, das Nötige zu tun.«

»Cassius, das würde ich niemals von dir …«

»Du hast es ja auch nicht verlangt«, sagte er lächelnd. Doch in seinem Blick lag unendliche Traurigkeit.

Mit einem Schritt war ich bei ihm und drückte ihn fest an mich. Ehe ich ihm sagen konnte, wie viel mir sein Beistand bedeutete in diesem Kampf, der nicht der seine war, und wie sehr ich ihn liebte, hatten wir Old Maude schon in einem Wirbel von Salz und Schnee verlassen.





36

Als ich die Augen wieder aufschlug, sah ich die Umrisse von Highmoor bedrohlich vor mir aufragen. Mein geliebtes Zuhause kam mir vor wie ein riesiges Raubtier, das sich gleich auf mich stürzen würde.

Wir standen auf der dem Haus abgewandten Seite des Heckenlabyrinths, und um uns herum erhob sich der Wind. Es war ein bizarres Gefühl, dasselbe Unwetter, das wir soeben erst durchlebt hatten, von ferne herannahen zu sehen. Große Wolken ballten sich über dem Kaleischen Meer zusammen, wo der Sturm noch an Kraft gewann. Wenn er hier auf Salten ankam, würde er viel Unheil anrichten.

Nagende Unruhe ergriff mich. Würde man uns glauben? Die Geschichte klang an den Haaren herbeigezogen. Hätte ich Kosamaras’ Treiben nicht mit eigenen Augen gesehen, hätte ich es nicht für möglich gehalten.

Ich schmiegte mich an Cassius und wünschte mir, ich könnte für immer so stehen bleiben.

»Hast du gemeint, was du zu Kosamaras gesagt hast? Über mich, meine ich?«

»Du bist die Welt für mich«, sagte Cassius, ohne zu zögern.

»Und du für mich«, flüsterte ich.

Zärtlich ließ er die Finger durch mein Haar gleiten, wühlte sich mit den Händen hinein, dann küsste er mich auf die Stirn. Nur einmal. Doch darin lag so viel Wärme, Sicherheit und Liebe.

»Wir werden es schaffen. Gemeinsam.«

Ich atmete tief durch. »Dann lass uns reingehen.«

Früher, in einem anderen Leben, hatten meine Schwestern und ich uns immer im Blauen Salon versammelt, wenn ein Sturm herannahte. Wir kuschelten uns dann, in Decken gehüllt, mit einer Tasse Tee oder heißer Schokolade auf die Sofas und plauderten und lachten zusammen. Diese glücklichen Tage gehörten der Vergangenheit an, aber vielleicht waren alle auch heute aus alter Gewohnheit dort zusammengekommen.

Mit jedem Schritt zog sich mein Magen mehr zusammen, und meine überreizten Nerven reagierten auf die leiseste Bewegung. Als ein Dienstmädchen einen Wäscheschrank öffnete, hätte ich vor Schreck fast aufgeschrien.

Bei unserem Eintritt richteten sich alle Blicke auf uns. Einen Augenblick lang sah ich alle meine Schwestern, tote wie lebende, im Blauen Salon vor mir. Ava griff sich erschrocken an die schwärzlich verfärbte Brust, und neben Lenore saßen von ihr unbemerkt Rosalie und Ligeia mit Eiszapfen im Haar auf dem Sofa. Ich blinzelte heftig, um mich von Kosamaras’ Wahnbildern zu befreien.

»Pontus sei Dank!«, rief Papa. Er kam mit drei großen Schritten auf mich zu und umarmte mich. Ich erstarrte, als mein Blick auf Sterland fiel, der hinter ihm steif in der Ecke eines der Sofas hockte. »Wo warst du? Wir haben uns schreckliche Sorgen gemacht!« Papa sah an mir vorbei und fragte besorgt: »Wo ist Verity?«

Ich ließ den Blick durch den Raum schweifen und zählte meine verbliebenen Schwestern. Camille saß in einem Sessel am Feuer. Lenore auf der Chaiselongue. Und Mercy und Honor lagen bäuchlings auf dem Boden mit einem Bilderbuch zwischen sich. Verity war nirgends zu sehen.

»Verity war nicht bei uns.«

»Als sie nicht zum Frühstück heruntergekommen ist, haben wir in ihrem Zimmer nachgesehen. Es war leer, genauso wie deines. Daher dachten wir, sie wäre bei dir. Aber wo warst du eigentlich?«

Eine Welle der Übelkeit stieg in mir hoch, als ich mir Veritys kleinen Körper erfroren im Schnee vorstellte – das nächste Opfer von Viscardis Tücke und Kosamaras’ Trugbildern.

Camille stieß einen Entsetzenslaut aus, der tief aus ihrer Kehle kam.

»O Annaleigh, was hast du getan?«

Der ganze Raum schien erschrocken den Atem anzuhalten, als Camille sich vorbeugte und mich anklagend anstarrte.

Mir war, als hätte man mir den Boden unter den Füßen weggezogen. »Worauf willst du hinaus?«

»Wo ist Verity? Was hast du mit ihr gemacht?«

»Wie meinst du das? Ich war die ganze Nacht auf Hesperus und habe mich um das Leuchtfeuer gekümmert. Silas ist im Schlaf gestorben … Und Fisher …«

Verwirrt sah Papa mich an. »Fisher ist schon seit Wochen tot, Annaleigh.«

»Nein … Vielmehr ja, aber das habe ich erst herausgefunden, als …«

»Erst herausgefunden?«, fragte Camille. »Auf Hesperus hat es einen Unfall gegeben. Eines der Ölfässer ist explodiert … Wir alle waren auf Fishers Bestattung. Kannst du dich wirklich nicht erinnern? Du hast auf dem ganzen Weg dorthin geweint.«

»Auf dem Rückweg auch«, ergänzte Mercy.

»Wie bitte?« Ich hörte die Wörter, kannte auch ihre Bedeutung. Doch zusammengesetzt ergaben sie keinen Sinn, als hätte ich plötzlich den Verstand verloren.

In diesem Moment hörte ich das Gelächter.

Es kam aus einer Ecke, wurde lauter und durchdringender, bis es den ganzen hohen Raum erfüllte, und ich fürchtete, es könnte mir das Trommelfell zerreißen. Doch niemand außer mir schien es zu bemerken. Ich warf Cassius einen Hilfe suchenden Blick zu, aber er zuckte nur mit den Schultern. Was hieß, dass auch er es nicht hörte.

»Da steckt Kosamaras dahinter. Sie sorgt dafür, dass ihr euch alle falsch erinnert.«

Papa und Camille tauschten besorgte Blicke. »Das ist doch Unsinn, Annaleigh. Wieso sollte eine Heroldin nach Highmoor kommen?«

Ich ballte die Hände zu Fäusten, um nicht laut aufzuschreien. Wie konnten sie nur so blind sein! »Sie verdreht eure Erinnerungen. In Wahrheit hat es diese Bestattung überhaupt nicht gegeben; Fisher war seit dem Geburtstagsball der Drillinge hier in Highmoor – als von Kosamaras gelenkte Hülle.«

»Annaleigh, jetzt reicht es wirklich.« Camille stand auf. »Seit Wochen benimmst du dich, als wärst du nicht mehr ganz bei Trost. Erst hast du das Gerücht verbreitet, Eulalie wäre ermordet worden; dann hast du auf dem Marktplatz von Astrea eine Szene gemacht wegen dieses kleinen Uhrmachers. Als dann aber Rosalie und Ligeia verschwanden und niemand anderes als du sie entdeckt hat, kam mir ein schrecklicher Verdacht. Immer warst du in der Nähe, wenn jemand gestorben ist. Ich habe mir einzureden versucht, dass du uns zu sehr liebst, um uns etwas anzutun, habe versucht, meine Zweifel zu unterdrücken. Aber jetzt auch noch Verity? … Annaleigh, was hast du nur getan?!«

Vor Schreck blieb mir der Mund offen stehen. »Das kannst du doch nicht ernsthaft glauben. Du reimst dir da irgendwelchen Unsinn zusammen!«

Camille stand auf und kam auf mich zu, langsam und bedrohlich wie eine Raubkatze. »Du hast alles auf den Fluch geschoben, dabei warst es die ganze Zeit über du.«

Starr vor Schock blieb ich stehen, unfähig zu reagieren. Obwohl ich wusste, dass Kosamaras aus Camille sprach, verletzten mich ihre Worte zutiefst. »Worauf willst du hinaus?«, fragte ich schließlich.

»Darauf, dass du alles tun würdest, um Highmoor und Papas Titel zu erben.«

»Camille!«, rief ich gequält. »Du weißt, dass das nicht stimmt. Ich könnte euch niemals etwas tun. Warum um alles in der Welt sollte ich Verity umbringen? Das würde mich in der Erbfolge keinen Schritt weiterbringen. Merkst du nicht, wie verrückt das klingt?«

»Apropos verrückt. Sind dir mal wieder irgendwo riesige Nachtfalter begegnet?«

Mein Blick schnellte zu Papa. Außer ihm hatte ich niemandem von dem Zwischenfall in der Galerie erzählt.

»Roland!«, rief Camille unvermittelt.

»Er ist nicht hier, sondern hilft, das Wrack zu bergen«, sagte ich. »Zusammen mit allen unseren Lakai…«

Ich brach ab, als Roland die Tür öffnete. Er blieb auf der Schwelle stehen und wartete mit beflissener Miene auf Anweisungen.

»Er ist nicht wirklich da«, murmelte ich. »Sondern nur ein Trugbild.«

Alle Augen richteten sich auf mich, voller Mitleid und auch Entsetzen, bis ich unter dem Gewicht der Blicke kaum noch Luft bekam.

Der Raum begann sich vor meinen Augen zu drehen, und ich sank auf die Knie. Die Welt hatte plötzlich ihre Farben verloren, war nur noch grau in grau, um im nächsten Moment wieder in grellen Tönen zu leuchten. Geblendet schloss ich die Augen, während ich mir ausmalte, was jetzt passieren würde.

Roland würde mich hinauszerren und irgendwo einsperren, ohne dass Cassius es verhindern konnte. Natürlich würde man behaupten, mich in Astrea vor Gericht stellen zu wollen. Aber Camille – der Kosamaras ständig neue Unwahrheiten einflößte – ließe es bestimmt nicht zu, dass die Mörderin ihrer Schwestern Highmoor ungeschoren verließ.

Würde Camille mir Gift ins Essen mischen? Oder es so aussehen lassen, als hätte ich mich mit einem Bettlaken erhängt? Dann könnte Kosamaras meinen Namen von ihrer Liste streichen und wäre ihrem Ziel, uns Schwestern alle zu töten, einen weiteren Schritt näher gekommen.

Im Kerzenlicht sah ich, wie ölig-schwarze Tränen Camilles Wangen hinunterliefen. So schwach die Spuren auch waren, bewiesen sie dennoch, dass sie unter dem Einfluss Kosamaras’ stand.

Ohne nachzudenken, riss ich Cassius den Dolch aus der Hand, wirbelte herum und stürzte auf Sterland zu.

»Nein, Annaleigh!«, rief Cassius mir nach. Aber ich achtete nicht auf ihn.

»Annaleigh, leg das Messer weg!«, befahl mir Papa und näherte sich mir von der Seite.

Den Dolch auf Sterland gerichtet, sagte ich: »Er ist an allem schuld. Er hat den Pakt geschlossen.«

Sterland lief rot an. »Was? Was faselst du da?«

Vergeblich versuchte ich, das Zittern meiner Hand zu unterdrücken, während ich mit dem Messer auf Vaters ältesten Freund zielte. »Los, erzähl ihnen von deinem Pakt mit Viscardi. Und klär sie auch darüber auf, dass es die Bälle überhaupt nicht gegeben hat.«

»Pakt? Was für ein Pakt? Annaleigh, bist du jetzt völlig verrückt geworden?«, sagte Sterland, während er unruhig um sich blickte, als suchte er nach einer Waffe.

»Du willst es Papa heimzahlen, weil du glaubst, dass er dir Highmoor und den Herzogstitel gestohlen hat.«

Sterland blieb vor Überraschung der Mund offen stehen. »Was? Wie kommst du dar…?«

»Sterland, ist das wahr?«, fragte Papa erstaunt. »Glaubst du tatsächlich, ich hätte meine Schwester umgebracht? Nur um Herzog zu werden?«

»Natürlich nicht«, sagte Sterland. Er hob schützend die Hände, als ich mit dem Dolch fuchtelnd einen Schritt auf ihn zu machte. »Nun, ich gebe ja zu, dass ich kurz mal darüber nachgedacht hatte, ob du vielleicht … Aber ernsthaft habe ich dich nie verdächtigt. Ortun, ich weiß wirklich nicht, von was für einem Pakt Annaleigh spricht. Mir würde es nicht einmal im Traum einfallen, mich mit einem Trickster einzulassen.«

»Papa, tu etwas!«, rief Honor schluchzend hinter mir – oder vielleicht war es auch Mercy.

Unvermittelt blitzte ein Gedanke in mir auf wie ein Sonnenstrahl im dichten Nebel. Zweifellos benutzte Kosamaras Camille, um mich aus dem Weg zu räumen. Aber vielleicht war es ja das Ziel ihres Verwirrspiels, dass ich Sterland umbrachte?

Was aber auch hieße, dass Sterland nicht mit Viscardi im Bunde stehen konnte.

Oder Kosamaras hatte vorhergesehen, dass ich genau zu diesem Schluss kommen und Sterland daher nicht töten würde. Wodurch der, der den Pakt mit Viscardi eingegangen und an allem schuld war, ungeschoren davonkäme.

Womöglich – und das wäre am allerschlimmsten – gab Kosamaras mir all diese Gedanken ein, bis ich vor Verzweiflung den Verstand verlor. Das Karussell meiner Gedanken drehte sich immer schneller und schneller. Wie sollte ich je herausfinden, was Wirklichkeit war und was eine Illusion?

»Annaleigh, bitte gib mir das Messer«, sagte Papa und näherte sich mir mit flehend erhobenen Händen. »Du bist durcheinander. Was nach dem, was du in den letzten Wochen durchmachen musstest, kein Wunder ist. Lass uns darüber reden, und wir werden bestimmt eine Lösung finden.«

»Nein. Um den Pakt mit Viscardi aufzuheben, muss Sterland sterben. Das ist die einzige Möglichkeit, alles zu beenden. Cassius kann es euch bestätigen.«

Ich warf einen Blick über die Schulter zur Tür. Die Situation drohte mir zu entgleiten, und ich brauchte Cassius’ Rückhalt. Doch er war wie vom Erdboden verschluckt. Erschrocken holte ich Luft und stürzte hinaus in den Gang. Auch da war er nicht. »Cassius?« Ich lief zurück in den Salon und spähte in alle Ecken. »Wo ist er?«

Camille sah mich verwirrt an. »Von wem sprichst du?«
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»Von Cassius«, sagte ich. »Er kann euch alles erklären, Camille. Ich schwöre, ich habe Verity nichts ge…«

»Ich weiß wirklich nicht, von wem du sprichst, Annaleigh.« Camille sprach betont ruhig und überdeutlich, als hätte sie es mit einer Wahnsinnigen zu tun. Und der Angst in ihren Augen nach zu urteilen glaubte sie wirklich, dass ich verrückt geworden war.

»Cassius … Cassius Corum. Kapitän Corums Sohn.«

»Kapitän Corum ist tot.«

»Ich weiß. Cassius ist an seiner Stelle zum Großen Bankett gekommen. Das kannst du doch nicht vergessen haben!« Sosehr ich mich auch bemühte, klang meine Stimme dennoch schrill, als stünde ich kurz vor einem hysterischen Anfall.

»Genau wie Elizabeth«, murmelte Papa, der aschfahl war und um Jahre gealtert wirkte. Resigniert sah er Sterland an und sagte: »Entschuldige, mein Freund. Könntest du uns bitte kurz mit Annaleigh allein lassen?«

Sterland stand auf und klopfte Papa mitfühlend auf die Schulter. »Aber natürlich. Eine Familienangelegenheit. Verstehe, verstehe.« Mit einem sorgenvollen Blick zu mir fügte er hinzu: »Wenn ich irgendwie behilflich sein kann …«

Papa dankte ihm und gab ihm einen Wink, zu gehen.

»Du lässt ihn einfach so davonkommen?«, fragte ich, als Sterland den Salon verließ. »Papa, er hat …«

»Es geht hier nicht um Sterland.« Mehr sagte er nicht, doch seine Miene sprach Bände.

»Glaubst du etwa auch, dass ich an allem schuld bin?«, rief ich entsetzt.

»Niemand außer dir sieht Menschen und Dinge, die es nicht gibt.«

Mein Blick verschwamm, und der Dolch fiel mir klirrend aus der Hand. Das konnte alles nicht sein. Cassius war keine Ausgeburt meiner Fantasie, sondern Wirklichkeit. Wir hatten die ganze Nacht zusammen verbracht. Er hatte mir alles über Viscardis Schliche erzählt. Und über Kosamaras, die Handlangerin des Tricksters.

Kosamaras.


Sie ist die Heroldin des Wahnsinns und erschafft so viele trügerische Wahrnehmungen und falsche Realitäten, dass ihre Opfer sich das Leben nehmen, nur um die Qual zu beenden.


Unter der Wucht dieser Worte sank ich auf die Knie, am ganzen Körper bebend. Hatte Kosamaras mir Cassius’ Existenz nur vorgegaukelt? Ging ihre Macht so weit, dass sie ein lebendes Wesen aus dem Nichts erschaffen konnte? Cassius und ich hatten so oft miteinander gesprochen, so viele Küsse geteilt. Ich erinnerte mich an den Ausdruck seiner Augen, als er gesagt hatte, dass ich ihm alles bedeutete; spürte seine Berührungen noch immer. Unmöglich konnte Kosamaras sich das alles ausgedacht haben. Cassius musste existieren. Alles andere war absurd.

Alle meine Schwestern hatten ihn gesehen und mit ihm gesprochen. Rosalie und Ligeia waren inzwischen tot, aber eine der anderen musste sich einfach an ihn erinnern.

»Honor! Mercy! Ihr wart doch mit ihm in der Taverne in Astrea. Er hat euch einen Karamellcider spendiert.« Meine kleinen Schwestern starrten mich verständnislos an. »An dem Tag, an dem Edgar … an dem wir in Gervers Laden waren, weil die Feenschuhe durchgetanzt waren …«

Noch während ich sprach, wurde mein Blick von einem grünen Funkeln an meinen Füßen angezogen. Fassungslos hob ich den Rock und sah, dass ich die Feenschuhe trug. Die zudem nagelneu wirkten, als hätte ich sie noch nie getragen. Schnell ließ ich den Rock wieder fallen und versuchte, den Anblick wieder aus meinem Gedächtnis zu tilgen.

»Camille, du hast Cassius doch auch gesehen! Beim Großen Bankett saß er neben dir. Und er war beim Ball in Pelagien …« Ich schüttelte den Kopf. Dieser Gedanke war nicht hilfreich. Da es die Bälle nicht gegeben hatte, konnte Cassius auch nicht wirklich dort gewesen sein.

Dann durchbohrte mich die Wahrheit mit der Wucht eines Ankers, der sich in den Meeresboden gräbt.

Ich war felsenfest davon überzeugt gewesen, Cassius in Pelagien gesehen zu haben.

Kosamaras hatte mir seine Anwesenheit dort nur vorgetäuscht.

Mich glauben gemacht, dass es ihn gab.

Nach einem Zustimmung heischenden Blick zu Papa kam Camille langsam auf mich zu und kniete neben mir nieder. Sie streichelte mir beruhigend über den Rücken, wie einem Pferd, das sich vor einem Sturm fürchtet. »Du meinst den Geburtstagsball der Drillinge? Dort war niemand, der so hieß, Annaleigh.«

»Nein, den Ball meine ich nicht. Und hör auf, meinen Namen so merkwürdig auszusprechen.«

»Wie meinst du das?«

Ich stieß ihren Arm weg. »Als würdest du mich für verrückt halten und müsstest mich beruhigen.«

»Niemand hält dich für verrückt, Annaleigh«, sagte Papa. »Wir machen uns nur große Sorgen um dich.«

»Und um Verity«, mischte Honor sich ein.

Ich wirbelte zu ihr herum und blaffte sie an: »Ich habe doch schon gesagt, dass ich sie seit gestern nicht mehr gesehen habe.«

Camille biss sich auf die Unterlippe und sagte mit tränenglänzenden Augen: »Aber vielleicht … war sie mit diesem … Cassius unterwegs?«

Eine kalte Hand griff nach meinem Herzen. »Wie könnt ihr nur glauben, dass ich Verity etwas tun könnte? Ihr wisst genau, wie lieb ich sie habe!«

»Bestimmt wird sich alles bald aufklären«, sagte Papa und hob den Dolch, den ich fallen gelassen hatte, vom Boden auf. Und da merkte ich, dass es sich um ein Buttermesser handelte, so eines, wie wir es beim Frühstück benutzten. Gleichzeitig stieg klar und deutlich eine Erinnerung in mir auf – daran, wie ich das Messer vom Buffettisch nahm und in meine Rocktasche steckte.

»Nein«, murmelte ich und starrte das harmlose Messingding an. »Nein, nein, nein, nein.« Ich rollte mich auf dem Boden zusammen und hielt mir den Kopf. »Was passiert nur mit mir?«

Aus einer Ecke des Salons erklang wieder höhnisches Gelächter. Camille, die mich besorgt musterte, schien es nicht zu hören. Dann plötzlich kam das Lachen von der anderen Seite, schien näher und immer näher an mich heranzukriechen, bis ich begriff, dass es nur in meinem Kopf existierte. Kosamaras hatte sich in mir eingenistet und trieb ihr böses Spiel mit mir.

Ich hieb mir mit der Hand gegen die Schläfe, um den Eindringling zu verscheuchen. Doch das Lachen wurde immer noch lauter. Ich schlug erneut zu. Und dann ein drittes Mal mit mehr Wucht. Am Rande meines Bewusstseins nahm ich wahr, dass Papa und Camille mich an den Handgelenken packten. Als sie mir die Arme auf den Rücken drehten, warf ich mich nach vorn, um den Kopf auf den Boden zu schlagen. Ich musste mich betäuben, die Stimme zum Schweigen bringen.

Ein lautes Klirren, das durch meine Raserei drang, ließ mich erstarren. Eine Porzellanvase war von einem der Bücherregale gefallen und auf dem Boden in unzählige Scherben zersprungen.

Vor Erleichterung, dass alle den Kopf nach dem Geräusch drehten, schluchzte ich laut auf.

Nun begann sich eine Marmorbüste von Pontus auf dem obersten Regal zu bewegen. Am Rand angekommen, schwankte sie einen Moment lang, als wollte sie sichergehen, dass alle Augen auf sie gerichtet waren, bevor sie endgültig umkippte und ebenfalls am Boden zerschellte.

Honor und Mercy sprangen kreischend zur Seite. Sie waren beide barfuß, da sie sich hartnäckig weigerten, die Matrosenstiefel zu tragen, die Papa ihnen gegeben hatte.

Wie ein Echo erklang in einem der oberen Stockwerke ein lang gezogener Schrei. Mich überlief ein Schauer, als das Kreischen immer schriller wurde und dann wie abgeschnitten verstummte.

»Was ist nun los?«, rief Papa erschrocken.

Lenore, die auf der Kante der Chaiselongue saß, hob den Kopf. Zum ersten Mal seit der Nacht von Rosalies und Ligeias Verschwinden war ihr Blick klar. Sie deutete zur Decke.

Ein weiterer Schrei gellte durch das Haus.

»Morella«, sagte Mercy, die Augen ebenfalls nach oben gerichtet.

Das Kreischen ging mir durch Mark und Bein und ließ das entsetzliche Gelächter in meinem Kopf verstummen. »Die Zwillinge!«

»Ihr bleibt alle hier«, befahl Papa und lief zur Tür.

Morellas Schmerzgeheul schwoll an und breitete sich im Haus aus wie eine Flutwelle, die alles mitzureißen drohte.

»Mit der?«, hörte ich Mercy hinter mir fragen.

Ich drehte mich um. Beim Anblick von Mercy und Honor, die sich ängstlich vor mir duckten, traten mir Tränen in die Augen.

»Bitte nimm uns mit«, wimmerte Mercy.

Mit einem unwirschen Knurren lief Papa zu den beiden Grazien und drückte sie an sich. Zutiefst beschämt rang ich die Hände und sah zu Boden. Honor und Mercy hatten Angst vor mir. Weil sie glaubten, dass ich Verity etwas angetan hatte.

Mir stockte der Atem.

In der Nacht, in der ich die Falter gesehen hatte, hatte Eulalie – vielmehr ihr Geist – mich beschuldigt, sie umgebracht zu haben. Damals hatte ich das als Ausgeburt meiner Fantasie, als bösen Traum abgetan.

Was aber, wenn es stimmte?

Was, wenn Kosamaras mich dazu gebracht hatte, Eulalie von der Klippe zu stoßen? Und vielleicht auch dazu, Edgar umzubringen? Denn wenn es Cassius nicht gab, konnte ich zu der Zeit nicht mit ihm in der Taverne gewesen sein.

Nein. Ich könnte meinen Schwestern nichts antun. Nichts und niemand könnte mich dazu bringen. Kosamaras wollte nur, dass ich das glaubte.

Oder war es doch möglich?

Wenn Kosamaras einen Toten zum Leben erwecken, prächtige Bälle aus dem Nichts erschaffen und mich glauben machen konnte, dass es Cassius gab – zu was war sie dann noch fähig?

Was hatte ich Verity getan?

Papa löste sich aus der Umarmung der Grazien. »Morella braucht mich. Und ihr zwei müsst jetzt tapfer sein.« Er drückte beiden einen Kuss auf die Stirn. »Meine mutigen kleinen Matrosinnen.« Und zu Camille sagte er: »Komm mit, womöglich brauche ich deine Hilfe.«

Camille wurde leichenblass. »Ich habe doch keine Ahnung, was zu tun ist. Annaleigh hat sich immer um Morella gekümmert und mit der Hebamme gesprochen. Außerdem war sie bei Mamas Entbindungen dabei.«

Papa beäugte mich kritisch, dann seufzte er. »In dem Zustand hat sie bei Morella nichts zu suchen.«

Ich hasste es, dass er über mich sprach, als wäre ich nicht zurechnungsfähig. Aber angesichts des Buttermessers in seiner Hand konnte ich es ihm nicht verübeln.

Mit bemüht fester Stimme sagte ich: »Die Hebamme hat bei ihrem letzten Besuch ein Buch mitgebracht. Die Bilder sind sehr anschaulich – das sollte dir und Camille helfen, Papa.«

Die Erleichterung stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Danke, Annaleigh. Kannst du es bitte holen?«

Wie eine Marionette, die von fremden Händen gelenkt wird, stakste ich zu dem Regal, auf dem die Büste gestanden hatte, und nahm das dicke, abgegriffene Buch herunter.

Als ich auf dem Weg zurück zu Papa um die Scherben herumgehen wollte, erstarrte ich. Jemand hatte aus den Splittern eine Botschaft gelegt.


ES GIBT MICH.


Mercy und Honor waren die Einzigen, die in der Nähe des Regals gestanden hatten. Sie waren jedoch weggelaufen, nachdem die Büste zerschellt war. Ein Hoffnungsfunke glomm in mir auf. Konnte es sein, dass Cassius mir eine Nachricht senden wollte? Bei dem Gedanken, dass es sich um eine weitere Finte Kosamaras’ handeln könnte, sank mein Herz.

»Annaleigh?«, hörte ich Papa fragen.

Bevor ich zu ihm ging, sah ich noch mal auf den Boden. Bestimmt war die Nachricht inzwischen verschwunden.

Doch zu meiner Überraschung waren die Worte immer noch zu lesen.

»Papa, ich muss dir etwas zei…«

Wieder erklang ein schriller Schrei.

»Jetzt nicht«, sagte Papa und stürzte, gefolgt von Camille, zur Tür hinaus.

Ein grellweißer Blitz flackerte über den Himmel, wenige Sekunden später gefolgt von einem lauten Grollen, das meinen ganzen Körper vibrieren ließ. Doch selbst über den Donner hinweg waren Morellas Schreie noch zu hören.

»Jemand sollte die Hebamme holen«, sagte Honor und trat ans Fenster, vor dem ein weiterer Blitz zu Boden zuckte. »Glaubst du, dass das bei dem Wetter zu schaffen ist?«

»Ich mach das«, sagte ich. Ich wusste, dass ich die Fahrt vermutlich nicht überleben würde, aber das war mir egal. Ich wollte meinen Schwestern beweisen, dass ich nicht das Monster war, für das sie mich hielten. »Ich kann das Segelboot nehmen oder das Ruderboot, falls der Wind zu stark ist.«

Ehe jemand etwas sagen konnte, rutschte die goldene Uhr vom Kaminsims und zerschellte auf dem Boden, sodass die Zahnräder und Metallfedern nach allen Seiten flogen. Auf der anderen Seite des Salons begann das Klavier zu spielen. Grelle Misstöne hallten durch den Raum, als eine unsichtbare Hand die Tasten wahllos drückte.

Mercy stürzte laut schreiend aus dem Zimmer, mit Honor auf den Fersen. Lenore blieb sitzen und sah mich verunsichert an.

»Geh ihnen lieber nach. Womöglich laufen sie zu Morella, und sie sollten besser nichts von dem mitbekommen, was da oben gerade passiert.«

Lenore verzog zweifelnd den Mund, dann nickte sie.

»Lenore?«, fragte ich, als sie bereits an der Tür war. »Kannst du dich wirklich nicht an Cassius erinnern?« Sie schüttelte den Kopf. »Und auch nicht an die Bälle? Gab’s die auch nur in meinem Kopf? Du warst bei fast allen dabei.«

Als sie den Mund öffnete, war ich mir sicher, dass auch sie alles abstreiten würde. Doch nach kurzem Zögern schüttelte sie den Kopf, als wollte sie ihre Gedanken klären. Dann sprach sie zum ersten Mal seit dem Tod ihrer Schwestern. »Ich kann mich daran erinnern, dass ich getanzt habe, aber …«

Ein weiterer Donnerschlag, gefolgt von schrillen Schreien, ließ sie verstummen.

»Lauf nach oben. Ich bleibe hier, versprochen.«

Lenore drehte sich um und stürmte zur Tür hinaus.

Ein Blitz zuckte unmittelbar vor dem Fenster zu Boden, und der darauffolgende Donner war so laut, dass die Fenster klirrten und ich mir die Ohren zuhielt. Hatte der Blitz im Haus eingeschlagen?

Wieder schrie Morella wie am Spieß. Ich musste an Mamas Entbindungen denken. Aber Morella konnte doch unmöglich schon so weit sein. Selbst wenn sie bereits vor der Hochzeit schwanger geworden war – was Camille ja immer behauptet hatte –, war sie höchstens im sechsten Monat. Viel zu früh, um jetzt schon Wehen zu haben.

Wie ein gefangenes Tier lief ich auf und ab.

Morellas Schmerzensschreie wurden immer lauter und hallten in meinem Kopf wider wie Kosamaras’ Gelächter. Waren die Zwillinge Teil des Pakts mit Viscardi? Und Morella obendrein? Wie viele Menschen würden heute noch sterben müssen?

Nach einem letzten, nicht enden wollenden Schrei herrschte unheimliche Stille in Highmoor. Der Sturm draußen wütete weiter. Vorsichtig ging ich in den Gang hinaus und lauschte nach oben auf den Schrei eines Neugeborenen.

Doch da war nur Stille.

Dann hörte ich Camille rufen: »Annaleigh? Annaleigh, wir brauchen dich. Komm sofort rauf!«
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Als ich die Tür zum Schlafzimmer aufriss, schlug mir ein betäubender metallischer Geruch entgegen. Das zerwühlte Bett war mit Blut und Schleim bedeckt. Morella musste bereits entbunden haben.

Sie lag zurückgelehnt auf ein paar Kissen – im Schlaf der Erschöpfung, ohnmächtig. Einen Moment lang hatte ich Angst, sie könnte tot sein, doch sogar aus der Entfernung konnte ich erkennen, wie ihre Brust sich hob und senkte. Papa kniete am Bett, Morellas Hände in seinen, und bewegte die Lippen im stillen Gebet.

»Was ist mit den Babys?«, fragte ich, ohne nachzudenken, in die entsetzliche Stille des Raums hinein.

Camille drehte sich zu mir um. Sie war tränenüberströmt und hielt ein kleines Bündel im Arm. Ich hatte recht gehabt – die Wehen hatten viel zu früh eingesetzt.

Statt vor mir zurückzuweichen, wie ich es befürchtet hatte, reichte Camille mir wortlos das Bündel. Ich blickte in das hübsche Gesichtchen meines toten Halbbruders, das von der blutigen Windel umhüllt wurde. Seine Augen waren für immer geschlossen. Er hatte sie nie geöffnet.

»Was ist passiert?«, fragte ich leise. Offensichtlich war erst einer der Zwillinge geboren worden. Morella würde all ihre Kräfte brauchen, um an diesem entsetzlichen Tag noch ein zweites Kind zur Welt zu bringen.

Camille warf einen unruhigen Blick zum Bett, ehe sie mich hinaus in den Gang winkte. Da mir der Gedanke, mein Brüderchen allein zu lassen – auch wenn er nicht mehr lebte –, unerträglich war, nahm ich ihn mit nach draußen. Ich streichelte ihm den Rücken und wünschte mir nichts sehnlicher, als ihn wieder zum Leben erwecken zu können.

»Als wir in ihr Zimmer kamen, hatten die Wehen bereits eingesetzt. Morella sagte, sie hätten ganz plötzlich eingesetzt und seien entsetzlich heftig gewesen. Dabei ging es ihr beim Frühstück noch gut … Sie hat unheimlich stark geblutet. Keine Ahnung, ob das normal ist. Aber ich glaube, nicht.« Sie strich sich mit dem Handrücken eine Locke aus dem Gesicht. Noch nie hatte ich sie so erschöpft gesehen. »Als sie dann zu pressen begonnen hat, kam das Baby mit einem Schwall Blut, Wasser und Schleim heraus. Papa hat es genommen, gab ihm einen Klaps auf den Rücken. Aber der Kleine hat keinen Mucks von sich gegeben. Ist nicht aufgewacht. Ich kann das nicht noch einmal, Annaleigh. Nicht ohne deine Hilfe. Ich weiß, dass es dir nicht gut geht, aber ich brauche dich jetzt.« Sie unterdrückte ein Schluchzen.

»O Camille!«, rief ich und fiel ihr um den Hals, ohne mich um ihre blutverschmierte Kleidung zu scheren. Alle Gedanken an ihre Anschuldigungen, an Viscardi und Kosamaras waren wie weggewischt. Erleichterung durchflutete mich, als sie meine Umarmung erwiderte.

»Was passiert nur mit uns?«, brummte sie undeutlich, ihr Gesicht an meinem Hals vergraben. »Du hast vorher irgendetwas von einem Pakt gesagt.«

»Cassius …« Ich verstummte, als Camille sich von mir losriss und mich nervös musterte. »Ich glaube, dass jemand, der sich hier in Highmoor befindet, einen Pakt mit dem Trickster Viscardi geschlossen hat. Erst dachte ich, es könnte Papa gewesen sein. Dann habe ich Sterland verdächtigt. Aber jetzt weiß ich nicht mehr, was ich denken soll.«

»Hat Cassius dir das alles erzählt?«, fragte Camille skeptisch, aber ohne Feindseligkeit.

Ich lachte bitter auf. »Er hat mir alles Mögliche erzählt. Aber ich weiß nicht mehr, was Wirklichkeit ist und was eine Illusion. Stehen wir beide tatsächlich hier und unterhalten uns? Und was ist mit ihm?« Ich schob das winzige Bündel an meiner Brust ein Stück nach oben. »Ist er tot oder ist das nur Einbildung?«

»Einbildung?«, wiederholte Camille. »Ich weiß nicht, was du meinst. Natürlich ist er tot. Sein Herz schlägt nicht. Und er atmet nicht. Das kannst du doch selbst sehen und spüren.«

»Sie könnte uns das nur vorgaukeln.«

Camille stampfte zornig auf. »Sie? Von wem sprichst du jetzt schon wieder?«

»Von Kosamaras.« Sanft streichelte ich den winzigen Rücken unseres toten Brüderchens. »Wir sehen das, was sie uns sehen lassen möchte. Mich hat sie glauben gemacht, dass es Cassius gibt.«

»O Annaleigh«, sagte Camille mitfühlend und legte mir die Hand auf die Schulter. »Aber warum sollte sie nach Highmoor kommen? Wie könnten wir sie verärgert haben?« Ich sah, dass sie sich bemühte, mir zuzuhören. Aber ob sie mir wirklich glaubte oder nur so tat, weil sie sonst mich, ihre eigene Schwester, für eine Mörderin hätte halten müssen, war schwer zu sagen.

»Sie ist Viscardis Handlangerin. Und uns zu quälen war Teil des Pakts, den jemand mit ihm geschlossen hat.«

Camille sah mir in die Augen. »Verity ist tot, nicht wahr?«, fragte sie zutiefst erschöpft.

»Ich weiß es nicht.« Plötzlich liefen mir Tränen über die Wangen, und in meiner Kehle bildete sich ein bitterer Kloß. Kosamaras hatte Verity in ihre Gewalt gebracht, und ich hatte es nicht verhindern können. Nie wieder würde ich das schelmische Funkeln in Veritys grünen Augen sehen. »Ich glaube, ja.«

Camille schluchzte auf und biss sich in den Handrücken, um nicht zu weinen. Unseren toten Halbbruder im Arm drückte ich sie an mich.

Wir hielten uns eng umschlugen, bis wir lautes Stöhnen aus Morellas Zimmer hörten.

»Sie wacht wohl gerade auf. Meinst du, dass das zweite Kind auch heute noch kommt?«

Wir hatten schon so viele unserer Lieben verloren. Heute durfte niemand mehr sterben. »Lass uns hineingehen und ihr helfen, so gut wir können.«

***

»O Annaleigh, du bist da!« Morella streckte die Hände nach mir aus.

Mit einem Blick zu Camille fragte Papa: »Ist das wirklich eine gute Idee?« Camille zögerte kurz, dann nickte sie, woraufhin Papa mir unwillig Platz machte.

»Wie geht es dir? Hast du immer noch Wehen?«, fragte ich, während ich ans Bett trat.

»Nicht mehr so stark wie vorher.« Morellas Lippen waren kreideweiß und vom Schreien aufgesprungen.

Hanna saß in sich zusammengesunken in einer Ecke. Seit unserer letzten Begegnung schien sie um zehn Jahre gealtert, und sie hatte dunkle Ringe unter den Augen. Glaubte auch sie – wie alle anderen –, dass Fisher schon vor Wochen bei einer Explosion auf Hesperus gestorben war? Oder gaukelte mir Kosamaras auch das nur vor?

»Hanna, kannst du uns bitte Wasser holen? Und frische Bettwäsche. Zur Sicherheit gleich mehrere Garnituren.« Zu Papa sagte ich: »Suche bitte ein frisches Nachthemd für Morella heraus.« Ich stieg zu Morella ins Bett, sorgsam darauf achtend, die blutige Masse nicht zu berühren. »Morella, wir machen dich wieder frisch.«

Sie lehnte sich auf die Kissen zurück und schloss erschöpft die Augen. »Die Mühe lohnt nicht mehr. Ich glaube, ich werde bald sterben.«

»Red keinen Unsinn«, sagte ich mit übertriebener Zuversicht. »Erzähl mir erst einmal, was genau passiert ist.«

»Hast du deinen kleinen Bruder gesehen?«, fragte sie und brach in Tränen aus. »Ich habe mich nach dem Frühstück ausgeruht, da durchfuhr mich plötzlich ein starker Schmerz. Genau hier«, sie deutete auf ihren Unterleib. »Als würde es mich entzweireißen. Dann lief Wasser aus mir heraus. Vielleicht auch Blut. Und als ich dachte, schlimmer könnte es nicht mehr werden, hat es noch mehr wehgetan. Da … unten. Ich kann mich an kaum etwas danach erinnern. Aber Ortun …« Ihr Körper wurde von Schluchzen geschüttelt.

»So etwas kann immer passieren. Das weiß auch Papa.«

Über uns grollte bedrohlich der Donner. Unsere letzte Hoffnung erstarb, dass die Hebamme es rechtzeitig nach Salten schaffen könnte.

Als Hanna mit der frischen Bettwäsche zurückkam, trug Papa Morella behutsam ins Badezimmer, um sie dort zu waschen und umzuziehen. Camille, die angeboten hatte, ihm zu helfen, folgte ihm, während Hanna und ich uns daranmachten, das Bett abzuziehen.

»Am besten verbrennst du sie gleich«, wies ich sie an. Die mit Ausscheidungen schwarz verkrusteten Laken waren bestimmt nicht mehr sauber zu bekommen. »Und bitte lass eine heiße Brühe für Morella bringen. Wir müssen sie irgendwie bei Kräften halten.«

Hanna warf einen Blick zum Sofa, wo ich meinen kleinen Bruder zwischen zwei weiche Kissen gebettet hatte. »Was machen wir mit …?« Überwältigt von ihren Gefühlen konnte sie nicht mehr weitersprechen.

Ich wusste nicht, was ich ihr antworten sollte. Wir mussten ihn so bald wie möglich in der Familiengruft bestatten. Wenn sein winziger Körper dann ins Salz zurückkehrte … Würde er den Weg zu seinen Schwestern ins Kristall finden? Sie nähmen ihn bestimmt liebevoll bei sich auf.

»Lasst mich das machen«, sagte Papa, der gerade wieder aus dem Badezimmer hereintrat. Er legte Morella auf das frisch bezogene Bett und deckte sie zu. »Ich kümmere mich um meinen Sohn.«

Nachdem er mit Hanna das Zimmer verlassen hatte, brach Morella erneut in Tränen aus. »Bestimmt hasst er mich jetzt«, schluchzte sie verzweifelt. Ich nahm ihre zitternde Hand in meine.

»Er liebt dich«, sagte ich. »Beruhige dich. Du musst an das zweite Baby denken.«

Sie schüttelte so heftig den Kopf, dass der Zopf, den Camille soeben erst geflochten hatte, sich löste. »Nein. Auf keinen Fall. Ich bringe kein zweites totes Kind zur Welt.«

Ich legte ihr die Hand auf den Bauch, um eine Bewegung des Babys zu ertasten. Dabei betete ich zu Pontus um ein Lebenszeichen. Als ich gerade aufgeben wollte, spürte ich einen heftigen Stoß gegen meine Handfläche, als wollte mein kleiner Bruder in Erinnerung rufen, dass er noch da war.

Morella verzog vor Schmerz das Gesicht.

»Siehst du? Das zweite Kind ist gesund und munter. Ein richtig kräftiger Bursche«, sagte ich aufmunternd und hoffte, sie zum Lächeln zu bringen. Aber sie drehte sich von mir weg und wimmerte: »Ich kann das nicht.«

Camille, die am Fußende des Bettes saß, rutschte unbehaglich hin und her und warf mir einen fragenden Blick zu. Ich stand auf und ging zur Kommode, wo das Tablett mit dem Öl und der Lotion stand.

»Wie wär’s, wenn Camille und ich dir die Füße einreiben?«, sagte ich und griff nach dem Fläschchen mit dem Lavendelöl. Die Massage würde sie entspannen und hoffentlich auch den widerwärtigen Geruch, der im Zimmer hing, ein wenig überdecken. Obwohl ich versuchte, nur durch den Mund zu atmen, hatte ich den metallischen Geschmack von Blut auf der Zunge.

Camille und ich knieten zu beiden Seiten von Morella nieder. Ich tropfte mir etwas von der silberglänzenden Flüssigkeit auf die Handfläche und zeigte Camille, wie sie Morellas Fußsohlen mit wachsendem Druck massieren sollte.

Morella stöhnte auf, als eine leichte Wehe durch ihren Unterleib fuhr. Danach begann sie wieder zu weinen. Ihr Schluchzen wurde immer hemmungsloser, sodass ich Angst hatte, sie könnte sich in eine Hysterie hineinsteigern und sich in Schmerz und Trauer verlieren. Irgendwie musste ich sie auf andere Gedanken bringen.

»Das Öl riecht gut, nicht wahr, Morella?«

Ihre Finger verkrallten sich so heftig in das Laken, dass der feine Stoff zerriss.

»Erinnert dich das an den Lavendel in deiner Heimat?«

Morella hatte die Blumenfelder in ihrer Heimat schon öfter erwähnt. Vielleicht konnte ich sie dazu bringen, von ihrer Kindheit zu erzählen, und sie so von ihren Sorgen ablenken.

Als die nächste Wehe vorbei war, antwortete Morella stirnrunzelnd: »In meiner Heimat? Nein, in den Bergen gibt’s keinen Lavendel.«

Ich zog fragend die Brauen hoch, was sie nicht sehen konnte, da sie die Augen in Erwartung der nächsten Welle von Schmerzen geschlossen hatte. »Ich dachte, du stammst aus der Ebene.«

Morella schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bin am Fuße eines der höchsten Gipfel des ganzen Gebirgszugs aufgewachsen. Aber gleich außerhalb meines Dorfs wuchsen wunderschöne Blumen. Sie leuchteten rubinrot und hatten einen unvergesslich süßen Duft. Schwer zu beschreiben, aber einfach unvergesslich!« Wieder verzog sie im Schmerz das Gesicht. Als die Wehe ihren Körper verlassen hatte, öffnete sie die Augen. »Auf meinem Toilettentisch ist eine Glaskugel mit einer dieser Blumen.« Sie schob schmollend die Unterlippe vor. »Leider kann man sie nicht riechen.«

Camille stand auf, um die Kugel zu holen. »Sie ist wunderschön«, sagte sie, als sie Morella die Blume reichte. »Wie eine sehr exotische Geranie.«

Eine Erinnerung regte sich in mir. Cassius hatte mir irgendetwas über kleine rote Blumen erzählt …

Die Berge von Cardanien. Die Nyxmistpflanze. Das Volk der Knochen …

Viscardis Volk.

Eine weitere Wehe, länger und stärker als die vorherigen, ergriff von Morellas Körper Besitz. Sich vor Schmerzen krümmend ließ sie die Glaskugel fallen.

Als sie wieder normal atmete, nahm ich die Kugel in die Hand und sagte nachdenklich: »Bestimmt wird Papa dir, wenn das alles vorbei ist, einen ganzen Strauß davon schenken – den größten, den du jemals gesehen hast. Du wirst sehen – er füllt bestimmt das ganze Haus für dich mit deinen Lieblingsblumen!«

Mit einem matten Lächeln antwortete sie: »Sie wachsen nur bei meinem Dorf. Und das ist so weit von Salten weg, dass die Blumen die Reise nicht überstehen würden.«

Ich hatte keine Zweifel mehr. Morella musste dem Volk der Knochen angehören. Und eine Anhängerin Viscardis hätte bestimmt keine Bedenken, einen Pakt mit dem Trickster einzugehen. Konzentriert massierte ich ihren Fuß. Jetzt musste ich mit Bedacht vorgehen. Ich hatte Sterland fälschlich verdächtigt. Das durfte mir nicht noch einmal passieren. »Wie schade. Das ist eine Nyxmist, nicht wahr?«

Als sie diese Bezeichnung hörte, erstarrte sie. »Du hast davon gehört?«

Ich sah ihr in die Augen und setzte alles auf eine Karte. »Ich wusste nicht, dass du aus den Bergen von Cardanien kommst. Das hast du nie erwähnt.«

Camille runzelte die Stirn, nicht ahnend, welches Geheimnis ich Morella zu entlocken versuchte. »Du hast mir erzählt, du wärst in den Ebenen von Foresien aufgewachsen.«

Morella, die sich bei einer Lüge ertappt fühlte, errötete und sagte stotternd: »Ich bin … erst später dahin gezogen. Um dort als Hebamme zu arbeiten.«

»Als Gouvernante, meinst du wohl«, verbesserte ich sie. Jetzt fiel ihr Lügengebäude in sich zusammen wie ein Kartenhaus. »Papa hat uns erzählt, dass du als Gouvernante gearbeitet hast.«

Morella schob sich eine feuchte Strähne hinters Ohr, dann krümmte sie sich wieder. Auch ihr Nachthemd war schweißgetränkt. Alles in mir drängte mich, ihr zu helfen und ihre Schmerzen irgendwie zu lindern. Aber ich zwang mich, vom Bett aufzustehen und Abstand zwischen uns zu bringen. Als die Wehe vorbei war, blieb sie mit geschlossenen Augen liegen und gab vor zu schlafen.

»Wie konntest du nur?«

Sie reagierte nicht.

Jetzt ging auch Camille ein Licht auf. »Du warst es? Du hast einen Pakt mit Viscardi geschlossen?«, rief sie empört.

Langsam öffnete Morella die Augen. »Ihr erinnert euch wirklich nicht mehr an mich.«

Ihre Stimme war brüchig wie altes Pergament. Es schien mit ihr zu Ende zu gehen.

»Es war mir klar, dass die Kleinen mich vergessen hatten. Aber bei euch beiden war ich mir nicht sicher.«

»An dich erinnern?«, fragte Camille und betrachtete Morella, als hätte sie sie noch nie gesehen. »Wie meinst du das?«

»Ich war eine der Hebammen, die deine Mutter betreut haben, als sie bei der Schwangerschaft mit Verity Bettruhe halten musste.«

Stirnrunzelnd versuchte ich, mich an die weiß gekleideten Frauen zu erinnern, die Highmoor während Mamas letzter Schwangerschaft bevölkert hatten. Papa hatte keine Kosten gescheut, um Mama die beste Fürsorge zukommen zu lassen. Er hatte so viele Hebammen und Heilerinnen nach Highmoor kommen lassen, dass sich die Gesichter vermischten.

»Ich war damals noch ganz jung«, flüsterte sie. »Ich gebe zu, dass ich nie in Foresien gelebt oder als Gouvernante gearbeitet habe. Euer Vater und ich haben uns das alles ausgedacht. Ich wurde in den Bergen von Cardanien geboren und in die Hauptstadt geschickt, um dort, wie meine Mutter und zuvor meine Großmutter, die Hebammenkunst zu erlernen.« Sie atmete keuchend. »Könnte ich bitte etwas zu trinken haben?«

Ich hielt Camille zurück, die nach der Wasserkaraffe auf dem Nachttisch greifen wollte. »Erst wenn du fertig erzählt hast.«

Morella rieb sich die Stirn und seufzte. »Ah, jetzt spielt es keine Rolle mehr. Ich werde diese Nacht nicht überleben. Und irgendjemand sollte die Wahrheit kennen.« Sie drehte den Kopf zum Fenster und ihre Augen bewegten sich hin und her, als könnte sie draußen ihre Lebensgeschichte wie auf einer Leinwand nachverfolgen. »Ich hatte noch nie das Meer gesehen. Und auch kein so schönes Haus wie Highmoor. Den ersten Tag hier habe ich damit verbracht, mir vorzustellen, wie es wäre, eines Tages die Herrin eines solchen Anwesens zu sein … Als ich dann Ortuns Blicke auf mir spürte, habe ich beschlossen, mein Schicksal selbst in die Hand zu nehmen.«

Ich lachte harsch auf. »Du lügst. Papa hat Mama geliebt. Er hätte sie nie hintergangen.«

»Wie naiv du bist. Ich wusste, dass er mich wollte. Konnte es in seinen Augen sehen.« Sie grinste so breit, dass ihre Oberlippe zu bluten begann. Draußen zuckte ein greller Blitz zu Boden.

Camille schnaubte voller Abscheu.

Morella schloss wieder die Augen. »Nach Veritys Geburt war eure Mutter sehr schwach. Es war kaum mehr Leben in ihr. Kein Wunder nach der zwölften Tochter … Niemand war überrascht, als sie dann tatsächlich starb …«

Angesichts dessen, was Morella ungesagt ließ, gefror mir das Blut in den Adern. Sie verzog das Gesicht, als ihr Körper wieder von einer Wehe ergriffen wurde. Dann wagte sie es, mich anzusehen.

»Annaleigh, ich habe ihr einen Gefallen getan. Das musst du mir glauben. Sie hatte schreckliche Schmerzen. Ich habe ihr ein wenig Schierling in den Abendtrunk gegeben, und sie ist einfach friedlich eingeschlummert.«

»Du hast Mama umgebracht?«, schrie Camille wutentbrannt. Sie griff sich einen Schürhaken vom Kamin und schwang ihn in die Luft. »Du mieses Stück.«

»Es war ein schöner Tod«, keuchte Morella angsterfüllt. »Sie hat nicht leiden müssen.«

»Und dafür sollen wir dankbar sein?«, rief Camille und gab Morella einen Hieb auf die Beine – nicht mit aller Kraft, aber so, dass der Schürhaken hässliche Striemen hinterließ. Morella schrie vor Schmerz auf und versuchte, sich aus der Reichweite des Eisens zu flüchten.

Ich fasste Camille am Arm. »Lass sie erst zu Ende erzählen. Wir müssen erst alles erfahren. Morella – was hast du getan, nachdem du Mama umgebracht hast?«

»Annaleigh«, flehte Morella. »Es war kein Mord. Sie wäre sowieso gestorben. Ich habe nur … ein wenig nachgeholfen.«

Ich biss die Zähne zusammen und versuchte, meine Wut zu zügeln. »Raus mit der Sprache. Was hast du dann getan?«

»Nach Cecilias Tod verließen wir Hebammen das Haus. Ich blieb in der Hauptstadt, obwohl mich meine Mutter angefleht hat, nach Hause zu kommen. Eines Tages lief ich Ortun zufällig über den Weg – er hatte irgendetwas bei Hofe zu tun und sah so verloren und traurig aus, dass ich ihm geholfen habe, über seine Trauer hinwegzukommen – auf die einzige Weise, die ich kenne.« Über ihr Gesicht glitt ein Lächeln, während sie sich in Erinnerungen verlor. »Eine Woche lang hat Ortun jeden Abend nach mir geschickt … Als er wieder in Highmoor war, schrieb er mir, wie sehr er sich nach mir sehne.« Sie schloss wieder die Augen. »Und ich dumme Kuh habe ihm geglaubt.«

Wieder krümmte sie sich vor Schmerzen. Draußen grollte bedrohlich der Donner.

»So ging es monatelang. Nächte voller Glückseligkeit, gefolgt von Wochen des Wartens auf seine Rückkehr. Er sagte, er müsse nach außen hin die Trauerzeit von einem Jahr einhalten. So lange solle ich mich gedulden.« Sie schluckte. »Es vergingen fünf Jahre. Jedes Mal wenn eine weitere eurer Schwestern starb, begann die Trauerzeit von Neuem. Er vertröstete mich, sagte, ich müsse Geduld haben, irgendwann würden wir zusammen sein. Ich … Ich hätte es besser wissen müssen.«

Morella schwieg. Ihr Gesicht war stark gerötet und schweißbedeckt.

»Eines Nachts ging ich von einem Wochenbett nach Hause und traf zufällig deinen Vater. Er hatte mir nicht geschrieben, dass er in der Stadt sein würde. Hatte nicht nach mir geschickt.« Morella schob sich eine feuchte Strähne aus dem Gesicht und sagte schwer atmend: »Und er hatte eine Frau, fast noch ein Mädchen, am Arm.«

Wieder krümmte sie sich, ob nun aufgrund einer Wehe oder der schmerzlichen Erinnerungen an jene Nacht.

»Ich habe ihn angeschrien, eine schlimme Szene gemacht.« Sie japste nach Luft, dann keuchte sie: »Wasser, bitte!«

Camille richtete die Spitze des Schürhakens auf ihren Hals, woraufhin Morella erschrocken den Kopf einzog. »Sprich weiter.«

»Er schlug mich. Vor den Augen seiner kleinen Hure. Es war ihm egal, dass sie zusah. Er hat mich beschimpft, erniedrigt und verhöhnt. Gesagt, ich wäre eine Närrin, weil ich mir einbildete, jemand wie er könnte ein Nichts wie mich heiraten. Eine Frau ohne Titel oder Geld. Und ich war … einfach nur ich.« Tränen strömten ihr über die Wangen.

Als ich diese Worte hörte, die ich selbst erst vor ein paar Wochen zu ihr gesagt hatte, hätte ich Morella in diesem Moment trotz ihres grauenhaften Geständnisses gern getröstet. Mein eigener Vater hatte vorgegeben sie zu lieben, und hatte ihr wehgetan.

Ein Donnerschlag direkt über uns brachte mich wieder zur Besinnung. Obwohl es erst Nachmittag war, ballte sich vor den Fenstern die Dunkelheit. Das Auge des Sturms lag nun fast genau über uns.

»Er ließ mich einfach auf der Straße liegen wie Unrat. Als hätte ich ihm nie etwas bedeutet.« Sie schluchzte laut auf. »Aber trotzdem … wollte ich ihn noch immer.«

Ein Stöhnen, das aus der Tiefe ihres Leibes kam, entrang sich ihr. Sie strampelte wild mit den Beinen, als könnte sie dem Schmerz so davonlaufen. Mein Blick glitt zu dem Oktopus hinauf, der den Baldachin krönte. Die Augen unseres Wappentiers schienen zornig herabzufunkeln. Die Tentakel aus Silber schlängelten sich an den Bettpfosten hinunter, als wollten sie nach Morella greifen. Im hellen Metall spiegelten sich die Blitze und der Wind heulte um das Haus wie ein lebendiges Wesen.

»Dann hast du Viscardi gerufen«, sagte ich endlich. »Und einen Pakt mit ihm geschlossen, damit Papa sich in dich verliebt.«

Morella nickte. »Und ich ihm einen Sohn gebären konnte. Wenn ich schwanger würde, musste Ortun mich heiraten. Nach allem, was ich für ihn getan hatte … war das nur recht und billig. Als ich an Ortuns Seite nach Highmoor zurückkehrte, hat Eulalie mich nicht aus den Augen gelassen. Ich merkte, dass sie sich wieder an mich zu erinnern begann. In jener schrecklichen Nacht … hat sie mich zur Rede gestellt und gedroht, alles zu verraten. Das … durfte ich nicht zulassen. Sie hätte alles verdorben.«

Der Schatten auf der Klippe, den Edgar gesehen hatte.

»Du hast Eulalie umgebracht?«

Sie blickte mich mit fiebrigen, flehenden Augen an. »Versteh doch, sie hätte mein Geheimnis verraten.«

Ich wich zurück, als hätte sie mir eine Ohrfeige gegeben. Diese Frau, der ich meine Freundschaft angeboten hatte, hatte ein Mitglied meiner Familie nach dem anderen getötet, nur weil es ihr in den Kram passte. Ich sah rot und mein Herz hämmerte wild. Maßlose Wut stieg in mir auf, breitete sich in mir aus, bis sie meinen ganzen Körper erfasst hatte. Ich riss Camille den Schürhaken aus der Hand und richtete ihn auf Morellas Kehle.

»Du hast Viscardi unser Leben als Gegenleistung für einen Sohn angeboten.«

Morella wich noch weiter zurück, bis sie am Kopfende des Bettes kauerte. »Es war alles umsonst. Mein Sohn ist tot, und auch ich werde die Nacht nicht überleben.«

»Pontus sei Dank«, fauchte Camille.

Als sich über uns der Donner mit der Gewalt einer Explosion entlud, begann Morella hysterisch zu lachen. Während sie sich unter einer weiteren Wehe krümmte, umklammerte sie ihren Bauch. Draußen, am Ende des Gangs, waren laute Schreie zu hören.

»Camille, sieh nach, was da los ist«, sagte ich zu Camille, ohne die Augen von Morella zu nehmen. »Ich passe auf sie auf.«

Morella folgte Camille mit Blicken, dann sah sie wieder zu mir. »Annaleigh, du musst mir glauben. Ich wollte nicht, dass du stirbst … Nun ja, ehe ich dich wirklich kennengelernt hatte, wollte ich es schon, wollte Ortun dafür bestrafen, wie schlecht er mich behandelt hat. Dann aber … Du warst so lieb zu mir. Hast dich um mich gekümmert, mir deine Freundschaft geschenkt. Ich wusste wirklich nicht, dass Viscardi eine Heroldin benutzen würde, um sich seinen Lohn zu holen. Und als ich es dann herausfand, habe ich dir das Buch gegeben … Damit du nachts aufbleiben und lesen würdest, anstatt zu schlafen und von dieser Schreckgestalt zu träumen.«

Ich schwieg.

Morella wimmerte erbärmlich. »Ich kann das nicht mehr …« Dann bäumte sie sich so stark auf, dass ihre Schulterblätter knirschten. Mit schmerzverzerrtem Gesicht biss sie sich auf die Oberlippe. »Tu es einfach. Es wäre ganz einfach.«

»Was denn?«

Ihre Augen glänzten irr. »Bring mich um. Ich weiß, dass du es willst.«

»Da täuschst du dich.«

»Schlag mir einfach den Schädel mit dem Schürhaken ein. Dann ist es endlich vorbei.«

Als die Unruhe draußen immer lauter wurde, öffnete ich die Tür. Diener rannten mit Eimern voller Wasser und Handtüchern vorbei. Aus einem Zimmer am Ende des Gangs quollen Rauchwolken.

Hinter mir rief Morella: »Tu’s einfach, Annaleigh. Schlag mir das Hirn zu Brei. Ich habe deine Mutter umgebracht. Und deine Schwestern. Räche dich an mir.« Dann entrang sich ihr ein Schrei, der mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. Auf ihrem Nachthemd breitete sich ein roter Fleck aus, der immer größer wurde. »Tu’s, bitte!«

»Mir ist es egal, was mit dir passiert. Aber ich werde meinen Bruder nicht töten.«

Sie bleckte die Zähne und lachte abgehackt. »Du dummes kleines Ding.« Dann stöhnte sie erneut und begann mit schmerzverzerrtem Gesicht zu pressen. Leise, mit einer Stimme, die rau und schroff klang wie Felsen, sagte sie: »Dieses Kind ist nicht von deinem Vater.«

Mein Magen verkrampfte sich. »Was?«

Sie schnappte nach Luft. »Ich musste die Vereinbarung mit Viscardi irgendwie besiegeln … Nachdem der Pakt geschlossen war, fiel Ortun mir zu Füßen und bat mich um Verzeihung und flehte mich an, wieder das Bett mit ihm zu teilen. Ich habe ihm Einlass gewährt. Ihm und Viscardi. Ließ zu, dass … sie mich nahmen.«

Ihr Stöhnen verwandelte sich in lautes Schmerzensgeheul, während ein dunkles Etwas aus ihr herausschoss. Ich wollte meinen Augen nicht trauen, als ich schleimüberzogene Gliedmaßen sah, einen schuppigen Schwanz und durchsichtige Flügel. Und ein großes Maul voller spitzer Zähne, das sich nun zu einem kräftigen Schrei öffnete.

Morellas zweiter Sohn war kein Mensch. Sondern ein Monster.
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Camille kam ins Schlafzimmer gestürmt, das Gesicht gerötet und rußverschmiert. »Ein Blitz hat ins Dach eingeschlagen. Der dritte Stock brennt. Wir müssen hier so schnell wie möglich raus!« Beim Anblick der strampelnden Bestie auf dem Bett erstarrte sie.

Die scheußliche Kreatur drehte sich auf den Bauch, sodass ihr geflügelter Rücken zu sehen war, packte die Nabelschnur und zog fest daran. Morella schrie vor Schmerz auf und umklammerte ihren Bauch, während ihr monströser Sohn kurzerhand die Nabelschnur mit spitzen Zähnen durchbiss. Von Ekel gepackt übergab ich mich.

Camille packte mich am Arm und zog mich zur Tür. Ein paar Diener, die im Gang vorbeiliefen, riefen uns zu, so schnell wie möglich zu fliehen. Das Feuer war außer Kontrolle geraten.

»Geht nicht! Bitte!«, rief Morella hinter mir mit hoher, brüchiger Stimme. Einen kurzen Augenblick lang wich der Irrsinn aus ihrem Blick, und ihre Augen waren wieder klar wie früher. »Alleine komme ich nicht runter. Wollt ihr mich hier bei lebendigem Leib verbrennen lassen?«

Ich erstarrte auf der Schwelle, was auch Camille zwang, stehen zu bleiben. »Wir können sie doch nicht einfach hierlassen.«

Camille stöhnte ärgerlich. »Doch, sie würde uns auch nicht helfen.«

Morella strampelte mit ihren blutüberströmten Beinen, um sich aus den Laken zu befreien. Dann aber legte sie den Kopf schief, als lauschte sie auf etwas. Im Wohnzimmer nebenan erklangen schwere Schritte. Mir wurde der Mund trocken, als die Angst sich wie klebrige Spinnweben auf mich legte.

Viscardi war gekommen.

Camille zerrte mich am Arm. »Wir können nicht bleiben. Auch im Flur brennt es schon!«

In diesem Moment öffnete sich krachend die Tür zum Wohnzimmer.

Vor dem Hintergrund von Rauch und Flammen zeichnete sich die vertraute Silhouette des Tricksters ab, dessen silberne Haare sich schlängelten, als wären sie lebendig.

Er durchschritt den Raum wie ein König, der sein Reich in Besitz nimmt. Das Kaminfeuer warf seinen Schatten an die Wand gegenüber – einen dreiköpfigen Drachen mit gebleckten Zähnen und aufgespannten Schwingen.

Bei seinem Anblick brach Morella in Tränen aus. »Herr, warum wurde mein Sohn tot geboren? Ihr habt mich betrogen!«

Graziös hob Viscardi den Finger und drohte ihr damit. Seine Stimme klang honigsüß und melodisch. »Morella, mein Herz, begrüßt man so seinen Herrn?«

»Ihr habt mich angelogen!«

Eine flirrende Bewegung, schon stand er über ihr und starrte mit grässlicher Fratze auf sie hinunter. Im Schattenspiel an der Wand schnappten die Drachenköpfe nach Morella, die sich unter ihm wand.


»Ich lüge nie!«,
 knurrte er böse.

»Mein Sohn ist tot!«

Er schüttelte den Kopf. »Unser Sohn lebt.«

»Ortuns Kind ist tot. Ihr habt geschworen, mir seinen Sohn zu schenken. Mir …«

Er hob gebieterisch die Hand. »Ich schwor, dass du Ortuns Sohn bekommen würdest. Dieses Versprechen habe ich gehalten. Der kleine Körper, den dein Mann vorhin hinaustrug – war das nicht der eines wunderschönen Knaben?« Sein Gesichtsausdruck versteinerte, und er sah sie mit stechenden Augen an. »Das nächste Mal, wenn du den Gott der Pakte anrufst, solltest du deine Wünsche schon genau formulieren.«

»Das habe ich doch!«, rief Morella.

Viscardi schüttelte erneut den Kopf. Seine Augen lagen tief in den Höhlen. »Du hast zwar gesagt, was du dir alles wünschst. Den Mann, das Haus, den Sohn, der, wie du fälschlich glaubtest, alles erben würde. Aber du hast vergessen darauf hinzuweisen, dass dein Sohn lebend geboren werden und eine Zukunft haben soll.« Er legte ihr die Hand auf die Wange und fuhr mit seinem dünnen, weißen Daumen ihren Mund nach. »Aber schau, mein Herz – dein Menschenjunge hat unserem Sohn die Nahrung gegeben, die er für seine lange Reise nach Hause braucht.«

Er nahm das greinende Ungeheuer vom Bett hoch und hielt es vor sich. Mit einem Ausdruck der Zärtlichkeit betrachtete er seinen Sohn und gurrte sogar nachsichtig, als dieser ihn in den Finger biss.

»Nein!«, rief Morella und richtete sich schwankend auf der Matratze auf. »Nein! Ich habe dir deinen Sohn gegeben. Du hast zwei der Thaumas-Schwestern bekommen. Ich will, dass der Pakt aufgehoben wird.«

Viscardi drehte sich zu ihr, seinen monströsen Sohn auf dem Arm. »Den Pakt mit mir einfach so beenden? Für wen hältst du dich eigentlich?«

»Ich will nichts mehr von alledem. Du hast mir meinen Sohn genommen. Von den Mädchen bekommst du keins mehr.«

Mit Flammenaugen sah er auf die zarte Frau vor ihm hinunter und fuhr sich mit der gespaltenen Zunge über die Zähne. An der Wand hinter ihnen bäumten sich die drei Drachenköpfe blutrünstig auf. »Du kannst einen Pakt nicht einfach so aufheben. Du kennst meinen Preis. Einen anderen akzeptiere ich nicht.«

Morella atmete bebend aus und nickte schicksalsergeben. Sie sah mir über Viscardis Schulter hinweg in die Augen. »Erzähl deinem Vater nichts von alldem. Sag ihm nur … dass ich ihn liebe. Ihn immer geliebt habe.«

Der Trickster blinzelte uns zu, seine dünnen Lippen zu einem spöttischen Lächeln verzogen. Dann stürzte er sich – nunmehr in seiner wahren Gestalt – auf Morella. Schuppen, Flügel und Klauen flimmerten vor meinen Augen.

Morella stöhnte laut auf, und einen Moment lang fühlte ich mich an die Nacht erinnert, in der ich sie und Papa im Schlafzimmer ertappt hatte. Aber ihre Laute der Wollust verwandelten sich rasch in klägliches Wimmern, dann in lautes Heulen. Das plötzlich verstummte.

Camille schlug sich die Hand vor den Mund, um ihre eigenen Schreie zu ersticken. Vor uns auf dem Bett lag nur noch ein Häuflein bleicher Gebeine. Morella, die zum Volk der Knochen gehörte, war nun, im Tode, zu Knochen geworden.

Viscardi, nunmehr wieder in Menschengestalt, musterte uns mit lüsternen Blicken. »Mit euch beiden habe ich immer am liebsten getanzt«, sagte er. »Die bezaubernde Annaleigh und die liebreizende Camille … Wir könnten so viel Spaß miteinander haben … Ihr braucht mich nur darum zu bitten.«

Camille biss entschlossen die Zähne zusammen und trat einen Schritt auf ihn zu. »Wie mächtig bist du, Trickster? Kannst du den Lauf der Dinge verändern? Die Vergangenheit umschreiben?«

»Camille, nicht!«, rief ich erschrocken und versuchte, sie von dem grinsenden Gott wegzuziehen.

»Er könnte uns unsere Schwestern zurückgeben«, fauchte sie. »Und Mama auch.«

»Aber zu welchem Preis?«

»Ja, das könnte ich«, sagte Viscardi mit schallender Stimme. »Und noch vieles mehr.« Er schob seine gespaltene Zunge zwischen den blutverschmierten Lippen hervor und winkte uns damit zu sich. »Und wir würden gewiss so manchen Spaß miteinander haben.«

Ich schüttelte den Kopf. »Niemals!«

Er richtete seine flammenden Augen auf mich. »Hast du Angst, dir könnte dasselbe wie Morella passieren? Das verstehe ich gut, kleine Annaleigh. Aber du würdest nie dieselben Fehler wie dieses Dummchen machen. Du bist so viel klüger und … reizvoller als sie.«

Meine Füße bewegten sich wie von selbst auf ihn zu. Als ich versuchte, stehen zu bleiben, wollten sie mir nicht gehorchen. Ich kam mir vor wie ein Beutetier, das auf die Leuchtrute eines Anglerfischs zuschwimmt.

Viscardi streichelte mir mit einer verführerischen Zärtlichkeit über die Wange, der ich nicht widerstehen konnte. Wie in Trance schmiegte ich mein Gesicht in seine Handfläche und merkte erst jetzt, dass sie rot von Morellas Blut war.

»Annaleigh, nicht!«, schrie Camille und zog mich von Viscardi weg. Sie hielt mich mit beiden Armen so fest gepackt, dass ich mich nicht mehr bewegen konnte.

Viscardi seufzte, und eine Schwefelwolke quoll aus seinem Maul. Dann zuckte er jedoch mit den Schultern und verbeugte sich tief vor uns. »Wie ihr wollt.« Er nahm seinen brüllenden Sohn vom Bett und verschwand mit einem Donnerschlag.

Camille und ich starrten einander um Fassung ringend an, während der Rauch um uns herum immer dichter wurde.

War wirklich alles vorbei? Ich hatte mir das Ende des Pakts irgendwie anders vorgestellt. Hatte auf irgendein Zeichen gehofft, das den Bund mit Viscardi für aufgelöst erklärte.

Ein Schrei draußen im Gang brachte uns in die Wirklichkeit zurück. Das Feuer. Wir mussten jetzt fliehen, sonst würden wir hier jämmerlich verbrennen.

Als wir in den Gang hinausstürmten, krachte ein rot glühender Deckenbalken zu Boden. Orangegelbe Flammen züngelten den Läufer entlang, leckten an der Tapete empor und verzehrten gierig ein Ölgemälde von Eulalie und Elizabeth.

»Die Hintertreppe!«, schrie ich, um das Prasseln und das Knacken des Feuers zu übertönen.

»Hier brennt’s auch schon«, rief Camille, als wir am zweiten Stock vorbeikamen. »Weißt du, wo die Grazien sind?«

»Mit Lenore im Erdgeschoss.« Ich betete, dass sie nicht so dumm gewesen waren, nach oben zu laufen.

Das Feuer folgte uns wie eine riesige Flammenhand, während wir die Treppe hinunterrasten. Draußen im Garten blieben wir keuchend stehen. Der Sturm wütete noch immer über Salten und wirbelte uns Ascheflocken in die Augen. Die Winterkälte war nicht zu spüren, da das Flammeninferno die Luft wie ein riesiger Glutofen erhitzte.

Um den Brunnen herum hatten sich die Geretteten versammelt, die sich Trost und Wärme suchend aneinanderdrängten. Ich schluchzte erleichtert auf, als ich Lenore, Honor und Mercy zusammen in eine Decke gehüllt sah.

»Camille? Annaleigh!«, rief Hanna erleichtert. »Pontus sei Dank. Die Haupttreppe hat bereits gebrannt, als wir zu euch nach oben wollten. Ich hatte solche Angst, das Feuer könnte euch erwischt haben.« Sie umarmte uns so fest, dass wir nach Luft schnappten. »Habt ihr Fisher gesehen?«

Ich starrte sie mit offenem Mund an.

»Fisher!«, wiederholte sie im Glauben, ich hätte den Namen nicht verstanden. »Als das Feuer ausgebrochen ist, habe ich nach ihm gesucht. Hilft er Roland und den anderen, das Wrack zu bergen? Hast du ihn gesehen? Ich weiß nicht, wo er ist!« Heiße Tränen liefen ihr über die Wangen.

Ich wischte mir übers Gesicht, als könnte ich so nicht nur den Ruß, sondern auch die letzten Reste von Kosamaras’ Trugbildern wegwischen.

Die Heroldin hatte mir vorhin im Blauen Salon nur vorgegaukelt, dass Fisher bei einem Unfall auf Hesperus gestorben war.

Ich war also die Einzige, die wusste, dass er schon vor Wochen gestorben war – und Kosamaras seine Hülle benutzt hatte, um alle zu täuschen.

Lenore trat zu uns. In ihren tränenfeuchten Augen spiegelte sich das Feuer, und ich musste unwillkürlich an Viscardis Flammenblick denken. »Wo ist Papa? Warum ist er nicht bei euch?«

Hanna stieß einen klagenden Schrei aus. »Er hat die Kleinen rausgebracht, dann ist er wieder rein, um Madame Morella zu holen. Ihr wart doch oben bei ihr …« Sie brach ab, als wir sie nur schweigend anstarrten. »Ihr müsst ihn doch gesehen haben.«

Camille blickte mich still an. Dann schüttelte sie den Kopf und sagte mit tränenerfüllter Stimme: »Nicht seitdem er mit dem Baby nach unten ist … nicht seit er den Raum verlassen hat.«

»Jemand muss ihn da rausholen«, rief Hanna und sah sich Hilfe suchend um. Ich blinzelte durch das Schneetreiben hindurch. Ich konnte keinen der Männer sehen – Roland und alle Lakaien fehlten. Ebenso Regnard und Sterland.

Ich hielt Hanna am Arm fest.

»Die Hintertreppe hat hinter uns gebrannt. Und wir haben Papa nirgends gesehen.«

Wie ein Ausrufezeichen hinter meinen Worten ertönte ein lautes Krachen aus dem Inneren des Gebäudes. Eine Decke musste unter den verkohlten Balken eingestürzt sein. Honor und Mercy schrien laut auf, und Hanna brach wieder in Tränen aus.

Ich nahm Camille, die laut schluchzte, in die Arme und stählte mich innerlich. Niemand brauchte zu erfahren, was heute Nacht wirklich passiert war. In tröstender Umarmung sahen wir zu, wie unser Zuhause zum Raub der Flammen wurde.
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Während der Nachmittag in den Abend überging, gelang es noch einigen unserer Bediensteten, sich aus dem brennenden Haus in den Garten zu retten. Camille setzte sich zu unseren Schwestern an den Brunnen, um sie zu trösten. Sie gab mir ein Zeichen, zu ihnen zu kommen, aber ich konnte nicht einfach still sitzen. Unruhig wanderte ich im Garten umher und versuchte, mir einen Überblick zu verschaffen, wer es geschafft hatte, den Flammen zu entkommen. Und wer noch fehlte.

Alle Männer hatten sich aufgemacht, die Rusalka zu bergen. Das Schiff war wirklich auf einen Felsen gelaufen. Kosamaras hatte mir Sterlands und Rolands Anwesenheit im Blauen Salon nur vorgegaukelt.

Als die Flammen nun auch diesen Flügel des Gebäudes erfassten, zerbarsten die Fenster. Glasscherben sausten durch die Luft wie kleine Geschosse. Dann gab es einen gewaltigen Knall – vermutlich waren Fässer mit Wein oder Petroleum explodiert – und gleichzeitig kam ein brennendes Etwas durch die Luft geflogen, das die Treppe herunterrollte und in einer Schneewehe liegen blieb.

Ein Mensch!

Entsetzt rannte ich zu der brennenden Gestalt und erstickte die Flammen mit Schnee. Dann drehte ich den Körper mit zitternden Fingern um und erstarrte: Es war nicht nur ein Mensch. Sondern es waren zwei.

Vor mir lag Verity, das Gesicht gerötet und rußverschmiert. Aber sie schien unverletzt zu sein.

»Annaleigh!«, schluchzte sie und klammerte sich an mich. Sie sah sich nach der zweiten Person um und sagte: »Wie geht es Cassius?«

Ich glaubte mich verhört zu haben. »Was hast du gesagt?«, fragte ich und warf ebenfalls einen Blick zu der reglos daliegenden Gestalt, die in verkohlten Stoff eingehüllt war.

»Wie geht es Cassius?«, wiederholte sie und zog ihm das Stück Stoff vom Gesicht weg.

Mein Herz setzte einen Schlag aus. Es war Cassius. Es gab ihn wirklich. Verity konnte ihn sehen und ich ihn mit den Fingern spüren. Kosamaras hatte ihn aus den Erinnerungen meiner Schwestern gelöscht. »Cassius?«

Verity rüttelte sanft an seinem Bein. »Es war einfach schrecklich, Annaleigh. Als ich heute Morgen aufgewacht bin, konnte mich niemand sehen oder hören. Ich bin Mercy und Honor überallhin gefolgt, aber sie haben mich nicht bemerkt. Ich bin im Blauen Salon eingeschlafen und aufgewacht, als der Sturm gekommen ist. Und es hat überall gebrannt. Dann ist Cassius gekommen, für ihn war ich nicht unsichtbar. Er hat mich gerettet!«

Ich beugte mich über die rußgeschwärzte Gestalt. »Cassius?«, sagte ich und schüttelte ihn sanft.

Endlich öffnete er die Augen. Sie waren blutunterlaufen, und sein Blick ging durch mich hindurch. War er noch vom Feuer geblendet?

»Kannst du mich sehen?« Ich presste meine Lippen auf seine blasenübersäte Handfläche.

»Ja«, krächzte er und hustete. »Ich habe dir eine Botschaft in den Scherben hinterlassen … um dir zu zeigen, dass du nicht allein bist … Wie geht es Verity? Ist alles in Ordnung mit ihr?« Die Stimme versagte ihm. Er musste zu viel von dem giftigen Rauch eingeatmet haben.

»Ihr geht es gut. Sie ist hier bei mir.«

Verity strich ihm über das geschwärzte Gesicht, und er lächelte. »Du hast mir das Leben gerettet, Cassius.«

Einen Moment lang schloss er die Augen. »Das freut mich.« Er tastete nach meiner Hand. Seine Haut fühlte sich rau und wund an. »Es war nicht Sterland, der hinter allem gesteckt hat?«

Ich schüttelte den Kopf. »Das ist jetzt völlig unwichtig. Du musst erst mal wieder zu Kräften kommen. Der Pakt ist gebrochen. Das ist das Einzige, was zählt.«

Mühsam versuchte er zu lächeln.

Tränen liefen mir über die Wangen und tropften ihm aufs Gesicht. »Du darfst nicht aufgeben. Der Sturm ist gleich vorbei, dann bitten wir deine Mutter zu kommen. Denk doch an die Wunschwand in ihrer Abtei … Alles kommt in Ordnung.«

Er hob die Hand, um meinen Redefluss zu unterbrechen. »Bitte bring mich ein Stück weiter in den Garten. Weg von den Bäumen. Ich will die Sterne sehen.«

Verity und ich schauten hinauf in den wolkenverhangenen Himmel. Cassius würde heute Nacht keine Sterne zu Gesicht bekommen.

»Es stürmt immer noch, mein Liebling. Bleib hier und ruh dich aus.«

Einen Augenblick lang trat, wie früher so oft, ein Leuchten in seine Augen. »Hast du mich gerade ›Liebling‹ genannt?«

Ich hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. »Aber natürlich.«

»Dann tu mir bitte den Gefallen und bring mich irgendwohin, wo ich den Himmel sehen kann.«

Mit Veritys Hilfe führte ich ihn behutsam weg vom Haus, weg vom dichten Laubwerk der Eichen.

Ein quälender Husten schüttelte ihn, als wir ihn sanft auf den Boden betteten. Beim Anblick des Bluts, das seine Lippen befleckte, hätte ich beinahe laut aufgeschrien. Unsere Geschichte durfte nicht so enden! In Eulalies Romanen wurden die Bösewichte immer besiegt, während die Liebenden bis ans Ende ihres Lebens glücklich waren.

»Cassius, es muss doch einen Weg geben, dich zu retten. Wir rufen deine Mutter und …«

Er drückte mir die Hand und sagte mit einem kaum merklichen Kopfschütteln: »Annaleigh, mein Herz, erinnere dich an damals, als du die kleinen Schildkröten freigelassen hast. Manche Dinge im Leben muss man loslassen können.« Er legte mir die Hand auf die tränenfeuchte Wange. »Sei mutig und stark. Mein Herz wird für immer dir gehören.«

Wieder schüttelte ihn ein Hustenanfall, dann fiel seine Hand leblos in den Schnee.

»Nein!«, schrie ich fassungslos. Verity fiel mir schluchzend um den Hals. Ich wiegte sie in meinen Armen und drückte sie fest an mich. Der Rauchgeruch ihrer Kleidung und Haare brannte mir in der Nase und verankerte mich in der schrecklichen Wirklichkeit. Am liebsten hätte ich um mich getreten und mir mein nutzloses, gebrochenes Herz aus der Brust gerissen.

Er konnte nicht tot sein.

Ich lauschte in die Stille, wartete darauf Kosamaras’ boshaftes Gelächter zu hören. Aber alles blieb still. Cassius’ Tod war kein Trugbild, sondern bittere Wirklichkeit.

Der Schnee wirbelte zu Boden, während die Nacht sich dem Ende zuneigte, und legte sich wie eine weiße Decke auf Cassius. Meine Schwestern waren gekommen, als sie Veritys und mein Wehklagen gehört hatten. Und nun drängten wir uns, die letzten der Thaumas-Schwestern, zusammen und spendeten einander Wärme und Trost.

Als der Sturm vorüber war und die Sonne über den rauchenden Trümmern von Highmoor aufging, stand Camille auf. Sie hielt den Kopf stolz erhoben, aber ihre Schultern zuckten.

Ich stand mühsam auf. Ehe ich zu ihr ging, um sie zu trösten, musste ich Cassius noch ein letztes Mal sehen. Mich von ihm verabschieden, solange er mein war. Kein Halbgott. Nicht der Sohn Versias. Sondern einfach mein Liebster.

Aber als ich mich zu ihm umdrehte, war sein Leichnam verschwunden.

Verzweifelt wühlte ich mich durch den Schnee. Aber er war nicht mehr da. Ganz als hätte er nie existiert.

Aber das stimmte nicht. Verity hatte ihn gesehen. Verdankte ihm sein Leben.

Ich sah zum Himmel empor. Hatte Versia ihn irgendwie zu sich geholt, zurück in ihren Palast aus Mondstein? Zurück ins Sanktum? Ich wollte zurück zur Grotte laufen, um durch das magische Portal zum Haus der Sieben Monde zu reisen und dort Antworten zu finden. Bis mir einfiel, dass es die Tür nicht gab. Dieser Weg, Antworten zu finden, war mir also verwehrt.

In diesem Moment sank eine Mauer des Ostflügels in sich zusammen. Die Erde erbebte, und ein erschrockenes Raunen lief durch die im Garten Versammelten.

»Und was jetzt?«, fragte Lenore. »Wohin sollen wir jetzt gehen?«

Camille betrachtete die Ruinen unseres Zuhauses mit rot geweinten Augen. »Wir gehen nirgendwohin. Wir gehören zum Volk des Salzes. Wir sind mit dieser Insel und dem Meer verbunden. Kein Feuer kann uns dazu bringen, unsere Heimat zu verlassen.« Sie drehte sich zu uns um und ließ den Blick über uns gleiten. Von den zwölf Thaumas-Schwestern waren noch sechs übrig. »Wir bauen alles wieder auf.«






Sieben Monate später


»Noch nicht loslassen!«

»Ich weiß aber schon einen Wunsch. Und will ihn nicht vergessen!«, rief Verity und hüpfte ungeduldig von einem Fuß auf den anderen.

»Ich auch!« Honor hielt ihre Papierlaterne nur noch mit den Fingerspitzen an einem Zipfel fest.

»Warte gefälligst, bis meine und Annaleighs auch brennen«, fuhr Mercy sie an. »Du willst ja nur, dass dein Wunsch als erster ankommt.«

Eine leichte Sommerbrise, die den Geruch von Seetang und Salz mit sich brachte, blies die Flamme immer wieder aus, sodass Mercys Docht erst beim dritten Versuch brannte. Ich reichte meiner kleinen Schwester die Laterne, die sich mit warmer Luft füllte, und beeilte mich, die meine anzuzünden, ehe die Grazien ganz die Geduld verloren.

»So, geschafft. Alle Wünsche bereit?« Meine Schwestern nickten eifrig. In ihren Augen spiegelte sich das goldene Licht der Flammen. »Bei drei lassen wir los. Eins … zwei …«

»Drei!«, riefen wir im Chor.

Die kleinen weißen Laternen stiegen langsam in den Himmel, einander graziös umtanzend. Weiter und weiter stiegen sie empor auf ihrem Weg zu den Sternen.

Sah Versia auf uns herab an dieser Sommersonnenwende? Von unserer Warte auf Old Maude spannte sich der Abendhimmel funkelnd und endlos weit über uns. Die Sterne schienen mir vielsagend zuzuzwinkern.

Beim Gedanken an meinen Wunsch bildete sich ein Kloß in meiner Kehle. Ich wünsche mir nichts mehr, als Cassius an diesem perfekten Sommerabend bei mir zu haben. Nächte wie diese waren dazu gedacht, sie mit dem Liebsten zu verbringen und sich noch Jahre später gemeinsam daran zu erinnern. Ein Himmel wie dieser war wie geschaffen, sich darunter zärtlich zu küssen.

»Was hast du dir gewünscht?«, fragte Honor.

Verity schüttelte den Kopf. »Das darf ich nicht verraten, sonst geht es nicht in Erfüllung.«

Seufzend sah Honor wieder zum Himmel hinauf. »Wie lange dauert es, bis die Wünsche wieder zu uns zurückkommen?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Aber das ist ja das Schöne daran. Man kann sich bei jeder Sternschnuppe freuen, dass der Wunsch eines Menschen in Erfüllung gegangen ist.«

Wir folgten den Laternen mit Blicken, bis sie nicht von den Sternen zu unterscheiden waren.

»Hoffentlich wird meiner zuerst erfüllt«, sagte Honor wenig schwesterlich.

Mercy warf ihr einen bösen Blick zu. »Nein, meiner!«

»Zeit fürs Bett«, sagte ich rasch, ehe ein Streit ausbrechen konnte.

Mit einem leisen Murren folgten mir die Grazien in die Galerie von Old Maude, die noch immer nach frischer Farbe roch, durch den Lotsenraum hindurch und dann über die spiralförmige Treppe nach draußen. Von dort gingen wir zu unserem neuen Zuhause, dem kleinen Häuschen auf der Klippe, wo sich die Mädchen bettfertig machten. Nach einer Gutenachtgeschichte und einem Kuss auf die Stirn fielen sie rasch in einen kindlich tiefen Schlaf. Nun konnte ich mich an meine Arbeit als Hüterin des Lichts machen.

Bald nach der schrecklichen Nacht, in der Highmoor abgebrannt war und alle von Fishers und Silas’ Tod erfuhren, ernannte Camille, die neue Herzogin von Salann, mich zur neuen Leuchtturmwärterin. Da die Grazien beim Wiederaufbau von Highmoor allen im Weg waren, bat Camille mich, sie zu mir mitzunehmen. So konnte sie sich in Ruhe in die neue Rolle einfinden.

Jetzt, da es sommerlich warm war, besuchte Lenore uns regelmäßig in Begleitung Hannas, die Körbe voller Leckereien mitbrachte. Lenores Blick wurde zunehmend klarer und lebendiger. Bei ihrem letzten Aufenthalt hatte sie davon gesprochen, Highmoor zu verlassen, wenn der Wiederaufbau vollendet war. Obwohl sie Camille gern zur Seite stehen würde, lasteten die Erinnerungen dort zu schwer auf ihr. Noch wusste sie nicht, wohin sie gehen wollte, aber sie verspürte den Wunsch, Arcannia zu erkunden.

Ich wusste genau, wie sie sich fühlte. Ich würde Highmoor, wo ich mein bisheriges Leben verbracht hatte, immer lieben, dennoch war ich froh über meine neu gewonnene Freiheit. Das Leben auf Hesperus war rau, aber ich erwachte jeden Morgen voller Tatendrang und mit freudigem Herzen. Oft malte ich mir aus, wie Cassius mir zur Hand ging, das Petroleum für das Leuchtfeuer trug, nach Schiffen Ausschau hielt und den Gang der Gezeiten beobachtete. Sein Tod hatte eine Lücke in mein Leben gerissen und erfüllte mich mit einem Schmerz, der nie mehr vergehen würde.

Während ich jetzt zu Old Maude ging, spielte eine sanfte Brise mit meinem Zopf und lockte mich, einen kleinen Abstecher zu machen. Der Abend war zu schön, um ihn irgendwo drinnen zu verbringen. Bei unserem Nachmittagsspaziergang hatten wir am Strand mehrere Gelege von Meeresschildkröten entdeckt – kleine Hügel, die so breit waren wie Verity hoch. Der Sand an der Spitze hatte sich bewegt, ein Zeichen, dass die Babys bald schlüpfen würden.

Auf dem Weg über den schwarzen Sandstrand hinunter zog ich die Schuhe aus. Die warmen Wellen umspülten meine bloßen Füße, zerrten am dünnen Leinenstoff meines Kleides und zogen mich weiter hinaus. Das Zirpen der Zikaden in den Bäumen ein Stück inseleinwärts vermischte sich mit dem sanften Rauschen der Wellen. Ich schloss die Augen und sog die Schönheit der Nacht in mich auf. Der Salzgeruch des Kaleischen Meeres stieg mir in die Nase, füllte meine Lunge, ja meinen ganzen Körper und gab mir tiefen Frieden.

Ein Plätschern hinter mir riss mich aus meinen Gedanken. Ich öffnete die Augen – im selben Moment, in dem eine Sternschnuppe einen hellen Streifen über den dunklen Himmel zog. Lächelnd verfolgte ich ihre Bahn, bis sie am Horizont verschwand. Irgendein Glückspilz würde heute seinen oder ihren sehnlichsten Wunsch erfüllt bekommen. Als es hinter mir erneut plätscherte, drehte ich mich um, in der Hoffnung, eine ganze Schar winziger Schildkröten zu sehen, die sich erstmals ins Meer wagten.

Beim Anblick einer hohen, sternenumkränzten Gestalt, die knöcheltief im Wasser stand, erstarrte ich.

Cassius.

Mit jeder Faser meines Körpers sehnte ich mich danach, dass er es wirklich war und kein weiteres Trugbild. Doch das konnte nicht sein.

Andererseits sah er so wirklich aus.

Über mir kreischte eine Möwe, und einen berauschenden Augenblick lang schienen die Sterne heller zu leuchten und der Himmel zu funkeln als je zuvor. Ein Hoffnungsfunke glomm in mir auf. Hatte Versia meinen Wunsch bekommen? Hatte sie mir die Sternschnuppe geschickt?

»Cassius?«, flüsterte ich zaghaft.


Wach nicht auf …


Als er sich auf mich zubewegte, in das tiefere Wasser hinein, stockte mir der Atem. Bestimmt würde er sich in nichts auflösen, ehe er mich erreichte. Wenn er spräche, könnte ich seine Worte nicht hören. Gleich würde ich im Lotsenraum von Old Maude aufwachen – und der Traum wäre vorbei und ich allein. Mein Herz klopfte heftig, während ich mir die bevorstehende Enttäuschung ausmalte.


Wach nicht auf …


Mit einem Lächeln, das tief in seinen Augen aufblitzte, zog Cassius mich an sich. Verwundert berührte ich seine Arme, die keine Spur der Verbrennungen mehr zeigten.

Das musste ein Traum sein.

Dann strich er mir mit dem Finger über die Wange. Er sah mich sehnsüchtig an und öffnete den Mund, wie um etwas zu sagen.


Wach nicht auf!


Doch der Traum ging weiter. Ich schlang meine Hände um Cassius’ Hals, spielte mit seinen Locken. Er seufzte vor Wonne und berührte meine Lippen mit seinen.

Dann zog er mich noch fester an sich, bis ich mich in seinem Kuss verlor.

»Du schmeckst immer noch nach Salz«, flüsterte er.

»Ist das Wirklichkeit?«, hauchte ich. »Bist du tatsächlich hier?«

Cassius nickte. »Ja, ich bin hier bei dir.«

»Wie lange?«

Er grinste mich schelmisch an. »So lange, wie du mich bleiben lässt.«

Ich nahm sein Gesicht in meine zitternden Hände und sah ihm in die Augen. Nie wollte ich diesen wundersamen Augenblick vergessen. »Ist das wahr?« Er nickte. »Wie kann das sein?«

»Von allen Wünschen, die heute aufstiegen, war deiner der sehnlichste.« Er lächelte. »Am zweiteinfachsten zu erfüllen.«

Am Strand hinter uns war fröhliches Plätschern zu hören. Als wir uns umdrehten, sahen wir ein Dutzend frisch geschlüpfter Schildkröten, die ins offene Meer hinauspaddelten. Eine davon versetzte mir einen kameradschaftlichen Klaps mit der Flosse, ehe sie weiter ins Unbekannte schwamm.

»Am zweiteinfachsten?«, fragte ich und sah zum Nachthimmel hinauf. Über uns funkelten die Sterne wie Edelsteine, und ich konnte mir kein vollkommeneres Glück vorstellen als hier zwischen Himmel und Meer zu stehen, mit dem Mann meines Herzens, der beiden Sphären angehörte.

»Nur ein Wunsch war sehnlicher«, murmelte er. »Meiner.« Dann trafen sich unsere Lippen wieder in einem Kuss.
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